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    Kapitel 1


    Ein marsianischer Neo-Philosoph schrieb einst: „Niemand kann die Kälte einer Marsnacht beschreiben, der sie nicht selbst schon an der eigenen Haut gespürt hat.“


    Und was soll ich sagen? Der Kerl hatte verdammt noch mal Recht! Sich nachts in den marsianischen Outbacks herumzutreiben, hatte ich schnell auf die Liste der Dinge gesetzt, die ich nie wieder machen wollte. Obwohl Sydney ein herrliches Lagerfeuer mittels zweier trockener Äste im Robinson Crusoe-Stil kredenzt hatte, wollte die Kälte in meinen Knochen nicht weichen. Sie war überall und biss unbarmherzig zu wie eine Klapperschlange.


    Ich rollte mich in meinen Staubmantel ein und kroch so nahe ans Feuer wie ich konnte. Mein Gesicht glühte schon unter der Sauerstoffmaske, die glücklicherweise aus feuerfestem Material bestand, und es roch leicht nach verbrannten Haaren. Aber das Gefühl wollte dennoch partout nicht in meine halberfrorenen Extremitäten zurückkehren.


    „Ich habe mehrfach betont, dass es dumm ist, zu Fuß in die Stadt zu gehen“, bemerkte die KI neben mir trocken und beäugte von oben herab das zitternde Häuflein Mensch, das ich gerade war. Zusammengerollt in einen halbverbrannten Mantel, die Knie angezogen, im eiskalten und tiefgefrorenen Marssand sitzend.


    Ich schaute zu ihr hoch. In ihrem quietschbunten und hüftlangen Kleid stach sie aus der lebensfeindlichen Umgebung heraus wie ein Harlekin auf einer Militärparade.


    „Wenn ich nicht wüsste, dass du eine KI bist, bekäme ich spätestens jetzt meine Zweifel“, konterte ich, ohne auf ihren eigentlichen Ausspruch zu reagieren. Sydney zog eine Augenbraue hoch.


    „Wieso? Weil ich im Gegensatz zu dir logisch gehandelt und versucht hätte, die Basis zu finden?“


    „Nein. Weil du nicht frierst.“


    „Vielleicht tue ich das ja und jammere nur nicht so viel wie du.“


    „Klar“, murrte ich und reckte meinen Kopf zur anderen Seite. Meine linke Gesichtshälfte fühlte sich durch die Hitze des Feuers schon taub an.


    „Ark du hättest wissen müssen…“


    „Ich weiß, dass das eine idiotische Idee war“, unterbrach ich die KI scharf.


    „Eine unlogische Idee“, korrigierte sie mich und neigte ihren Kopf zur Seite. „Nein, du hast Recht. Sie war idiotisch.“


    „Danke.“


    Langsam setzte sich die KI neben mich in den knüppelharten Sand. Wir schauten uns eine Weile schweigend an. Sydneys Gesicht war noch voller Ruß und Dreck, und ich sah bestimmt nicht besser aus. Die Klamotten zerrissen und mit Brandlöchern übersäht. Stille Zeugen der zurückliegenden Ereignisse. Wir waren wenige Kilometer von der Widerstandsbasis von einem zivilen Ausflugs-Rover mitgenommen worden, der uns nach Cydonia City bringen sollte. Doch bis dahin waren wir nie gekommen. Irgendwann hatten Militär-Rover der UDS unsere Wege gekreuzt, und als zwei Soldaten an Bord gekommen waren, drehte einer der Passagiere durch und schoss beide über den Haufen. Deren Kameraden hatten reagiert, wie Soldaten in unbekanntem und gefährlichem Territorium reagierten. Sie hatten das Feuer erwidert und den Ausflugs-Rover mitsamt seinen Passagieren zur Hölle gejagt. Und Sydney und ich waren mitten in diesem Inferno gewesen.


    „Du konntest sie nicht retten“, sagte die KI nach einer Weile leise, nachdem sie ausgiebig meinen Gemütszustand studiert hatte.


    „Ich hätte es zumindest versuchen müssen“, entgegnete ich. „Aber ich habe es nicht versucht.“


    „Wir leben noch“, warf sie emotionslos ein.


    „Wir hatten Glück, Syd. Das ist alles. Wir hatten Glück, dass Sergeant Oakland dich mit einem Körperschutzschild ausgestattet hat.“


    „Auch der hat die Zivilisten nicht retten können. Er hat uns gerettet, nicht die anderen. Soll ich mir jetzt deswegen ebenfalls Vorwürfe machen?“


    Die KI klang knurrig, aber ich ignorierte ihre Frage.


    „Ich war ein verdammter Egoist, Sydney. Ich habe nicht einmal daran gedacht, die Zivilisten im Rover zu retten.“


    „Es war eine Stresssituation. Dein Überlebensinstinkt wurde aktiviert. Wenn dies der Fall ist, versucht das Individuum sich selbst zu retten. Und nur sich selbst. Das liegt in eurer Natur. Und ebenso in meiner, denn ich bin nach eurem Vorbild erschaffen worden.“


    „So etwas liegt aber normalerweise nicht in meiner Natur. Ich war ein Truppenführer. Ich hatte die Verantwortung für dutzende von Soldaten. Und ich hätte für jeden einzelnen damals mein Leben gegeben.“


    „Du hättest sie aber nicht retten können“, wiederholte sie sich. „Genauso wenig wie ich sie habe retten können. Das Schicksal der Zivilisten war zu dem Zeitpunkt besiegelt, als Debrecen auf die Soldaten feuerte.“


    Ich wusste, dass sie Recht hatte. Und wenn Sydney nicht über diesen netten Schutzschild-Gimmick verfügt hätte, wäre uns das gleiche Schicksal zuteilgeworden. Aber dennoch war es ein Scheißgefühl! Zumal ich die Schreie der Zivilisten immer noch im Ohr hatte. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sie vor mir. Wie sie brannten und ihre Körper durch Geschosse aus UDS-Kanonen zerfetzt wurden.


    Lange hatte ich mich geweigert zu akzeptieren, dass ich kein Tracer mehr war. Kein Zivilist. Dass ich wieder Soldat sein und auf Kampfmodus umschalten musste. Und zwar möglichst schnell. Aber mein Kopf sträubte sich dagegen. Im Ressourcen-Krieg auf Terra hatte ich so vieles gesehen, das sich in mein Gedächtnis gebrannt und mich in meinen Träumen verfolgt hatte. Irgendwie hatte ich die Ereignisse und Bilder vergessen können. Bis jetzt. Durch den Angriff auf unseren Rover war alles wieder hochgespült worden, was ich bis dato erfolgreich verdrängt hatte.


    „Ich weiß“, seufzte ich und schaute gen Sternenhimmel. Als hätte ich sie dazu aufgefordert, tat es mir Sydney gleich. Eine kurze Weile beobachteten wir schweigend den Himmel, als die KI mich anschaute und leise fragte:


    „Ark? Glaubst du eigentlich an Gott?“


    Ich zuckte zusammen, und wenn ich noch irgendwo flüssigen, anstatt bereits gefrorenen Speichel im Mund gehabt hätte, hätte ich mich vermutlich daran verschluckt. Ich sah Sydney an, als käme sie von der Venus.


    „Seit wann philosophierst du über Glaubensfragen? Ich dachte, Glaube ist in deiner Programmierung nicht vorgesehen?“ Die KI zuckte mit den Achseln.


    „Ist er auch nicht. Aber ich bin die lernfähigste und intelligenteste Maschine, die je von Menschenhand geschaffen wurde. Nicht daran zu glauben, dass es etwas Höheres als den Menschen geben könnte, setzt voraus, nicht über das Sein als solches nachzudenken. Und das tue ich. Und je mehr ich die Menschen verstehen lerne, desto weniger kann ich glauben, dass der Mensch alles sein soll.“


    Ich runzelte die Stirn. Eine philosophierende KI war für mich ebenso merkwürdig wie neuartig, brachte mich aber ebenfalls zum Nachdenken.


    „Ich glaube auch nicht, dass der Mensch alles ist, was dieses verdammte Universum zu bieten hat. Und wenn, dann wäre das ein ziemlich armseliges Universum.“


    „Darüber bilde ich mir kein Urteil“, schmunzelte Sydney. „Schließlich wurde ich nach eurem Ebenbild erschaffen. Sowie ihr einst als Gottes Ebenbild erschaffen worden sein sollt.“


    „Woher...?“, begann ich, aber Sydney winkte meine Frage ab.


    „Ich habe aus den Datenbanken der Basis das Alte und Neue Testament heruntergeladen. Ich dachte, wenn ich eure Religion verstehe, verstehe ich euch Menschen besser. Leider ist nur der gegenteilige Effekt eingetreten. Zudem stelle ich mir inzwischen mehr Fragen über das Sein als solches. Ich versuche, denn Sinn darin zu sehen.“


    „Den Sinn des Seins?“, fragte ich und als Sydney nickte, musste ich leise lachen. „Sydney, das haben schon Millionen und Abermillionen Menschen vor dir versucht. Und keiner ist auch nur im Entferntesten einer Antwort nahegekommen. Also versuche es gar nicht weiter.“


    „Wirklich?“, stutzte sie. „Hat noch niemand herausgefunden, weshalb wir alle existieren?“


    „Es gibt viele verschiedene Theorien, und viele verschiedene Religionen haben ihre eigene Auffassung über den Sinn des Seins oder über die Existenz von Gott oder irgendwelchen anderen höheren Mächten. Und keiner von denen hat eine Ahnung, was wirklich Sache ist.“


    „Vielleicht sollten die Menschen die Maschinen mal darüber nachdenken lassen“, entgegnete Sydney. Ich schaute sie an. Ihre Lippen umspielte ein Lächeln, so dass ich sicher war, dass dieser Ausspruch nicht wirklich bierernst gemeint war.


    „Lieber nicht“, sagte ich und gähnte ausgiebig.


    „Du solltest eine Weile schlafen“, sagte Sydney.


    „Kann ich nicht“, antwortete ich leise. Es waren nicht nur die Schmerzen in meinen Armen, die mich wachhielten. Der kybernetische Arm pochte und hämmerte, der biologische Arm hingegen brannte und stieß die tote, verbrannte Haut von sich. Ich häutete mich wie eine Schlange. Wenn es denen auch so wehtat wie mir, waren diese Viecher echt nicht zu beneiden. Die machten das ja schließlich öfters durch.


    Selbst wenn ich unter Schmerzen hätte einschlafen können, hätten mich die Bilder in meinem Kopf verfolgt.


    „Wir haben morgen noch einen langen Weg vor uns, Ark. Du musst dich ausruhen“, belehrte sie mich. Ich gab ein leises Knurren von mir.


    „Nein, Mami. Ich will noch nicht ins Bett…“


    „Du hättest auch im Angesicht des Todes noch einen blöden Spruch auf Lager, was?“, ätzte die KI, verzog ihre Mundwinkel dann jedoch zu einem leichten Lächeln. Entwickelte meine KI langsam eine Art von schwarzem Humor?


    „Ja, ich denke schon“, gab ich unumwunden zurück und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


    „Weißt du Ark, ich…“, begann Sydney, zuckte dann aber zusammen.


    „Was ist?“


    „Da kommen Fahrzeuge“, flüsterte sie leise und schnellte hoch. Geistesgegenwärtig zucke ich ebenfalls hoch und suchte nach meiner Waffe. Der Holster lag weit abseits des Feuers. Es wäre dramatisch gewesen, hätten sich die Kugeln durch die Hitze selbstständig gemacht.


    Ich fischte die Sixton heraus und checkte das Magazin. Dann sah ich zu Sydney hinüber. Die KI starrte fokussiert gen Osten.


    „Wie viele?“, wollte ich wissen, denn ich konnte sie weder sehen noch hören. Schon blöd, wenn man nur mit beschränkten menschlichen Fähigkeiten ausgestattet war. Gut, mit ein paar Upgrades hätte ich wohl das Gleiche draufgehabt wie meine künstliche Gefährtin, aber dafür hatte ich Zeit meines Lebens nie die nötigen Kredite besessen. Ein armer Schlucker wurde eben nicht zu Superman. Nicht einmal auf dem Planeten der unbegrenzten Möglichkeiten.


    „Zwei“, antwortete sie knapp. „Schnell näherkommend.“


    „UDS oder Protektorat?“


    „Weder noch. Keine Hoheitszeichen.“ Die KI drehte langsam ihren Kopf zu mir. „Leichte Buggys. Bewaffnet.“


    „Scheiße!“, zischte ich und umklammerte den Griff meiner Sixton. „Outlaws!“


    „Bist du sicher? Es könnten auch Fahrzeuge von Schmugglern oder Raumpiraten sein.“


    „Ist doch ein und dasselbe!“, entgegnete ich scharf, während ich nun die Lichter der näherkommenden Fahrzeuge erkannte. Sie waren noch geschätzte zwei Kilometer entfernt, wir hatten also genug Zeit, um uns irgendwo zu verstecken. Wenn da nicht das verdammte Feuer gewesen wäre!


    „Hilf mir, das Feuer zu löschen!“, wies ich die KI hastig an und versuchte mit bloßen Händen, den steinharten Marssand auf unseren Wärmespender zu schaufeln. Scheißidee!


    „Das funktioniert nicht“, bemerkte Sydney trocken.


    „Klugscheißer!“


    „Sie drehen bereits bei, Ark. Anscheinend haben sie unser Feuer entdeckt.“ Die KI zog ihre Phasenpistole hervor. „Um wegzulaufen ist es jetzt ohnehin zu spät.“


    Damit hatte sie wohl Recht. Und auch wenn wir einfach so davongelaufen wären, wohin hätten wir fliehen sollen? Die Outbacks waren in dieser Gegend so flach wie ein See. Diese Typen hätten uns mit den billigsten Nachtsichtgeräten mehrere Kilometer weit ausmachen können.


    Ich schaute mich hastig um. Viel Deckung ergab sich nicht. Ein Strauch, eine seichte Kuhle im Boden, ein mannshoher Fels. Das war`s. Aber immerhin besser als nichts.


    „Hinter den Felsen da“, befahl ich Sydney. „Los!“


    Wir suchten Deckung und richteten unsere Waffen in Richtung der näherkommenden Fahrzeuge. Eine Weile warteten wir angespannt, bis ich das erste Fahrzeug als leichten Buggy identifizieren konnte. Das Ding bestand lediglich aus vier Rädern und einem zusammengezimmerten Stahlrahmen, der neben der Druckkanzel zwei mächtige Maschinengewehre auf dem Dach trug. Dahinter folgte der zweite Buggy, der mit sechs Rädern eher wie ein Rover aufgebaut war, aber aufgrund der Leichtbauweise immer noch unter der Fahrzeuggattung Buggy lief. Dieser zweite Buggy trug anstatt Maschinengewehren zwei kleine Protonenwerfer auf dem Dach. Die Fahrerkanzel war zweigeteilt, einmal für den Piloten und einmal für den Schützen, dessen Kanzel sich um die eigene Achse drehen konnte. Ganz schön schwere Waffen für einfache Outlaws.


    Die Fahrzeuge hielten in sicherem Abstand zu unserem Feuer. Die Suchscheinwerfer neben ihren Waffen richteten sich auf die nähere Umgebung aus und suchten diejenigen, die diese herrlichen Flammen trotz des geringen Sauerstoffanteils in der Marsatmosphäre hatten entzünden können.


    Sydney und ich duckten uns und drückten uns dicht an den kalten Fels, während sich die Kanzel des kleinen Buggys erhob und zwei bewaffnete Männer ausstiegen. Mit vorgehaltenen Gewehren sicherten sie vorsichtig die Umgebung. Ich musterte ihre Klamotten. Beide waren in zivile Lederklamotten gekleidet, dreckig und ausgefranst. Ihre Gesichter lagen im Schatten, denn beide wurden von hinten durch die grellen Suchscheinwerfer angestrahlt. Ich konnte auch nirgends irgendwelche Abzeichen erkennen, die mir verraten hätten, welcher Fraktion sie angehörten. Es konnten also tatsächlich Raumpiraten oder Schmuggler sein. Vielleicht gehörten sie aber auch zu einer der beiden ortsansässigen Tracer-Organisationen. Ja, es gab tatsächlich Tracer, die ihre Rollen als einsame Wölfe leidgeworden waren und sich mit anderen zusammengeschlossen hatten. Erfolgreicher waren sie dadurch allerdings nicht.


    Ein leises Piepen zerriss die Stille meiner Gedanken und ließ mich unweigerlich zusammenzucken.


    „Ich habe eine Schwachstelle an einem ihrer Buggys ausgemacht“, meldete sich Sydney per Gedankennachricht. „Am Größeren der beiden fehlt die Sicherheitsabdeckung um den Energieverteiler. Mit einem gezielten Schuss könnte ich diesen zur Explosion bringen.“


    Ich schaute die KI an. Ich wusste, dass sie auf diese Entfernung einer Fliege die Flügel abschießen konnte. Aber wir wussten weder, wer die Typen waren, noch was sie wollten. Würden wir den ersten Schritt machen und sie angreifen, konnten wir uns Feinde schaffen, die nicht unbedingt unsere Feinde sein mussten. Zumal wir auch nicht wussten, wie viele es genau waren und was sie alles draufhatten.


    „Wie viele Kämpfer haben die?“, wollte ich also von der KI wissen. Sydney fokussierte die beiden Fahrzeuge.


    „Neben den beiden, die ausgestiegen sind, sind es noch vier weitere.“


    Insgesamt sechs. Sechs gegen zwei. Das waren nicht unbedingt die schlechtesten Karten. Zumal ich eine KI neben mir wusste, die sehr wohl mit Waffen umgehen konnte. Und ich war auch nicht der schlechteste am Abzug.


    „Hallo?“, rief nun einer der beiden Bewaffneten. „Ist da jemand?“


    Ich runzelte die Stirn und schaute Sydney an. War das vielleicht eine Falle? Outlaws schossen für gewöhnlich erst, und holten dann erst Erkundigungen ein.


    Der Zweite schaute nun in Richtung unserer Deckung und deutete dem anderen Kämpfer mit einem leichten Wink, er möge mal nachsehen, wer sich dahinter versteckte. Langsam kam dieser nun auf uns zu. Mein Puls raste. Angreifen oder nicht?


    Ich aktivierte mein Targeting-System. Mithilfe dieses kleinen Programmes hätte ich beide umlegen können, ehe diese überhaupt geschnallt hätten, was Sache war. Sydney konnte mit einem gezielten Schuss den Buggy außer Gefecht setzen. Den Rest der Truppe zu eliminieren wäre dann auch kein Problem mehr gewesen.


    Ich entschloss mich für die vermeintlich sichere Variante und rief aus meiner Deckung heraus.


    „Keinen Schritt weiter! Wir haben euch im Fadenkreuz, also stellt keine Dummheiten an!“


    Die beiden Bewaffneten blieben wie angewurzelt stehen und schauten sich an, während die Kanzel des anderen Buggys öffnete und die Verstärkung auslud. Vier weitere Waffenbrüder, jeder mit einem Sturmgewehr in der Hand, setzten ihre Stiefel auf den Marssand und richteten nun ihre Läufe auf unsere Felsendeckung.


    Sydney schaute mich stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf.


    „Was ist das denn für ein Plan?“, zischte sie mir leise zu.


    „Einer, der hoffentlich funktioniert“, gab ich zurück und richtete die Sixton aus. Mein Targeting-System zielte nun auf den Kopf des ersten Bewaffneten.


    „Wer seid ihr?“, wollte dieser nun wissen. Er machte keine Anstalten, sein Gewehr zu senken.


    „Wer seid ihr?“, entgegnete ich scharf. „Piraten? Schmuggler? Tracer?“


    „Weder noch“, kam als Antwort. „Freie Marsbruderschaft. Und ihr? Seid ihr Widerständler?“


    Ich legte meine Stirn in Falten. Freie Marsbruderschaft? Hatte ich noch nie gehört. Wollten diese Kerle uns verarschen?


    „Ich warne euch!“, rief ich ihm entgegen. „Verarscht uns nicht! Meine Partnerin zielt direkt auf den Energieverteiler eures Buggys. Ein Wort von mir, und das Scheißding fliegt in die Luft!“


    Der Bewaffnete neigte den Kopf, als lausche er angestrengt. Vielleicht bekam er gerade einen Befehl über seinen Nano-Boss. Dann streckte er langsam sein Gewehr von sich, legte es vor sich auf dem Boden ab und trat einen Schritt zurück.


    „Seht ihr?“, rief er mir zu. „Es gibt keinen Grund, auf uns zu feuern. Sie sind Arkansas Johnston?“


    „Ja“, antwortete ich ein wenig überrascht darüber, dass mich diese Kerle so schnell identifizieren konnten. Sie mussten einen ID-Scanner an Bord ihrer Buggys mit sich führen. Ein Scanner, der noch dazu in der Lage war, meine wahre ID zu lesen und nicht die gefälschte, die ich in einem kleinen Würfel mit mir herumtrug. Oder mein neues Spielzeug war bei unserer Flucht kaputtgegangen.


    „Wer ist bei dir?“, wollte der Kerl wissen. „Unsere Scanner registrieren eine gewisse Dakota Gleason. Die gibt es aber in den marsianischen Datenbanken nicht. Also?“


    Sydney und ich schauten uns an. Die Jungs waren gut. Zu gut, um einer Organisation anzugehören, von der ich noch nie zuvor gehört hatte. Dennoch war ich überrascht, dass Sydney noch als Dakota Gleason durchging. Wieso sollte ausgerechnet mein ID-Würfel defekt sein und ihrer nicht?


    „Freie Marsbruderschaft, ja?“, argwöhnte ich. „Scheiße! Ihr seid Tracer! Für wen arbeitet ihr?“


    „Wir arbeiten für niemanden, Arkansas. Das sagt schon unser Name, oder etwa nicht?“


    „Sehr witzig! Ich würde mir an deiner Stelle gut überlegen, was du sagst, Freundchen! Sonst kannst du dich von deinem Buggy und deinem Kopf verabschieden!“


    „Wir haben den Angriff der UDS auf einen Rover beobachtet“, sagte der zweite Kämpfer, der sich nun neben seinen Kameraden stellte. „Ward ihr in dem Rover?“


    „Und wenn dem so wäre?“, wollte ich wissen.


    „Ich will euch nur klarmachen, dass wir auf derselben Seite sind. Das ist alles. Die UDS und das Protektorat sind ebenso eine Bedrohung für die Bruderschaft wie auch für den Widerstand. Also macht uns das in gewisser Weise zu Verbündeten. Falls ihr dem Widerstand angehört.“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Diese Jungs investierten eine Menge, um mit uns in friedliche Verhandlungen zu treten. Vielleicht sollten wir uns darauf einlassen.


    Ich hielt per Blickkontakt Rücksprache mit Sydney. Diese schien ebenfalls nicht zu wissen, was sie von der ganzen Sache halten sollte.


    „Ich habe ebenfalls noch nie etwas von einer Freien Marsbruderschaft gehört“, beantwortete sie meine fragenden Blicke leise. „Und meine Datenbanken sind umfangreicher als die Streambibliothek. Ergo traue ich der Sache nicht.“


    „Ich auch nicht“, gab ich zurück. „Aber wenn diese Kerle da die Wahrheit sagen, könnten wir wertvolle Verbündete gefunden haben.“


    „Und wenn nicht, schießen sie uns bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken!“


    Ich schielte an unserer Felsendeckung vorbei und beäugte die beiden Protonenwerfer auf dem Dach des großen Buggys. Damit hätten sie uns, zusammen mit diesem mickrigen Felsen, schon lange ins All pusten können. Wenn sie wirklich feindliche Absichten hatten, dürften wir also schon nicht mehr am Leben sein.


    „Das hätten sie schon lange tun können“, entgegnete ich und deutete mit meinem Kinn auf die Protonenwerfer. In Sydneys Kopf begannen die Bi-Trigulären Synapsen zu arbeiten und tausende von Wahrscheinlichkeitsrechnungen anzustellen. Das erkannte man daran, dass ihre Augäpfel umherzuckten, als hätte sie sich eine riesige Tüte Marsgrass reingezogen.


    „Stimmt“, kam dann als einzige Antwort. Das war für den betriebenen Rechenaufwand recht dürftig, aber immerhin besser als gar nichts.


    „Du bleibst hier und zielst weiterhin auf den verdammten Energieverteiler“, wies ich sie an und verließ nun langsam die Deckung, mit der Sixton im Anschlag. Die Männer im Hintergrund hoben ihre Waffen in meine Richtung. Aber derjenige, der zuvor sein Gewehr auf den Boden gelegt hatte, hob eine Faust als Zeichen, nichts zu unternehmen.


    „Nicht feuern!“, mahnte er seine Hintermänner, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


    „Meine Partnerin zielt immer noch auf euren Buggy“, rief ich den anderen zu. „Also hört lieber auf euren Kollegen!“


    „Das tun sie schon“, beruhigte mich der Kerl. „Es sind meine Leute. Sie hören auf mein Kommando.“


    „Ich habe leider keine Ahnung, wie effektiv eure Hierarchie ist“, antwortete ich mit fester Stimme. „Ich kenne euch nicht. Ich habe noch nie etwas von der Freien Marsbruderschaft gehört. Also seht es mir nach, wenn ich trotzdem vorsichtig bin.“


    Ich schwenkte meine Sixton, um den Kerlen begreiflich zu machen, dass ich nicht vorhatte, sie zu senken, solange sie aus dem Hintergrund auf mich zielten.


    „Senkt die Waffen!“, befahl der Erste und die Männer hinter ihm taten es prompt. Schien mit der Hierarchie ja doch gut zu klappen.


    Da nun keine unmittelbare Gefahr mehr zu bestehen schien, nahm ich ebenfalls die Sixton runter. Ich wusste, dass Sydney den Buggy auch weiterhin im Visier halten würde, bis ich ihr etwas Gegenteiliges mitteilte. Bis vor kurzem hätte ich keinen Kredit darauf gewettet, dass diese KI je Befehle von mir annähme. Höchstens mal einen Vorschlag. Doch die Zeiten hatten sich grundlegend geändert. Wir hatten aufgehört Zivilisten zu sein, als wir aus der Stadt geflohen waren. Sie bekleidete nun offiziell den Rang eines Private, und ich war ihr vorgesetzter Unteroffizier. Auch wenn wir beschlossen hatten, das Ganze nicht so eng zu sehen. Schließlich waren wir nebenher eine Art Liebespaar. Auch wenn es sich für mich immer noch surreal anfühlte, eine romantische Beziehung zu einer KI zu pflegen. Aber wie gesagt, die Zeiten hatten sich geändert.


    „So“, sagte ich dann mit fester Stimme. „Eure Truppe nennt sich also Freie Marsbruderschaft? Erklärt ihr mir mal, was das genau bedeutet. Für wen kämpft ihr? Und wieso habe ich noch nie von euch gehört?“


    Der Mann in vorderster Front trat einen zögerlichen Schritt vor und nickte in Richtung Fels. Jetzt endlich konnte ich sein Gesicht erkennen. Zumindest das, was aufgrund seiner enorm dichten Gesichtsbehaarung überhaupt noch zu erkennen war. Das waren eine mächtige breite Nase, tiefliegende Augen und ein spitzer Mund, der so gar nicht ins Bild passen wollte. Der Kerl war klein und ging mir höchstens bis zum Kinn, seine dunklen zotteligen Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er trug keine Sauerstoffmaske, aber das war bei Menschen, die in den Outbacks lebten, nicht ungewöhnlich. Man konnte sich an die dünne Luft gewöhnen, wenn man ihr nur lange genug ausgesetzt war. Die Leute hier draußen hatten spezielle Atemtechniken entwickelt, um mit dem geringen Sauerstoffgehalt auszukommen. Es hätte mich in keiner Weise gewundert, wenn dieser Kerl vor meinen Augen einen Marathonlauf hingelegt hätte. Und sei es nur, um damit anzugeben.


    „Zielt deine Freundin immer noch auf unseren Buggy?“, fragte er.


    „Ich hasse es, wenn jemand meine Fragen mit einer Gegenfrage beantwortet“, maulte ich. Der Kerl verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Und ich hasse es, wenn man auf uns zielt. Also?“


    Ich holte tief Luft und gab Sydney einen Wink. Die KI kam mit vorgehaltener Phasenpistole hinter der Deckung hervor.


    „Ich ziele nicht mehr auf Ihren Buggy“, sagte die KI emotionslos. „Ich ziele auf Sie! Also erklären Sie sich!“


    Die Kleine war inzwischen noch misstrauischer als ich. Das war im Grunde nicht schlecht. Ich wusste nicht, weshalb ich versucht war, diesen Leuten ihre Geschichte abzukaufen. Vielleicht war es die Hoffnung, neue Verbündete zu finden. In dieser Hinsicht dachte ich wohl weiter als die KI. Oder meine Wahrscheinlichkeitsberechnungen waren nicht so exakt wie ihre.


    „Sie trauen wohl niemandem, was?“, stellte der Kerl fest.


    „Nein, tue ich nicht“, antwortete die KI und schob sich direkt neben mich. Unsere Blicke trafen sich. In ihren Augen konnte ich das Unverständnis darüber lesen, dass ich meine Waffe gesenkt hatte und diesen Leuten einen Funken Vertrauen entgegenbrachte. „Und du solltest das auch nicht tun!“, fügte sie per Gedankennachricht an.


    „Ich weiß“, gab ich kurz zurück und konzentrierte mich darauf, eine gescheite Antwort zu senden. „Und das tue ich auch nicht. Aber für den Moment scheint keine Gefahr zu bestehen. Wenn diese Kerle uns hätten umbringen wollen, hätten sie es schon längst getan. Also senk deine Waffe!“


    Der Kämpfer vor uns neigte seinen Kopf zur Seite.


    „Wenn ihr beide damit fertig seid abzuwägen, ob ihr doch auf uns feuern sollt, könnten wir ja anfangen, uns vorzustellen. Was meint ihr?“


    „Na, ihr wisst ja anscheinend bereits, wer wir sind“, entgegnete ich.


    „Arkansas Johnston und…“ Er schaute die KI an. „Eine gewisse Dakota Gleason. Obwohl ich bezweifle, dass Name und ID echt sind.“


    „Sydney“, gab die KI knapp zurück.


    „Sydney. Schön. Mein Name ist Snake. Die Jungs da hinten sind Bear, Wolf, Lion, Dog und Panther.“


    Ich runzelte die Stirn, während ich die anderen im Hintergrund argwöhnisch beäugte.


    „Toll. Ihr steht also auf Tiernamen“, murmelte ich. Snake verzog seine Mundwinkel zu einem Lächeln.


    „Wir stehen auf die Freiheit“, gab er zurück. „Unsere Namen sollen das verdeutlichen und uns zudem von der Masse der marsianischen Bewohner abgrenzen.“


    „Ihr lebt also nicht in der Stadt?“, fragte ich. Und eigentlich hatte sich die Frage erübrigt. Wenn sie das täten, hätte ich doch von diesen Leuten gehört. Zudem war das Erscheinungsbild dieses Snakes bezeichnend für die Hinterwäldler, die sich in den Outbacks angesiedelt hatten. Bärtig, mit einer durchtriebenen Visage und finsterem Blick. Seltsamerweise erschien er mir dennoch vertrauenswürdiger als so mancher Städter.


    Snake neigte den Kopf zur Seite, sodass ich eine kleine Gerätschaft erkennen konnte, die er im Ohr trug. Vermutlich ein kleines Funkübertragungsgerät, wie man sie im Prä-Nanozeitalter zur Kommunikation verwendet hatte.


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Snake. „Das haben wir noch nie getan. Wir waren schon immer diejenigen, die gegen den Strom geschwommen sind. Wir sind nicht nanomarkiert und somit auch nicht manipuliert. Wir sind die einzig wirklich freie Gesellschaft auf diesem Planeten.“


    „Ihr wisst also von der Manipulation?“, fragte Sydney und Snake nickte.


    „Ja. Und zwar schon sehr lange. Wir leben zwar weit außerhalb der Stadt, aber blöde sind wir nicht. Auch wir hier draußen haben bemerkt, wie sich plötzlich alles veränderte. Einige unserer Siedler, die in die Stadt gegangen und nach einigen Monaten zurückgekommen waren, verhielten sich seltsam. Zuerst hatten wir ihr Verhalten auf das Nanomarkern geschoben, aber auch wir Hinterwäldler können mit Technologie umgehen und sie verstehen. Unser Doc hat die Rückkehrer untersucht und dieses miese Programm sehr schnell ausfindig machen können. Aber wir haben es leider nie geschafft, es zu beseitigen.“


    „Daran haben sich schon einige die Zähne ausgebissen“, entgegnete ich. Snake schaute mich durchdringend an.


    „Aber ihr habt es geschafft.“


    „Ja. Aber schön ist das nicht, das kannst du mir glauben“, sagte ich und schon kreisten meine Gedanken wieder um Tijuana. Sie stand noch unter der Kontrolle des Protektorats-Programms. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit konnte sie aufgrund der Komplexität des Ganzen auch nicht davon befreit werden. Zumindest nicht, ohne ihr Leben zu gefährden.


    „Snake!“, meldete sich einer der Kerl im Hintergrund. „Wir sollten von hier verschwinden! Da kommt unerwarteter Besuch!“ Snake drehte sich zu seinen Leuten herum.


    „Wer?“, brummte er. Der Kerl, der die Warnung ausgesprochen hatte, klemmte hinter dem Steuer des großen Rovers und starrte auf seine Anzeigen.


    „Drei Fahrzeuge aus Richtung Westen, Duster- Signaturen!“


    „Scheiße!“, giftete Snake, während er sich wieder zu uns herumdrehte. „Wir hauen ab. Und ihr solltet auch nicht hierbleiben. Wir könnten euch mitnehmen.“


    Sydney und ich schauten uns fragend an.


    „In welche Richtung fahrt ihr?“, wollte die KI von dem brummigen Kerl wissen. Dieser zeigte Richtung Osten.


    „Unser Lager liegt drei Stunden von hier entfernt.“


    „Das ist die völlig falsche Richtung“, warf ich ein. „Wir müssen in die Stadt.“


    Snake zog seine beiden überaus buschigen Augenbrauen hoch und starrte mich an, als sei ich ein schlechter Witz auf zwei Beinen.


    „Ihr habt keine Ahnung, was? Ihr kommt nicht in die Stadt. Nachdem die Rebellen einige ihrer Soldaten außerhalb der Stadt angegriffen haben, hat das Protektorat die Stadt hermetisch abgeriegelt. Da kommt keiner rein oder raus. Und mit euren schlecht gefälschten IDs schon mal gar nicht.“ Er zeigte auf meine Brust. „Lasst mich mal raten: Ihr habt auch Holofaces dabei?“


    Ich nickte und fasste automatisch an mein Brustbein, dort, wo der Holoface-Emitter klebte.


    „Ja“, gab ich knapp zur Antwort. Ich wusste nicht, ob dieser Emitter noch funktionierte, der ID-Würfel tat es offensichtlich nicht mehr. Ich hatte die Maske deaktiviert, nachdem Sydney und ich beschlossen hatten, in die Stadt zurückzukehren, trotz dass uns unser Transportmittel unterm Hintern weggeschossen worden war. Besser gesagt, hatte nur ich das beschlossen. Sydneys KI-Logik war natürlich dagegen gewesen, und leider hatte diese Logik Recht behalten. Es war eine Scheißidee gewesen.


    Seitdem hatte ich dieses verdammte Holoface auch nicht mehr aktiviert. Aber ob es noch funktionierte, spielte inzwischen auch keine Rolle mehr. Diese Jungs hier hatten meine ID lesen können, also konnten die Wärter an den Luftschleusen zur Stadt dies auch tun. Reinschleichen war also nicht mehr. Und das bestätigte mir auch Snake.


    „Das solltest du lassen. Wenn du versuchen solltest, dich mit solchen Tricks in die Stadt zu schleichen, merken die das sofort und knallen dich ab. Fertig!“


    „Snake! Wir sollten uns langsam beeilen!“, warnte sein Kollege im Rover. Snake verdrehte sichtbar die Augen.


    „Also. Ich denke, ihr habt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder, ihr geht euren Weg weiter und lasst euch erschießen, oder ihr kommt mit uns.“


    Wieder schauten Sydney und ich uns fragend an. In ihren Augen konnte ich den Zweifel lesen, den sie hegte. Und mir ging es nicht anders, aber eine andere Wahl schienen wir für den Moment nicht zu haben. Das wir in die Stadt mussten, war klar. Ich musste Tijuana finden, musste herausfinden, wo sich Toluca herumtrieb und nebenher meinen Trace-Auftrag für den Widerstand durchziehen. Ich hatte eigentlich viel zu viel zu erledigen, um mein Vorhaben, mich wieder in die Stadt einzuschleichen, ad acta zu legen. Doch wenn dieser Snake Recht hatte -und ich ging davon aus, da ich wusste, wie paranoid das Regime nach dem großen Blackout geworden war- käme ich in meinem Bestreben nicht allzu weit.


    Ich fühlte den ID-Würfel in meiner Manteltasche und zog ihn hervor. Das kleine Ding war eingedrückt und an einer Kante leicht angesengt. Viel hatte er nicht ausgehalten. Wenn ich also jemals zur Rebellen-Basis zurückkehrte, wollte ich Sergeant Oakland den Schrott um die Ohren hauen.


    „Schön“, sagte ich und schaute Snake an. „Wir kommen mit.“


    Der brummige Typ nickte, gab uns einen Wink und wir gingen zu den Fahrzeugen.


    „Halt trotzdem schön die Augen auf, mein Schräubchen!“, hörte ich meine Gedanken noch zu Sydney sagen, als wir zusammen mit Snakes Männern den großen Rover bestiegen.


    

  


  
    Kapitel 2


    Wir saßen, gequetscht wie die Sardinen in der Büchse, im Innenraum des Rovers. Und obwohl ein angenehmer Druck innerhalb der Kanzel eingeregelt war, ließ ich meine Sauerstoffmaske auf. Wenn ich mir die Gestalten so anschaute, mit denen Sydney und ich uns wenige Quadratmeter Raum teilten, wollte ich deren Körperausdünstungen möglichst nicht inhalieren.


    Zwar erinnerten die Outbacks stark an die trockenen Steppen auf der Erde, aber Wasser gab es hier draußen genug. Nur schienen das die Zottelbärte, die sich in keiner Weise von ihrem Anführer Snake unterschieden, nicht mitbekommen zu haben. Die Gesichtspartien, die nicht von starkem Haarwuchs bedeckt waren, standen bei jedem einzelnen förmlich vor Dreck.


    Ich musste unweigerlich schmunzeln, als ich daran dachte, dass diese Typen kein Holoface benötigten, um sich unerkannt irgendwo einzuschleichen. Die mussten sich nur rasieren und waschen, und schon wären sie als völlig andere Menschen durchgegangen.


    Ich schielte zu Sydney herüber, die sich, eingezwängt zwischen Snake und einem seiner Stuntdouble, sichtlich unwohl fühlte. Glücklicherweise konnte sie mein Grinsen hinter der Sauerstoffmaske nicht sehen.


    „Wieso konnte die eigentlich meine echte ID lesen und deine nicht?“, fragte ich Sydney in Gedanken. Ich zog es vor, Snake und die anderen nicht an unserem Gespräch teilhaben zu lassen.


    „Ich habe diesen ID-Würfeln nicht so recht getraut“, gab die KI zurück. Es war immer wieder bewundernswert, wie klar und deutlich ihre Gedankennachrichten bei mir ankamen. Bei einem Menschen war das kaum der Fall, da es unglaublich viel Konzentration verlangte. „Also habe ich mich zusätzlich mit Tarnprogrammen ausgestattet, die meine echte ID verschleiern und nicht anfällig gegenüber Störsignalen oder anderen äußeren Einflüssen sind, wie es Sergeant Oakland befürchtet hatte. Diese Programme wurden auch schon von der MDA benutzt und sind todsicher. Sie funktionieren gewissermaßen wie ein Tarnmantel und überlagern die echten ID-Signale. Eigentlich hätten diese Programme auch bei dir wirken sollen, doch sie waren unglücklicherweise falsch kalibriert. Inzwischen müsstest du aber wieder als Saskatchewan durchgehen, auch ohne diesen Würfel. Zumindest solange du in meiner Nähe bleibst.“


    „Und wieso zum Teufel hast du mir das nicht gesagt? Ich meine, vielleicht hätte ich auch ganz gerne noch ein paar zusätzliche Tarnprogramme gehabt?“


    „Diese spezielle Art von Programmen sind mit menschlichen Nano-Bossen aber leider inkompatibel“, entgegnete Sydney.


    „Also ausschließlich eine Tarnung für KIs?“, warf ich ein.


    „Ja, ich kann den Wirkungskreis zwar auf einen nahegelegenen Nano-Boss ausweiten, aber zu installieren wäre er bei dir nicht.“ 


    „Und?“, fragte Snake plötzlich und unterbrach somit das kleine Gespräch zwischen Sydney und mir. Er grinste und schaute die KI an. „Seid ihr zwei…na ja. Ihr wisst schon?“


    Sydney drehte den Kopf wie in Zeitlupe und setzte einen eiskalten Blick auf, der Snake förmlich durchbohrte.


    „Wir wissen schon, was?“, knurrte sie. Snake verdrehte kaum sichtbar die Augen.


    „Na, seid ihr beiden zusammen? Oder bist du hübsche Blume noch zu haben?“


    Ich konnte mir ein kurzes und vergnügtes Grunzen nicht verkneifen, zog damit aber Sydneys stechende Blicke auf mich.


    „Wir sind zusammen“, antwortete sie tonlos, ohne Snake dabei anzuschauen. „Obwohl ich manchmal wünschte, wir wären es nicht. Also sparen Sie sich die Annäherungsversuche!“


    Snake hob entschuldigend die Hände und schaute dann ebenfalls mich an.


    „Okay, schon gut. Da hast du dir aber ein schlagfertiges Ding angelacht, was mein Freund?“


    „Du hast ja keine Ahnung“, grinste ich hinter meiner Maske. Sydney verschränkte die Arme vor der Brust und beschloss, die Schweigsame zu spielen und für den Rest der holprigen Fahrt aus der Kanzel zu schauen.


    Wir erreichten das Lager der Bruderschaft bei Sonnenaufgang. Als die metallene Umzäunung in Sichtweite kam, legte sich ein breites Grinsen auf Snakes Gesicht.


    „Wir sind da!“, verkündete er, als der Rover ein breites Tor passierte, das von zwei hohen Wachtürmen flankiert wurde. Ich schaute aus der Kanzel nach oben. Die Türme waren jeweils mit einer Wache besetzt, die ein mächtiges und fest installiertes Maschinengewehr vor sich hatten. Die blickdichte Metallumzäunung war am oberen Ende mit aufgewickeltem Stacheldraht gespickt, um ungebetene Kletterer fernzuhalten. In einem Abstand von einigen Metern waren noch kleine, automatische Energiegeschütze montiert. Snake nannte es Lager, ich nannte es eher eine Festung.


    „Ihr seid auf alles vorbereitet, was?“, wandte ich mich an den Anführer der Bartträger. Snake neigte den Kopf zur Seite.


    „Hier draußen muss man das auch sein, wenn man seine Klamotten nicht unbedingt mit Outlaws oder gestrandeten Raumpiraten teilen will.“


    „Werdet ihr öfters angegriffen?“


    „Öfters als uns lieb ist“, antwortete er mit Bitterkeit in der Stimme. „Und jetzt, da noch mehr Spieler den Rasen betreten haben, wird es nicht leichter werden.“


    „Du sprichst von der UDS?“, fragte ich. Snake nickte knurrend.


    „Diese Typen sind gefährlich. Die folgen keinerlei Grundsätzen oder Regeln.“


    „Hab ich gemerkt“, entgegnete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Die sind nur hier, weil das Protektorat genauso auf die Menschenrechte scheißt, wie sie selbst. Die glauben, hier auf dem Mars das vollkommene Regime aufbauen zu können und eine Großmacht zu etablieren, die das ganze Sonnensystem beherrschen kann.“ Er stockte und schaute mich durchdringend an. „Also, wenn wir dem Widerstand irgendwie helfen können, dann werden wir das tun.“


    Ich kniff die Lippen zusammen und nickte. Ein Hilfsangebot, von wem auch immer es kam, versprach Hoffnung. Die Chance auf den Sieg gegen dieses übermächtige Regime war gering, doch mit einem Verbündeten an der Seite könnte zumindest die Hoffnung einkehren. Und das war wichtig. Für uns, für Stavanger, für den Rest des Widerstandes. Denn wer keine Hoffnung sah, gab auf, bevor er es überhaupt versucht hatte.


    Unser Rover rollte langsam auf einen großen, staubigen Platz, der umsäumt war von Wellblechbuden und ehemaligen Siedler-Habitaten. Solche Habitate waren halbrunde Aluminiumgebäude, aus dessen Mitte eine Art Schornstein ragte. Diese sogenannten Air Tubes sogen ausschließlich die wenigen Sauerstoffpartikel aus der Luft, um sie, genauso wie die Sauerstoffmaske die ich trug, im Inneren der Habitate anzureichern. So wurde immer genügend Atemluft für deren Bewohner produziert.


    Ich schaute mich um. Auf dem Platz herrschte geselliges Treiben. Ich zählte rund zwanzig Leute. Einige standen in kleinen Grüppchen zusammen, unterhielten sich und lachten. Andere trugen Wassereimer durch die Gegend und arbeiteten an den Blechbuden.


    Snakes Fahrer hielt den Rover neben einer sechsköpfigen Gruppe, die gerade eine Art Kricket spielte. Sie drehten die Köpfe zu unserem kleinen Konvoi um, aber besonders interessiert waren sie ob der Ankunft ihrer Leute nicht und setzten ihr Spiel ziemlich schnell fort.


    Die Kanzel des Rovers erhob sich und wir stiegen aus. Snake reckte sich und sog die dünne Marsluft ein. Genauso wie er und die Leute im Konvoi trugen auch die restlichen Lagerbewohner keine Masken. Die meisten von ihnen waren in zusammengeflickte Lederklamotten gehüllt, die Gesichter staubig. Ich zählte ungefähr ein Dutzend Frauen, über deren Äußeres man in der Stadt nur den Kopf geschüttelt hätte. Verfilzte, strubbelige Haare und in Kleider gehüllt, denen der Begriff Sack noch ziemlich schmeichelte.


    Als ich den Fuß auf den Boden aufsetzte, huschte eine Gruppe Kinder an uns vorbei. Sie liefen wie an der Schnur gezogen hinter einem Ball her. Nun, es war zwar lediglich ein mit Filzschnüren umwickelter Klumpen Lehm, aber die Kinder hatten dennoch ihren Spaß.


    Sydney schaute der Gruppe etwas irritiert hinterher, doch dann konnte ich etwas in ihrer Mimik ausmachen, das ich so noch nie gehen hatte. Ein unauffälliges, aber unglaublich warmes und sehnsüchtiges Lächeln. Es war ein Lächeln, wie man es bei Menschenfrauen beobachten konnte, die sich beim Anblick von Kindern selbst eines wünschten. Aber sie war eine Maschine, sie könnte niemals ein Kind bekommen. Obwohl ich schon von KIs gehört hatte, denen man eine biologische und voll funktionstüchtige Gebärmutter eingesetzt hatte.


    Ich zog meine Augenbrauen hoch und sah Sydney an. Sie war eine Unimatrix. Das bedeutete, sie war ein hochentwickelter Prototyp. An Prototypen probierte man gerne aus. Was wäre, wenn dieses Modell fähig war, ein Kind zu bekommen? Eine Maschine, die schwanger werden konnte? Ich hatte mit ihr nie darüber gesprochen, und dennoch überkam mich in diesem Moment die Erkenntnis, dass ich es unbedingt nachholen musste. Wir hatten mehrmals miteinander geschlafen, und bis gerade eben war ich fest davon überzeugt, dass ich mir über eine Schwangerschaft bei Sydney keine Sorgen zu machen brauchte.


    „Sydney?“, fragte ich leise in ihre Richtung. Die KI drehte den Kopf.


    „Ja?“


    „Ähm, ist alles in Ordnung?“


    „Natürlich. Wieso?“


    „Och, ich frage nur so“, antwortete ich. Sydney lupfte ihre linke Augenbraue.


    „Nur so? Du fragst nie nur so.“


    „Jetzt aber“, gab ich achselzuckend zurück. Ich biss mir auf die Lippen, und hörte mich schon fragen: „Kannst du eigentlich schwanger werden?“.


    Glücklicherweise hielt mich Snake von dieser unglaublich dummen Frage ab.


    „Wir alle hier leben von dem, was uns die Outbacks bieten“, erklärte er nicht ohne Stolz und breitete die Arme aus. „Willkommen in Dawn`s End!“


    „Nett“, brummte ich. Niemand von den Bewohnern schien Notiz von den Ankömmlingen zu nehmen. Jeder zog weiterhin sein Ding durch, ohne uns weiter zu beachten. Dabei sollte man doch davon ausgehen, streng und aufmerksam beäugt zu werden, wenn man als Fremder in so eine abgeschiedene Siedlung kam. „Neugierig ist euer kleines Völkchen nicht gerade, was?“


    Snake hob die Augenbraue und schaute mich fragend an. „Hm?“


    „Na ja, es scheint keine Sau zu interessieren, dass du Besuch mitgebracht hast“, bemerkte ich. Snakes Bart zitterte, und ein leises vergnügtes Grunzen war zu hören.


    „Tut es auch nicht. Hier interessiert sich jeder nur für sich selbst und den Kram, den er gerade zu erledigen hat. Ist wohl eine Macke, die man als Volk des Outbacks entwickelt. Hier ticken die Leute nun mal ganz anders, als ihr es vielleicht gewohnt seid.“


    Gut, daran merkte man, dass Snake nicht allzu viel über das Leben in der Stadt wusste. Dort kümmerte sich jeder ebenfalls nur um seinen eigenen Kram. Also schien es nicht nur ein Outback-Ding zu sein, sondern eher ein allumfassendes Ding zu sein. Vielleicht lag es in der Natur aller Marsianer, sich nur um sich selbst zu scheren.


    „Danke für die Erklärung“, warf Sydney kühl ein. Snake wusste mit diesem Ausspruch nicht allzu viel anzufangen, räusperte sich und zeigte auf meinen verbrannten Arm.


    „Unser Doc kann sich das mal anschauen“, sagte er. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich als lebendes Toast durch die Gegend lief. Der Ärmel meines Mantels war an dieser Stelle von den Flammen aufgefressen worden, sodass man einen guten Blick auf meine verbrannte Haut hatte. Zwar hatte ich ihn kurzzeitig mit einem improvisierten Verband umwickelt, aber nachdem ich mich zurückerinnert hatte, wie einst einem Brandopfer im Feldlazarett auf Terra die alten Verbände gewechselt worden waren, entschied ich mich für die luftigere Variante. Wenn man erst einmal gesehen hatte, wie Verband und Fleisch eine rote und matschige Verbindung eingegangen waren, weil die Brandwunde genässt hatte, vergaß man das nicht so schnell. Es war ein Anblick, den ich nie wieder ertragen wollte. Und an meinem eigenen Körper schon gar nicht. Zwar war der jetzige Anblick meines Armes auch nicht gerade prickelnd, aber zumindest hing das Fleisch noch an meinen Knochen.


    „Danke“, antwortete ich und schüttelte den Kopf. „Aber das geht schon.“


    „Das sieht aber schmerzhaft aus.“


    Er hatte ja gar keine Ahnung, wie schmerzhaft eine großflächige Verbrennung sein konnte. Aber noch wirkte das Vicodin in meinem Körper und die Schmerzen ließen sich einigermaßen ertragen. Was wäre, wenn die Wirkung nachließe, wollte ich eigentlich gar nicht wissen. Dennoch. Wenn ich mich hier so umschaute und über die hygienischen Bedingungen in einer Outback-Arztpraxis nachdachte, überlief mich ein eiskalter Schauder.


    „Ja, ist es auch. Aber…“


    „Hey, vor Doc brauchst du keine Angst zu haben“, entgegnete Snake grinsend. „Der kriegt jeden wieder hin. Auch wenn seine Praxis nicht ganz so gut ausgestattet ist wie so manches Stadtkrankenhaus. Letztens hat er sogar einen Kerl wieder zusammengeflickt, der mit einem Gleiter abgestürzt ist. Sah ganz schön übel aus und irgendwie sieht er immer noch übel aus, aber er lebt. Na ja, zumindest irgendwie.“ Ich zuckte zusammen.


    „Ein Kerl, der mit einem Gleiter abgestürzt ist?“, brach es aus mir heraus. „Wann war das?“


    Snake neigte den Kopf zur Seite und schien kurz zu überlegen.


    „Na, vor etwas mehr als zwei Wochen“, antwortete er und zeigte Richtung Süden. „Das war ein paar Meilen von hier. Kurz hinter Point Hope.“


    Meine Kinnlade klappte herunter und ich schnappte ungewollt nach Luft. Sprach Snake etwa von Asharow? Nach dem Absturz war keine Spur mehr von ihm zu finden gewesen. Hatten diese Typen ihn etwa aus dem Wrack geholt?


    Meine Muskeln spannten sich unweigerlich an, ein dumpfer Schmerz durchzog meinen Körper.


    „Hat er…seinen Namen erwähnt?“, fragte ich und schielte zu Sydney herüber. Die KI starrte mich an. Sie dachte dasselbe wie ich.


    „Ja, er sagte er sei…ach verdammt, wie hieß der Kerl denn jetzt noch?“


    „Asharow?“, fragte ich. „Vitali Asharow?“ Snake schüttelte den Kopf.


    „Nein, irgendwas mit Benzko…Bänkowiz…“


    „Danzig Benkowitz?“, warf Sydney dazwischen.


    „Ja, genau so hat er sich genannt. Kennt ihr den Kerl etwa?“


    Ich fasste es nicht. Asharow war hier! Hier in diesem Camp! Und er hatte seinen alten Decknamen angegeben. Es schien kein Zweifel zu bestehen. Das Schicksal -oder war es doch eher der Zufall?- hatten mich hierhergebracht. Jetzt war es an mir, das Spiel dieses Scheißkerls ein für alle Male zu beenden. Ich war mir sicher, dass er keine Ahnung hatte, dass Sydney und ich hier waren. Das war eine einmalige Chance!


    „Wo ist er jetzt?“, platzte es aus mir heraus und ich hatte die Hand bereits am Griff meiner Waffe. Das passte Snakes Männern, die sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatten, allerdings überhaupt nicht. Einer nach dem anderen riss nun seine Waffe hoch und plötzlich stand um uns herum die Zeit still. Die geschäftig umherlaufenden Hinterwäldler hielten dort, wo sie gingen und standen, inne, und drehten die Köpfe neugierig zum Geschehen.


    Snake hob die Hände, um die Umherstehenden zu beruhigen.


    „Sei vorsichtig, wenn du hier deine Waffe ziehen willst, Junge. Wir mögen zwar nicht so aussehen, aber wir sind auf alles vorbereitet. Auch wenn sich keiner für euren Aufenthalt hier interessiert, heißt das nicht, dass wir euch hundertprozentig vertrauen.“


    „Dafür vertraut ihr einem Mörder!“, zischte ich.


    „Mörder?“ Snake zog seine buschigen Augenbrauen hoch. Sein Erstaunen war echt, und dennoch bezweifelte ich, dass er mich einfach so zu Asharow ließe. Falls dieser Scheißkerl überhaupt noch hier war und nicht schon heimlich die Flucht angetreten hatte. Wenn er noch hier war, dann konnten mich selbst Snake und seine Leute nicht davon abhalten, dem Terraner einen Krankenbesuch abzustatten. Den letzten Besuch seines gottverdammten Lebens!


    „Meint ihr Onkel Rob?“, trällerte plötzlich eine helle Stimme neben mir. Eines der Kinder –ein schätzungsweise zehn Jahre altes Mädchen mit blonden verfilzten Haaren bis zur Schulter- hatte unser Gespräch anscheinend unbemerkt belauscht. Ich schaute an ihr herunter. Ihr Kleid war ein Flickenteppich, ihre Strumpfhose bestand fast ausschließlich aus Löchern. Dennoch strahlte sie eine Unbeschwertheit aus, die mich erweichen ließ. Ihr Lächeln war so strahlend, obwohl sich eine gewisse Unruhe in ihre Mimik eingeschlichen hatte.


    Snake ging vor dem kleinen Mädchen in die Hocke und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    „Nein, Squirrel. Wir meinen nicht Onkel Rob. Geh wieder spielen, ja?”


    „Onkel Rob?“, entfuhr es mir und ich starrte das kleine Mädchen mit großen Augen an. Squirrel schaute an mir hoch und hielt sich zum Schutz gegen die Sonne die Hand über die Augen. Ich hatte es vermieden, vor dem Kind in die Knie zu gehen, um auf Augenhöhe zu sein.


    „Ja, aber nur wir Kinder dürfen ihn so nennen.“


    „Und wieso nennt ihr ihn so?“, warf Sydney typisch maschinenkalt ein. Das Mädchen warf ihren Kopf zur KI herum.


    „Na, weil er doch so schwer verletzt war, hat Doc Fury ihm so viele Metallsachen eingesetzt. Jetzt ist er voll der coole Roboter und wir dürfen ihn Onkel Rob nennen. Darum.“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander, fuhr herum und funkelte Snake an.


    „Ist…ist das wahr?“ Ich konnte kaum glauben, was ich da aus dem Mund dieses Kindes hörte. Snake nickte schwach. Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie seine Leute ihre Gewehre immer noch schussbereit auf uns gerichtet hatten. Eine falsche Aktion von mir oder auch von Sydney konnte zu diesem Zeitpunkt eine Katastrophe anrichten. Dabei juckte es mir immer mehr in den Fingern. Auch wenn diese Leute vorgaben, unsere Freunde zu sein, sie hatten Asharow Unterschlupf gewährt. Sie hatten ihn –wie auch immer sie das angestellt hatten- wieder zusammengeflickt. Die Kinder nannten ihn sogar Onkel Rob. In was für eine verquere Scheiße waren wir hier hineingeraten?


    „Onkel Rob ist kein Mörder!“, brüskierte sich Squirrel neben mir, doch Snake schob sie sanft beiseite.


    „Nein, ist er auch nicht. Und jetzt geh bitte weiter spielen! Ich möchte es dir nicht noch einmal sagen müssen!“ Snakes Tonlage wurde schärfer. Die Kleine nickte hastig und lief zurück zu den anderen, die etwas weiter entfernt mit Ballspielen beschäftigt waren und die Probleme der Erwachsenen gar nicht mitbekamen.


    „So, so. Doc Fury hat Onkel Rob also zu einem Roboter gemacht!“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch. Meine Worte klangen so lächerlich, wie es die ganze Geschichte hier auch verlangte. „Wollt ihr mich eigentlich verarschen? Was habt ihr getan?“


    Im Hintergrund wurden Snakes Leute nervös. Kein Wunder. Meine Hand zuckte immer wieder in Richtung Waffe. In mir kroch dermaßen die Wut empor, dass ich vollkommen ausblendete, in Unterzahl und von schwer bewaffneten Männern umgeben zu sein.


    „Ich glaube es ist besser, wenn ihr beide zunächst eure Waffen abgebt“, antwortete Snake. „Zum Wohle der Kinder. Ich möchte nicht, dass es hier in meinem Lager zu einer Schießerei kommt.“


    „Das hättest du dir vorher überlegen sollen!“, giftete ich ihn an.


    „Ich hatte gedacht, dass ich euch trauen könnte und ihr euch zu benehmen wüsstet. Darüber hinaus hatte ich euch nicht für so dumm gehalten, eure Waffen gegen uns ziehen zu wollen. Aber genau das willst du anscheinend!“


    Er deutete auf die Sixton in meinem Holter. Meine Hand ruhte auf dem Griff der Waffe. Als ich bemerkte, wie bedrohlich das auf ihn und seine Leute wirkte, nahm ich sie blitzschnell weg. Das war dumm. In einigen Teilen der Outbacks wäre ich schon längst tot, wenn ich mich in der Nähe von mehreren Bewaffneten auf diese Art und Weise gebärdet hätte.


    „Lass mich zu Asharow!“, forderte ich Snake auf. Ich wusste natürlich, dass weder ich noch Sydney momentan in der Lage waren, Forderungen zu stellen. Aber Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung.


    „Und wenn ich das täte?“, fragte Snake. „Was hast du dann vor? Willst du ihn umlegen?“


    „Da kannst du deinen gottverdammten Arsch drauf verwetten!“, entgegnete ich. Snake schüttelte recht unbeeindruckt den Kopf.


    „Nein, das kann ich leider nicht zulassen. Ich dulde keinen Mord in meinem Camp!“


    „Wenn es dir hilft, dann benutze einfach eine andere Umschreibung dafür“, sagte ich achselzuckend. „Nenn es den erfolgreichen Abschluss einer langen Jagd auf einen soziopathischen Mörder.“


    „Gebt mir jetzt eure Waffen und verschwindet dann!“, befahl Snake und wie auf ein geheimes Kommando luden seine Männer im Hintergrund die Waffen durch. Ich sog scharf die Luft ein und schielte zu Sydney herüber. Die KI analysierte die Lage. Aber auch ohne einen messerscharfen Maschinenverstand wusste ich, dass wir ziemlich im Arsch waren.


    „Sie wollen uns die Waffen wegnehmen und dann unbewaffnet zurück in die Outbacks schicken?“, fragte Sydney und ließ keinerlei emotionale Regung durchscheinen.


    „Wie mir scheint, hätte ich euch gar nicht erst in dieses Lager einladen dürfen“, antwortete der Bärtige. „Ihr seid keine fünf Minuten hier und macht uns schon Ärger! Ich korrigiere nur meinen Fehler.“


    In einer Hinsicht hatte er Recht: Er hätte uns niemals in dieses Lager einladen dürfen. Besser gesagt, wir hätten uns niemals darauf einlassen sollen, mitzukommen. Menschen, die in den Outbacks lebten, egal ob es Outlaws oder einfach nur hinterwäldlerische Irre waren, tickten einfach nicht mehr richtig. Das waren unumstößliche Fakten, die mit dem Leben auf diesem Planeten einhergingen. Ich wusste nicht, warum die Menschen hier draußen irgendwann komisch wurden. Aber Geschichten über vom Wahnsinn befallene Outback-Bewohner gab es wie Staub auf dem Mars. Vielleicht lag es an der dünnen Luft hier draußen. Wir waren wirklich dumm, dass wir uns auf diese Sache hier eingelassen hatten. Mich wunderte es, dass wir überhaupt noch am Leben waren und nicht schon lange in Rauschebarts Kochtopf schmorten. Aber um zur Gattung Kannibale zu gehören, schienen diese Typen hier doch noch ein wenig zu normal. Zumindest hatte ich bislang nirgendwo halb angefressene Leichen erblicken können.


    „Du hast keine Ahnung, was wir alles anstellen, wenn wir wirklich Ärger machen, alter Mann!“, entgegnete ich scharf. In dem Augenblick trat Sydney neben mich und ergriff meine Hand.


    „Hier scheint einfach nur ein gewaltiges Missverständnis vorzuliegen“, versuchte die KI die Gemüter zu beruhigen.


    „Nein, das glaube ich nicht“, warf Snake mit Nachdruck ein. „Ihr seid im Begriff, unsere Gastfreundschaft und unsere Regeln zu missachten. Ihr wollt einen Mann umbringen, dem wir in höchster Not geholfen haben und den wir als unseren Freund ansehen.“


    „Freund?“, prustete ich. „Der Kerl hat keine Freunde. Zumindest sollte er keine Freunde haben, wenn du mich fragst.“


    „Ich frage dich aber nicht! Ich fordere dich und deine Freundin jetzt ein letztes Mal auf, eure Waffen abzugeben!“


    Mit dem letzten Satz von Snake legte sich eine tödliche Stille über die Szenerie. Meine Blicke wanderten über den Platz. Inzwischen hatten sich anscheinend sämtliche Bewohner des Lagers auf dem staubigen Platz versammelt und beobachteten jede unserer Regungen, während die Gewehrläufe von Snakes Männern uns anstarrten und nur darauf warteten, dass wir unsere Waffen zogen.


    Ich lauschte in die Stille hinein, alle meine Sinne waren bis zum Zerreißen angespannt. Hier fehlten jetzt nur noch ein paar trockene Grasbüschel, die über den Staub wehten, und wir hätten eine Fortsetzung von High Noon drehen können. Schießerei um die Mittagsstunde, Version 2.0!


    Sydney drückte meine Hand und warf mir durch ihre Gedanken ein „Vertrau mir“ zu, dann löste sie sich von mir und ging langsam auf Snake zu.


    Ich wusste nicht, was sie vorhatte, als sie in einer ausholenden Bewegung ihre Waffe hervorholte und diese am Lauf so vor sich hielt, dass sie sie kaum gegen Snake oder seine Männer einsetzen konnte.


    „Ich gebe meine Waffe ab“, sagte sie mit fester Stimme. „Und mein Partner wird das ebenfalls tun.“


    Ich war versucht, den Kopf zu schütteln und der KI den Vogel zu zeigen, aber irgendetwas sagte mir, dass Sydney nicht im Traum daran dachte, ihre Waffe tatsächlich auszuhändigen. Sie blieb nun vor Snake stehen und warf mir einen kurzen aber durchdringenden Schulterblick zu. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann mit dem Gewehr vor sich und streckte ihm ihre Waffe entgegen.


    Ich konnte erkennen, wie es hinter dem dichten Gesichtsteppich des Schlangen-Mannes arbeitete. Er war sichtlich irritiert, wusste nicht so recht, was er von Sydneys Aktion halten sollte. Diese Irritation nutzte Sydney, um dem Kerl blitzschnell das Gewehr aus der Hand zu reißen, ihre eigene Waffe umzudrehen, sich hinter Snake zu drehen um ihm die Phasenwaffe an den Kopf zu halten. Gleichzeitig umfasste ihr Arm seinen Brustkorb und hielt ihn wie in einem Schraubstock fest, mit der Hand hielt sie Snakes Gewehr und zielte damit auf seine Leute. Die ganze Aktion war binnen eines Bruchteils einer Sekunde abgelaufen, für das menschliche Auge kaum zu erfassen. Die Mär vom schwerfälligen Roboter, der sich kaum schneller als ein echter Mensch bewegen konnte, war nun inzwischen komplett über den Haufen geworfen. Ich hatte Sydney sich noch nie so schnell bewegen sehen!


    Ich hatte kaum die Zeit, meine Sixton aus dem Holster zu reißen, schaffte es aber gerade noch rechtzeitig, denn einer von Snakes Männern hatte seine Nerven nicht unter Kontrolle und setzte gerade zum Schuss in Sydneys Richtung an. Anscheinend war es ihm egal, ob er seinen Freund dabei ebenfalls treffen konnte. Aber dazu ließ ich es nicht kommen. Ein ohrenbetäubender Knall löste sich aus meiner Projektilwaffe und die Kugel durchschlug das rechte Knie des Mannes, der schreiend zu Boden ging. Sein Gewehr landete neben ihm im Staub.


    Die umherstehenden Männer zuckten erschrocken zurück, die Kinder verließen kreischend den Platz und suchten Deckung in den Barracken. Und auch die Erwachsenen, die in ihrem Treiben innegehalten hatten, traten schlagartig die Flucht an.


    „Die Waffen runter!“, rief ich über den Platz. Meine Blicke streiften Snakes Männer, die sofort taten, was ich ihnen geraten hatte.


    „Ihr seid doch total wahnsinnig“, hörte ich Snake knurren, während sich Sydneys Pistole an seine Schläfe drückte. „Ihr kommt hier niemals wieder lebend weg!“


    Da mochte er Recht haben. Dieses Lager war eine Festung. Es war so gebaut, dass möglichst niemand hineingelangte, der nicht hineingelangen sollte. Umgekehrt verhielt sich das natürlich nicht viel anders.


    Ich schielte zu den Türmen hinauf, auf denen sich die automatischen Geschütze drehten. Ihre Läufe starrten nun auf uns hinab. Ich erkannte kleine Steuerungseinheiten neben den Läufen. Wir standen im Fadenkreuz von tödlichen KI-Geschützen, und wie auch immer diese Teile programmiert worden waren, ihnen war es egal, ob sie die eigenen Leute niedermähen mussten. Wenn diese Dinger da über uns eine Bedrohung erkannten, ganz gleich welcher Art, würde sie uns mit ihren Strahlen durchsieben. Das konnte spätestens der Fall sein, wenn wir versuchten, diese Festung wieder zu verlassen.


    „Das lass mal unsere Sorge sein“, entgegnete ich selbstbewusster, als ich es zu diesem Zeitpunkt eigentlich zu sein vermochte. Sydneys Blicke kreuzten meine. Ich gab ihr zu verstehen, dass es gut war, was sie getan hatte, und dass wir das Ding hier genauso durchziehen mussten. Obwohl wir keinen Plan hatten, wie wir das tun sollten.


    „Klar…“, presste Snake aus sich heraus. Sydneys Griff um seinen Hals schien fester zu werden.


    „Bringen Sie uns zu Asharow!“, fuhr Sydney den Bärtigen an. „Jetzt! Und sagen Sie Ihren Leuten, wenn sie auch nur einmal mit den Wimpern zucken, lege ich jeden von ihnen um! Und danach töte ich Sie!“


    Mich überlief ein kalter Schauder, als ich die KI so reden hörte. So kalt, so gefühlslos. So unmenschlich. Natürlich kannte ich das von ihr, schließlich hatte sie noch vor wenigen Wochen überhaupt keine Emotionen nach außen hin gezeigt. Doch nachdem ich sie auch anders kennenlernen durfte -warm, liebevoll, emotional- musste ich nun zusehen, wie die Maschine in ihr erneut hervorkam. Und diese Maschine sprach keine leeren Drohungen aus. Sie würde jedem in diesem Lager eine Ladung aus ihrer Phasenpistole vor den Latz knallen, wenn sie in ihm eine Bedrohung erkannte. Und es würde sie nicht kümmern. Sie würde sich durch die Reihen metzeln, ohne auch nur eine einzige Gefühlsregung zu zeigen. Sie würde ihre gerade aufgekommene Menschlichkeit einfach wieder abschalten. Dass sie dazu in der Lage war, wusste ich.


    „Wir haben es gehört“, meldete sich einer der Männer im Hintergrund. Doch kaum hatte er das gesagt, konnte ich im Augenwinkel mehrere weitere bewaffnete Männer ausmachen, die aus den Baracken kamen. Meine Blicke wirbelten herum. Sechs Hinterwäldler kamen nun von vorne auf uns zu, vier von der Seite. Weitere sechs Männer und Frauen mit Gewehren näherten sich uns von hinten, hielten aber aufgrund der prekären Lage ihres Anführers gebührenden Abstand zu uns. Ich drehte mich langsam um die eigene Achse, doch meine Versuche, jeden einzelnen ins Visier zu bekommen, waren lächerlich. Wir waren umzingelt.


    „Ihr seid zu zweit“, warf Snake lächelnd ein. „Wir sind zehnmal so viele. Was glaubt ihr, wie weit ihr kommt, wenn ihr mich umlegt?“


    „Weit genug!“, entgegnete Sydney kalt. „Euer gesamtes Waffenarsenal kann mir keinen Schaden zufügen. Meine modifizierten Energiezellen erzeugen ein multienergetisches Körperkraftfeld mit einem Gesamtenergieausstoß von sechs Komma fünf Terajoule.“


    „Eine gottverdammte Schraube!“, entfuhr es Snake und es war fast verwunderlich, dass er dies jetzt erst bemerkte. Schließlich war Sydney die ganze Zeit über ohne Atemmaske hier draußen unterwegs gewesen. Das hätte ihn eigentlich schon stutzig machen sollen, denn normale Städter liefen nicht ohne diese Masken durch die Gegend. Aber vielleicht war es Snake von sich und seinen Leuten einfach gewohnt und er hatte es deshalb nicht wirklich registriert.


    Fast panisch riss Snake nun die Augen auf und versuchte, den Kopf zu drehen. Doch Sydneys Griff war zu fest.


    Ich schaute meine Partnerin etwas beleidigt an. Es war schön und gut, dass sie über einen solchen Schutzschild verfügte. Sie konnte durch den ganzen Schlamassel hier hindurchspazieren und dabei Dixieland pfeifen. Ich aber nicht.


    „Schön, dass wenigstens du diesen Scheiß hier überlebst!“, maulte ich. Sydney neigte den Kopf zur Seite und schaute mich fragend an, dann riss sie ihre Augenbrauen hoch.


    „Oh, du meinst…“


    „Ja, das meine ich!“


    „Tut mir leid. Daran hatte ich nicht gedacht.“


    Die KI blinzelte einmal und schon breitete sich ein schwacher, bläulich leuchtender und kaum zu erkennender Schimmer von ihrem Körper aus. Die Luft begann zu knistern, die Bewaffneten um uns herum hielten den Atem an und auch ich zuckte zusammen, als die blauen Energien durch mich hindurchdrangen und sich dann hinter mir zu einer massiven Wand formierten, die einem Beschuss durch eine kleine Atombombe standhalten konnte.


    „Was zum Teufel…?“, brach es aus mir heraus. Die KI lächelte, während sie Snake immer noch im Schwitzkasten hielt und damit auch weiterhin keinerlei Mühe hatte.


    „Das Kraftfeld lässt sich bis auf fünf Meter um mich herum ausdehnen.“


    „Also wenn wir das hier überleben sollten, müssen wir uns dringend über deine neuen Fähigkeiten unterhalten, Fräulein“, ermahnte ich sie mit erhobenem Zeigefinger.


    „Du weißt doch, dass ich dieses Kraftfeld ausdehnen kann“, entgegnete Sydney. „Ansonsten hättest du die Explosion des Rovers ebenso wenig überlebt wie die anderen Passagiere. Außerdem habe ich es dir gesagt.“


    Nun, da hatte sie Recht. Als sie diesen Schild zum ersten Male hochgefahren hatte, um sie und mich zu schützen, hatte ich aber mit anderen Dingen zu kämpfen, als dass ich gemerkt hätte, wie sich diese bläuliche Wand um mich legt wie eine Frischhaltefolie um einen Blumenkohl. Jetzt, da ich es mitbekam, war es ziemlich gewöhnungsbedürftig.


    „Ja, schon“, sagte ich. „Aber…“


    „Seid ihr fertig mit euren Diskussionen?“, wollte Snake schnaufend wissen. Der arme Kerl fing schon langsam an, blau anzulaufen. Sydney schien ihm den Brustkorb etwas zu sehr einzudrücken. „Ich meine, ihr dürft das gerne vor den Toren unseres Lagers ausdiskutieren. Lasst euch nicht aufhalten.“


    „Wollen Sie uns loswerden?“, fragte Sydney und klang –ob gewollt oder ungewollt- ein wenig sarkastisch.


    „Ich bin bereit, euch zusammen mit euren Waffen gehen zu lassen“, keuchte er. „Wir müssen es nicht soweit kommen lassen. Es muss niemand verletzt werden.“


    Ich neigte den Kopf zur Seite. War der Kerl endlich zu der Erkenntnis gelangt, dass diese Situation hier zu nichts führte, außer zu fliegenden Kugeln und zahlreichen Toten? Oder sah er angesichts von Sydneys überlegenen Verteidigungssystems die Notwendigkeit einer friedlichen Lösung?


    „Wir gehen nur zusammen mit dem Mörder Vitali Asharow hier raus!“, forderte ich und bedachte Sydney eines argwöhnischen Blickes.


    „Wieso schaust du mich jetzt so an?“, fragte die KI. Ich zuckte die Achseln.


    „Ich habe mit einem Einwand von dir gerechnet.“


    „Muss ich immer einen Einwand haben?“


    „Du hast meistens irgendeinen Einwand“, gab ich zurück. „Zu gefährlich, zu blöd, zu unlogisch…“


    „Das ist doch gar nicht wahr“, entgegnete Sydney leicht patzig.


    „Sagt mal, habt ihr `ne Macke?“, stieß Snake gepresst hervor. „Ihr steht hier, umringt von unzähligen Bewaffneten, die ihre Knarren auf euch richten…und streitet?“


    „Wir streiten nicht“, gaben Sydney und ich unisono zurück. Snake verdrehte die Augen, vermutlich aber eher aufgrund akuter Luftnot als wegen unseres kindischen Benehmens in einer unübersichtlichen Situation.


    „Schön“, stammelte er. „Nehmt Asharow und verschwindet! Tötet ihn oder macht sonst was mit ihm, ist mir egal. Aber tut dies um Gottes Willen nicht in unserem Lager!“


    Er zeigte mit seiner zitternden Hand auf eine etwas abseitsgelegene Baracke. Die Rollläden waren zur Hälfte hinuntergefahren, da die Fensterfront in der prallen Sonne lag. Über der Eingangstür prangte ein kleines rotes Kreuz, das mit roter Farbe einfach auf die metallene Wand gepinselt worden war.


    Sydneys und meine Blicke kreuzten sich kurz und wir nickten uns zu. Dann entließ die KI ihr röchelndes Opfer aus der Umklammerung.


    „Danke für ihre Kooperation“, sagte sie knapp und stieß den Hinterwäldler mit einer Wucht von sich weg, die mich schwer beeindruckte. Snake machte einen beachtlichen Satz nach vorne und landete außerhalb des Schutzschildes im Staub. Sofort rannten seine Leute auf ihn zu, um ihm aufzuhelfen, doch der Kerl war derart in Rage, dass er die helfenden Hände ausschlug, sich rasch hochrappelte und Sydney und mich anstarrte, als wolle er uns mit bloßen Blicken töten.


    „Steht hier nicht so blöd rum! Ihr Idioten!“, keifte er seine Leute an. „Knallt diese Scheißkerle ab!“


    Kaum hatte er das gesagt, rissen die Bewaffneten wieder die Gewehre hoch und deckten Sydneys Schutzschild mit allem ein, was ihre Projektilwaffen hergaben. Ich zuckte unweigerlich zusammen und duckte mich weg, doch außer einem Funkenmeer, welches außerhalb der Energiebarriere hinweg zog, passierte rein gar nichts. Kein einziges Geschoss kam auch nur in die Nähe von Sydney und mir. Das war irgendwie cool!


    „Ark!“, rief mir Sydney zu und winkte mich heran, als sich der Schild um uns herum langsam zusammenzog. Ich hielt die Luft an. Je mehr auf die Energiewand einprasselte, umso instabiler schien sie zu werden. Wir waren also scheinbar nicht unbegrenzt vor den tödlichen Geschossen sicher!


    Hastig stellte ich mich dicht neben die KI und schaute sie an, während die Energieblitze um uns herum immer greller wurden und das Knistern immer lauter.


    „Wie lange kannst du den Schild aufrechthalten?“, schrie ich durch den Lärm.


    „Nicht ewig“, erhielt ich als Antwort, als einer von Snakes Männern versuchte, einfach durch den Schild hindurchzulaufen, aber sofort von der Barriere gestoppt und von den Beinen gerissen wurde. Er musste sich gedacht haben, wenn Snake aus der Energieblase herausgeschleudert werden konnte, dann musste man sie doch also auch von der anderen Seite betreten können. Es gab Energieschilde, die nur biologisches Material durchließen, aber alles andere, wie zum Beispiel Metall, abhielten. Sydneys Schilde hingegen schienen absolut nichts von außen durchzulassen, wohl aber von innen. In der modernen Waffentechnik nannte man das bipolare Energiestrukturen. Zur einen Seite bildeten diese Energien eine durchgängige Schicht, zur anderen Seite eine undurchdringliche Wand, die man nur durch eine entsprechende Polarisation passieren konnte. Und die hatten Snakes Männer glücklicherweise nicht. Wie auch? Die Kerle liefen in Lederlumpen herum, nicht in hochmodernen Tesla-Kampfanzügen.


    „In die Hütte!“, forderte ich Sydney auf als ich merkte, dass sie langsam Mühe hatte, die benötigte Energie aufzubringen, um den Schild zu erhalten. Wir rannten also Richtung Krankenbarracke los, und als wäre dort überhaupt keine stabile Stahltür vorhanden, rannte Sydney einfach durch sie hindurch und ebnete uns somit den Weg ins Innere.


    Kaum da wir in die halbdunkle Baracke eingedrungen waren, stellten die Hinterwäldler das Feuer auf uns ein. Schlagartig kehrte eine unheimliche Ruhe ins Lager ein, lediglich das Knistern des Schildes legte sich wie beruhigende Hintergrundmusik über die Szenerie. Und noch bevor ich irgendetwas in der Hütte erkennen konnte, drang eine röchelnde Stimme an mein Ohr und erzeugte schlagartig einen eiskalten Schauer in mir.


    „Arkansas Johnston. Schön, Sie endlich wiederzusehen.“


    

  


  
    Kapitel 3


    Die Stimme klang metallisch, unmenschlich. Meine Blicke suchten gemeinsam mit dem Lauf meiner Sixton das Halbdunkel ab. In einer Ecke dieser improvisierten Arzt-Praxis erkannte ich jemanden auf einem Stuhl sitzen. Schläuche führten zu seinen Armen. Er schien an medizinische Geräten angeschlossen zu sein, die neben dem Stuhl standen und leise vor sich hin piepten.


    Ich kniff die Augen zusammen, um etwas besser sehen zu können. Vor mir fielen die Sonnenstrahlen in den Raum, zerschnitten von den Lamellen der Rollläden wie Käsestreifen. In den Lichtstreifen tanzten Staubflocken.


    „Asharow?“, flüsterte ich leise und trat einen Schritt vor, die Waffe fest in den Händen und nach vorne gestreckt.


    „Sie klingen überrascht“, raunzte die Stimme und die Gestalt erhob sich. „Sie wissen doch schon lange, dass ich Ihren kleinen fiesen Mordanschlag überlebt habe. Vielleicht haben Sie es geahnt, vielleicht haben Sie es aber erst realisiert, als Ihr Kollege Sie in meinem Auftrag aufgespürt hatte. Ich war übrigens nicht sonderlich überrascht, dass Atlanta Monaham an seinem Trace nach Ihnen gescheitert ist. Er ist zwar ein sehr fähiger Mann, aber Sie sind ihm überlegen. Ich hätte wissen müssen, dass es zwecklos ist, jemanden auf Sie anzusetzen. Aber wissen Sie, es gab eine Phase, in der ich alles getan hätte, um mich an Ihnen für diesen Mordanschlag zu rächen.“


    Das konnte ich mir vorstellen. Dennoch war Atlanta Monaham wohl die schlechteste Wahl, die Asharow hatte treffen können. Aber das wollte ich ihm nicht unbedingt auf die Nase binden.


    „Irgendjemanden die Drecksarbeit machen zu lassen war noch nie dein Ding, Asharow“, zischte ich. „Wie sagt man so schön? Wenn du willst, dass es gut wird, mach es lieber selber.“


    „Da haben Sie wohl Recht“, antwortete der Terraner.


    „Und bitte, nenn meinen Versuch, dich aus dem Verkehr zu ziehen, nicht Mordanschlag. Ich bin kein Terrorist. Ich bin Soldat. Ich verübe keine Mordanschläge, so wie du!“


    „Sie haben versucht, mich zu töten“, entgegnete die blecherne Stimme des Terroristen. „Und egal, wie Sie sich selbst bezeichnen, ob als Tracer oder als Soldat, es war und bleibt ein Anschlag auf mein Leben. Also war es ein Mordanschlag!“


    Die Gestalt breitete die Arme aus und trat nun seinerseits einen Schritt auf mich zu. Als er ins Licht trat, traf mich der Schlag. Das war nicht mehr Vitali Asharow! Das war eine halbe Maschine! Sein Gesicht war zur Hälfte mit einer metallenen Maske bedeckt, in der ein rotes Okular anstelle eines Auges seinen Dienst verrichtete. Die rechte Gesichtshälfte war vernarbt und entstellt, sein Mundwinkel hing herunter, sein menschliches Auge war trüb. Der linke Arm war eine Metall-Prothese, meiner eigenen nicht unähnlich. Außer, dass der Hinterwäldler-Doc anscheinend keine Mittel oder nicht den Willen gefunden hatte, sie mit lebendem Gewebe zu überziehen, um diesem Arm ein humanoides Erscheinungsbild zu schenken.


    Von dem gespenstischen Roboterarm gingen zwei Schläuche ab. Einer endete direkt in seinem Hals, der andere schien mit seinem Rücken verbunden zu sein. In Höhe seines Kehlkopfes war ein transkutaner Synthesizer angebracht, vermutlich, um seine Stimme zu erhalten, nachdem die heißen Gase der Explosion die Stimmbänder verbrannt hatten. Der Rest seiner Gestalt steckte in einer ärmellosen, olivgrünen Armeesuite. Vitali Asharow, der gruselige Cyborg aus schlechten Science-Fiction-Comics! Unfassbar, dass er bei diesen Verletzungen bereits wieder auf den Beinen war. Der lagereigene Arzt schien alles in seiner Machtstehende getan zu haben. Wäre irgendeine Spur von ihm hier zu finden gewesen, hätte ich ihm wohl zu seinem Meisterwerk gratuliert.


    „Gut siehst du aus“, bemerkte ich trocken, obwohl meine Stimme leicht zitterte. Meine Hand umklammerte den Griff der Sixton.


    „Danke“, zischte er ironisch zurück. „Das habe ich alles Ihnen zu verdanken, mein alter Freund! Aber keine Sorge, ich hege keinen Groll gegen Sie. Im Gegenteil. Sie haben sich meinen Respekt verdient. Ich habe mit Ihnen gespielt und war der festen Überzeugung, ich würde Sie mit Leichtigkeit schlagen. Ich habe mich geirrt. Sie sind ein besser Gegner als ich gedacht hatte.“


    Ich riss die Waffe hoch, als der Gruselroboter Anstalten machte, noch einen Schritt vor zu tun.


    „Bleib da, Blechmann!“, warnte ich ihn. Sein Mundwinkel zuckte.


    „Blechmann? Sie haben immer noch Humor, Johnston. Sie spielen auf die medizinischen Implantate an, die mich zusammenhalten, nicht wahr? Die Maske…“


    „Ein kybernetisches Gesichtsimplantat, wie es bei Schwerstverletzten oft zum Einsatz kam“, warf Sydney unbeeindruckt ein und lenkte kurz ihre Blicke auf mich. „Vor zwei Jahrzehnten.“


    „Es ist ein transkutaner Ersatz für fehlende Knochenfragmente und ganzen Gesichtspartien“, ergänzte Asharow leichthin. „Der Doc wollte anscheinend nicht, dass ich die Kinder erschrecke, wenn ich mit einem halben Gesicht durch das Lager laufe.“


    Nun klang er verbittert und ich konnte ihm das nicht einmal verübeln. Alleine bei dem Gedanke, wie er inzwischen ohne dieses Teil ausschauen musste, kam mir die Kotzte hoch. Am schlimmsten jedoch war die Gewissheit, dass er wegen mir zu diesem grässlichen Monster geworden war. So sehr ich Asharow auch hasste, was wäre ich für ein Mensch, wenn ich nicht sogar für ihn Mitleid empfinden konnte? Und das tat ich zu diesem Zeitpunkt, so schwer ich es mir auch eingestehen konnte.


    „Viel Mühe hat er sich nicht gegeben“, warf ich ein.


    „Dafür, dass der Kerl mit simpelsten Instrumenten arbeitet, hat er mich sehr gut zusammengeflickt“, gab der Terrorist zurück, zuckte dann leicht mit den Achseln und lenkte seine Blicke in eine dunkle Ecke hinter uns. „Ein wirklich guter Mann. Es ist fast ein wenig schade, dass ich ihn umbringen musste.“


    „Was hast du…?“, begann ich, doch als ich seinen Blicken folgte und ich sah, was er meinte, erübrigte sich meine Frage. In der Ecke lag ein großer dunkelhäutiger Mann auf dem Boden. Er lag auf dem Rücken in einer enormen Blutlache. Seine Augen waren aufgerissen und starrten zur Decke. Als ich genauer hinschaute bemerkte ich, dass sein gesamter Körper vollkommen verdreht war, so als hätte Asharow ihn wie einen Waschlappen ausgewrungen.


    „Kurz bevor Sie hier eintrafen und das ganze Lager auf den Kopf stellten, wollte er mir tatsächlich das Mentha-Programm einpflanzen. Er meinte, ich sei ein hervorragendes Versuchsobjekt um herauszufinden, wie man es extrahieren kann. Er hat mir nicht geglaubt, als ich ihm sagte, dass ich bereits dieses Programm in mir trage, jedoch vollkommen immun gegen die manipulative Wirkung bin. Also musste ich ein wenig grober werden und ihn wiederum zu meinem Versuchskaninchen machen. Nun weiß ich zumindest, wie stark dieser Roboterarm wirklich ist. Aber ich schweife ab. Was wollte ich vorhin sagen?“


    „Ich bin ein blechernes Monster?“, schlug ich zynisch vor und ballte meine Faust. Er hatte seinen Retter auf grausame Art und Weise umgebracht. Und jetzt wollte er mir diesen Mord auch noch als Notwehr verkaufen und sich selbst als Opfer darstellen. Mehr Monster ging nicht, und mein anfängliches Mitleid für ihn hatte in diesem Augenblick die Flucht ergriffen.


    „Ach ja“, fuhr Asharow unbeeindruckt von meiner Stichelei fort. „Hätten Sie mich über der Stadt abgeschossen und wäre ich dort in eines dieser hochmodernen Krankenhäuser gekommen, sähe ich vielleicht etwas menschlicher aus. Die städtischen Krankenhäuser sind bekanntlich um ein Vielfaches besser. Glücklicherweise war ich noch nie besonders eitel. Aber ich hänge an meinem Leben, und nur das zählt.“


    „Dann hänge mal nicht allzu sehr daran!“, bellte ich. Asharow neigte leicht den Kopf zur Seite.


    „Wirklich? Sie sind immer noch von dem Gedanken besessen, mich zu töten? Sehen Sie mich an! Sie haben gewonnen, Arkansas Johnston.“


    „Noch nicht ganz“, antwortete ich und legte den Finger an den Abzug. Die Waffe lud.


    „Sie töten mich nicht“, stellte Asharow fest und war sich dessen anscheinend sehr sicher.


    „Was macht dich da so sicher?“, wollte ich wissen.


    „Seht euch einfach um“, antwortete er und streckte leicht die Arme von sich. „Dieser Planet geht vor die Hunde. Die ersten Terraner sind schon gelandet, der Widerstand ist mit dem Versuch gescheitert, die Bevölkerung von dem Mentha-Programm zu befreien. Hier wird es bald Krieg geben. Ein Krieg, der der ohnehin geschundenen Menschheit den Todesstoß versetzen könnte. Ich glaube, unsere Feindschaft spielt momentan eine sehr untergeordnete Rolle.“


    „Ich weiß, dass die Scheiße ziemlich dampft, Asharow. Ich bin nicht blöd! Und auch wenn wir momentan ganz andere Probleme haben, heißt das nicht, dass ich es nicht zu Ende bringen werde. Du hast die Sache zwischen uns angefangen, indem du Kansas getötet hast. Einfach so. Es hat dir keinen Vorteil verschafft, diesem Jungen das Leben zu nehmen. Du hast es getan, um mir einen auszuwischen. Und so was kann ich auf den Tod nicht leiden.“


    „Kansas scheint Ihnen viel bedeutet zu haben, dass weiß ich inzwischen“, entgegnete der Terrorist kleinlaut. „Und ich will nicht hier stehen und um mein Leben betteln. Aber überlegen Sie sich gut, ob Sie mich wirklich umbringen wollen. Ich bin der einzige, der das Ganze hier beenden kann. Ich bin der einzige, der die Bevölkerung wirklich vom Mentha-Programm befreien kann. Ich kann dem Mars die Freiheit wiedergeben.“


    Er pausierte kurz und sein milchiges, menschliches Auge durchbohrte mich mit seinem starren Blick. „Ich bin der einzige, der Ihre Freundin retten kann.“


    „Was?“, schnappte ich nach Luft. „Woher…?“


    „Sie fragen sich, woher ich von dem Problem ihrer Freundin Ti weiß?“, fragte Asharow und klang verflucht überheblich. Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinunter, als ich an Tijuana dachte. „Sie ist nicht die einzige, die eine Behandlung mit Eraser wohl nicht überleben würde. Es sei denn natürlich, ich würde…“


    „Hör auf, Asharow!“, giftete ich ihn an. „Lass Tijuana aus dem Spiel!“


    Der Terrorist neigte den Kopf zur Seite.


    „Ich verstehe, dass Sie das Thema ziemlich mitnimmt, Arkansas“, entgegnete er fast warmherzig. Und wenn ich ihn nicht besser kennen würde, hätte man meinen können, dass er ehrlich berührt schien. Der Kerl hatte wohl mehr gegen den Kopf bekommen, als ich bis dato glaubte.


    „Und wenn dem so wäre?“, presste ich hervor und umklammerte den Griff meiner Waffe inzwischen so fest, dass das Weiße an meinen Fingerknöcheln hervortrat.


    „Johnston“, sagte er wieder mit besänftigender Stimme. „Ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie mir meine Taten verzeihen. Aber wenn Sie mich töten, dann tilgen Sie die letzte Hoffnung auf Rettung.“


    „Rettung?“


    „Die Rettung von Tijuana Sanchez und allen anderen, die eine systemweite Löschung des Programmes, oder nur einen weiteren Versuch, nicht überleben würden. Die Rettung vor einem Krieg. Ich kann diesen Krieg verhindern. Ich kann dem Sonnensystem Frieden bringen und ihre Freundin vor dem sicheren Tod bewahren.“


    „Das Gleiche hat der Imperator zu Skywalker auch gesagt“, zischte ich sarkastisch. „Die Geschichte endete tragisch.“


    Asharow schaute mich fragend an, verzog dann jedoch seinen Mundwinkel zu einem leichten Lächeln.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


    „Ist ja auch egal“, gab ich schulterzuckend zurück. „Fakt ist, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass du mich gerade kräftig verarscht. Aber das läuft bei mir nicht!“


    „Nein, ich verarsche Sie nicht“, antwortete er trocken.


    „Glaube ich nicht.“


    „Ich weiß. Aber vielleicht glauben Sie mir, wenn ich Ihnen erzähle, gegen was Sie und der Widerstand kämpfen wollen. Gegen was Sie wirklich kämpfen wollen.“


    Ich runzelte die Stirn und schaute Sydney an, die ebenfalls ihre Augenbrauen lupfte und meine fragenden Blicke erwiderte.


    „Gegen was wir wirklich kämpfen wollen?“, echote die KI. Der Blechterrorist setzte einen Fuß nach vorne. Eine Bewegung, die von Sydney gleich mit einem gestrengen „Bleiben Sie da, wo Sie sind!“ quittiert wurde.


    „Schon gut“, versuchte Asharow mit erhobenen Händen zu beruhigen. „Sie sind eine unbegrenzte KI, und ich bin unbewaffnet. Was könnte ich wohl gegen Sie ausrichten, mh?“


    „Ich kann leider nicht erkennen, inwieweit ihre kybernetischen Implantate zur Verbesserung Ihrer menschlichen Fähigkeiten beitragen. Also kann ich keine ausreichende Antwort auf Ihre Frage geben. Und deswegen bleiben Sie da stehen, ansonsten zerlege ich Ihren Körper in seine molekularen Bestandteile!“


    Asharow gab einen leisen glucksenden Laut von sich und schaute mich an, während er mit seinem Daumen auf Sydney zeigte.


    „Ich wusste gar nicht, dass Sie auf KIs mit gewalttätigen Neigungen stehen, Johnston.“


    „Ich stehe eben auf Mädels, die genauso einen an der Waffel haben wie ich“, grinste ich aufgesetzt. Sydney streckte mir die Zunge heraus. Böses Roboter-Mädchen! „Und jetzt zurück zum Thema, Asharow. Ich glaube nämlich, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.“


    Ich spähte durch die Schlitze im Sonnenschutz nach draußen. Snake und seine Männer hatten in bester Wir-belagern-Troja-Manier Position um die Hütte bezogen. Der Abstand zwischen den Kanonen der Hillbillys und uns war aber sehr viel kleiner geworden als noch vorhin. Sydneys Schutzschild verlor eindeutig immer weiter an Kraft.


    „Du hast Recht“, pflichtete mir die KI bei. „Lange kann ich den Schild nicht mehr aufrecht halten. Er hat da draußen viel abbekommen und ist geschwächt.“


    Ich schaute in das wunderhübsche Gesicht der KI. Ihre Energiezellen konnten nicht unbegrenzt Energie zur Verfügung stellen, und so wurden nicht nur ihre Schilde immer schwächer, auch ihr Körper zeigte starke Erschöpfungserscheinungen. Schweiß stand auf ihrer Stirn, oder wie auch immer man dieses Zeug bei KIs nannte, und ihre linke Hand zitterte leicht.


    „Dann solltet ihr euch langsam klar darüber werden, auf welcher Seite ihr steht“, murrte Asharow. „Ich kann die Sache zwischen euch und den Scheißtypen da draußen klären. Das kann ich aber nur tun, wenn ich weiß, wie wir zueinander stehen.“


    „Du weißt, wie wir zueinander stehen“, schnaubte ich. „Ich kann dich nicht leiden und will dich unbedingt umlegen.“


    „In Anbetracht der Gesamtsituation sollten Sie ihr Feindbild einmal gründlich überdenken, Johnston. Wir sollten nicht mehr gegeneinander arbeiten. Wir können nicht mehr gegeneinander kämpfen. Wir können uns diese Feindschaft einfach nicht mehr leisten.“


    „Also meinst du, wir sollten uns die Hände schütteln und gemeinsam gegen das böse Protektorat kämpfen?“


    „Ihr wisst gar nicht, mit wem oder besser gesagt, mit was ihr es zu tun habt“, sagte Asharow leise. Ich stutzte.


    „Mit…was? Was soll das heißen?“


    Asharow legte eine künstliche Pause ein und schwieg für eine kurze Zeit. Seine stechend kalten und unheilvollen Blicke musterten mich aufmerksam.


    „Ihr glaubt, ihr kämpft gegen einen durchgeknallten Protektor und seine Schergen? Da seid ihr mächtig auf dem Holzweg.“


    „Klartext, Mann!“, forderte ich ihn ungeduldig auf. Aber Asharow schien meine Ungeduld nur zu amüsieren.


    „Ich rede Klartext, Mann. Haben Sie sich nie gefragt, wieso noch niemand Oregon Lockwood persönlich gesehen hat? Er hat sich seinem Volk immer nur als Holoprojektion in den Stream-Nachrichten gezeigt. Finden Sie das nicht ein wenig seltsam?“


    Die Frage erweckte meine Neugierde, obgleich ich in der momentanen Situation eigentlich absolut keine Lust hatte, über irgendetwas näher nachzudenken.


    „Ja, das ist seltsam, aber…“


    „Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass dies so ist, weil Oregon Lockwood nicht der oder das ist, was er vorgibt zu sein?“


    Ich holte tief Luft. Ich hatte keine Lust auf Spielchen. Und ich wusste, dass der Wahrheitsgehalt dessen, was dieser Kerl so alles erzählte, haargenau überprüft werden musste. Egal, was er mir gleich zu sagen hatte.


    „Komm schon, Geschichtenonkel“, zischte ich und breitete meine Arme aus. „Mach es nicht so spannend und erzähl mir schon deine Geschichte!“


    „Sie werden mir so oder so nicht glauben. Und bis ich Sie davon überzeugt habe, sind diese stinkenden Zottel da draußen schon lange durch den Schutzschild gebrochen. Also, was soll`s?“


    Ich ballte meine Fäuste, schnellte einen Schritt nach vorne und drückte Asharow den Lauf der Sixton so rabiat an die Stirn, dass sein Kopf nach hinten schlug und ich schon fürchtete, ihm das Genick gebrochen zu haben.


    „Pass mal auf, du Scheißer! Ich habe absolut keine Lust mehr, mich von dir verarschen zu lassen! Du hast mich schon lange genug verarscht! Jetzt ist Feierabend!“


    „Schon gut, schon gut!“, brach es aus dem Terroristen heraus und seine Stimme klang fast ein wenig ängstlich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass der Kerl so schreckhaft war. Vielleicht eine Nachwirkung seines Absturzes? Vielleicht traute er mir inzwischen aber auch zu, dass ich wirklich abdrückte, anstatt es nur anzudrohen. „Ihr wollt wissen, mit was ihr es zu tun habt? Ich…“


    Seine Rede wurde abrupt unterbrochen, als direkt über uns eine helle Sirene losdröhnte. Was zum Teufel war denn jetzt wieder los?


    „Was zum…?“, begann ich und schaute automatisch nach oben, als könne ich durch die Decke schauen.


    „Sie kommen“, murmelte Asharow. Ich lenkte meine Blicke zurück auf den Terroristen.


    „Wer? Protektorat?“


    „Alle“, antwortete er leise. „Protektorat, UDS…und wer weiß wer sonst noch. Bevor es hier richtig knallt, räumen die noch schnell alle Störenfriede aus dem Weg. Und diese Bruderschaft stört das Protektorat ungemein. Wir sollten von hier verschwinden!“


    Die Sirenen wurden lauter und ich spähte durch die Sehschlitze nach draußen. Snake und seine Männer rannten wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen umher, schauten nach oben, richteten ihre Gewehre gen Himmel. Frauen und Kinder flüchteten sich in lauter Panik in die Baracken. Die Geschütztürme auf den Barrikaden drehten wie verrückt in der Hoffnung, den anrückenden Feind zu erwischen. Aber sie schienen niemanden erspähen zu können.


    „Ich kann nichts erkennen“, sagte Sydney leise. Die KI spähte ebenfalls angestrengt aus den Sehschlitzen, ohne dabei den Terroristen aus dem Auge zu lassen.


    „Wäre es noch eine Überraschung, wenn wir unseren Feind sehen würden?“, röchelte Asharow sarkastisch.


    „Aber irgendetwas müssen die Systeme des Lagers erkannt haben“, entgegnete sie.


    „Lasst uns von hier verschwinden!“, wiederholte Asharow scharf und es lag Unbehagen in seiner Stimme.


    „Snake und seine Leute sind weg“, murmelte ich, als ich keinen mehr von ihnen erblicken konnte. Sie hatten die Belagerung der Hütte aufgrund der Ablenkung durch die Sirenen aufgegeben. „Die haben jetzt anscheinend andere Probleme. Das ist unsere Chance!“


    „Und was machen wir mit ihm?“, fragte die KI und zeigte auf den Terraner. Ich schaute das kybernetische Häuflein Elend an, zu dem er geworden war. Wie einer dieser gruseligen Roboter aus uralten Science-Fiction-Filmen. Ich war von dem Gedanken besessen gewesen, diesen Kerl ein für alle Male aus dem Verkehr zu ziehen, ihm eine Kugel durch den Schädel zu jagen und die Sache zu beenden. Aber war er nicht gewissermaßen schon tot? Hatte ich nicht eigentlich schon gewonnen? Nein. Der Kerl bliebe immer noch gefährlich, egal in welchem Zustand. Er war hier, an Schläuchen und Kabeln hängend, und es machte den Anschein, als hätte man vor ihm nichts mehr zu befürchten. Aber ich kannte ihn. Ich wusste es besser. Zudem belehrte mich der tote Doktor in der Ecke eines Besseren.


    Ich legte den Finger erneut an den Abzug meiner Sixton. „Wir können ihn nicht am Leben lassen!“, antwortete ich und hob die Waffe an. Asharows menschliches Auge weitete sich, als ein ohrenbetäubendes Heulen die Umgebung erfüllte. Ich wirbelte herum. Das war diesmal keine Sirene. Das waren…


    „Kampfdrohnen!“, schrie Sydney noch, als der Raum um uns herum zu explodieren schien und alles schlagartig schwarz wurde.


    

  


  
    Kapitel 4


    Langsam öffnete ich die Augen, doch alles um mich herum war verschwommen, Geräusche erschienen wie in weiter Ferne. Mein ganzer Körper schmerzte wie die Hölle, jedes Zucken setzte einen entsetzlichen Muskelkrampf frei. Ich versuchte durchzuatmen, doch selbst das Luftholen tat mir weh. Ich drehte den Kopf und versuchte herauszufinden, wo ich war. Stimmen hallten von irgendwoher. Ich blinzelte und konnte Umrisse von Personen erkennen, die um mich herumstanden. Ich war nicht mehr in der Baracke in den Outbacks, soviel konnte ich sagen. Grelles Licht blendete mich, strahlte mir direkt ins Gesicht. Kreisrund, wie eine OP-Lampe. Wo zum Teufel war ich? Und wo war Sydney?


    Ich öffnete den Mund und versuchte die KI zu rufen, doch mir entwich nur leises Krächzen. Als einer der Personen bemerkte, dass ich wach war, wendete er sich mir zu. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Nicht einmal an der Stimmlage, die so dumpf und verzerrt klang, als riefen mir tausende Stimmen aus den Untiefen der Hölle zu.


    „Können Sie mich hören, Sergeant?“, fragte die Stimme. Ich nickte schwach.


    „Wo…?“, versuchte ich zu sagen, doch dann versagte die Stimme.


    „Sie sind im Militärhospital Cloverland“, beantwortete die Silhouette meine Frage. „Sie haben bei dem Drohnenangriff schwerste Verletzungen erlitten. Bleiben Sie liegen.“


    Cloverland? Militärhospital? Was zur Hölle war passiert? Wie kam ich hier her? Ich konnte mich nicht erinnern, weggebracht worden zu sein.


    „Sydney…?“ Ich blinzelte und ein aufgeregtes Piepen ertönte. Wohl die Maschine, die meine Herztöne überwachte.


    „Ihrer Partnerin geht es gut“, beruhigte mich die Stimme. „Ihr Körperschutzschild hat die meisten Schäden von ihr und auch von Ihnen ferngehalten. Ohne diesen wären Sie jetzt nicht hier. Sie sagen, die Aufräumtrupps hätten zwei Stunden benötigt, um sie aus den Trümmern zu ziehen.“


    „Wo…ist…sie?“, fragte ich und die Herztonmaschine piepte immer wilder. Ich spürte eine warme Hand auf meiner Stirn.


    „Beruhigen Sie sich und versuchen Sie zu schlafen. Sie sind schwach und noch lange nicht über den Berg.“


    Langsam lichtete sich der Schleier vor meinen Augen und ich erkannte eine Frau direkt vor mir. Sie hatte lange rotschimmernde Haare und war dem Umriss zufolge recht stabil gebaut. Sie erinnerte mich an jemanden, den ich kannte.


    „Arizona?“, krächzte ich und die Frau vor meinem Bett nickte zaghaft.


    „Ja, Ark. Ich bin es. Jetzt schlafen Sie bitte ein wenig. Wir haben Sie nur mit Mühe und Not zusammenflicken können.“


    „Wo ist Syd?“, wiederholte ich. „Geht es ihr wirklich gut?“


    Das Herzgerät piepte immer schneller und langsam befürchtete ich, dass die Maschine gleich selbst einen Herzkasper erlitt.


    „Ihr geht es gut“, beruhigte mich Arizona. „Sie wird in den oberen Stockwerken behandelt, in der Kybernetik-Abteilung.“


    „Behandelt?“ Mein Körper begann zu zittern, als mich Arizonas warme Hände auf die Liege drückten. „Was machen die mit ihr?“


    Ich befürchtete Schlimmes. Wir befanden uns laut Arizona in Cloverland. Das Hospital am Südende der Stadt stand unter der Autorität der Duster. Und diese waren inzwischen bekanntermaßen nicht mehr unsere Freunde! Das einzig Gute, das ich dieser Situation abgewinnen konnte, war die Tatsache, dass sich die Frage, wie Sydney und ich wohl in die abgeriegelte Stadt kämen, erübrigt hatte.


    „Wie ich schon sagte“, lächelte Arizona künstlich, als hätte ihr es jemand befohlen. „Sie wird behandelt.“


    Ich versuchte den Kopf zu drehen, um meine Umgebung besser wahrzunehmen, doch viel erkennen konnte ich immer noch nicht. Ich fragte mich, was Arizona hier genau tat. Soweit ich wusste, war sie im Fellowship tätig, nicht im Cloverland. Hatte man sie herkommen lassen, damit ich mich ihr anvertraute? Vielleicht vermutete das Militär, dass ich einige Geheimnisse hütete, die ich einer mir vertrauten Person, wie Arizona Henderson, stecken würde.


    „Was machen Sie hier?“, fragte ich die ausgebildete Forensikerin deshalb.


    „Als ich hörte, dass Sie und Sydney bei einer Militäraktion in den Outbacks verletzt wurden, bin ich sofort hergekommen. Die Duster hier haben mir erlaubt, nach Ihnen zu sehen.“


    Die Erklärung war so dünn wie der Kaffee in der Kantine des Office for Security and Protection. Sydney und ich waren Feinde des Protektorates. Gesuchte Terroristen. Und eine einfache Forensikerin kommt anspaziert, wedelt mit ihren reichlich vorhandenen Brüsten und wird gleich zu mir durchgewinkt? Na klar. Und Terra ist der Mittelpunkt des Universums!


    „Ist Tijuana auch hier?“, fragte ich und beschloss, einfach so zu tun, als glaubte ich ihr diese dürftige Erklärung. Ich bekäme die Wahrheit über ihre Anwesenheit von ihr sowieso nicht zu hören.


    „Nein“, antwortete sie nur und sparte sich weitreichende Erklärungen darüber, wo sich meine alte Waffengefährtin befand. „Was haben Sie nur da draußen gemacht?“


    Ich schaute die Rothaarige an. Sie hatte uns bei unserer Suche nach Asharow sehr geholfen und nach besten Kräften unterstützt, aber inzwischen konnte ich auch ihr nicht mehr trauen. Wenn ich Arizona von der Basis des Widerstandes erzählte, würden binnen weniger Stunden sämtliche Protektorats-Kräfte nach dieser suchen, soviel stand fest. Wenn sie das nicht ohnehin schon taten. Aber finden konnten sie sie niemals, wenn niemand ihnen die Position verriet.


    „Kleiner Rover-Ausflug“, flunkerte ich und zuckte unwillkürlich die Achseln. Ich sah meinen Arm, dessen Verbrennungen durch die Explosion des Ausflugs-Rovers ebenfalls behandelt worden waren. Bis auf ein paar rote Stellen war er wieder wie neu. „Wenn Sie auch mal vorhaben, mit einem geliehenen Rover in die Outbacks zu fahren, stellen Sie sicher, dass das Ding auch technisch in Ordnung ist.“


    „Ark, seien Sie bitte ehrlich zu mir. Was haben Sie da draußen gemacht?“


    Ihre Stimme wurde strenger und ihre Blicke düsterer. Aber ich ging darauf nicht ein.


    „Wie ich schon sagte“, erwiderte ich und ließ den Rest ungesagt. Wir starrten uns eine kurze Weile an und ich machte ihr durch meine Blicke klar, dass sie von mir nichts dergleichen erführe.


    „Schön“, sagte sie dann etwas zickig. „Aber bedenken Sie, dass die Duster Sie ebenfalls befragen werden. Und die bekommen ihre Antwort. So oder so.“


    Das war eine ziemlich schwache Drohung, und das wusste sie auch. Deshalb ging ich auch nicht näher drauf ein. Ich wusste nun, weshalb sie hier war. Natürlich wollte die Armee wissen, was ich dort draußen getrieben hatte. Und sie wollten es erst auf die sanfte Tour versuchen, indem sie Arizona vorschickten. Das war clever, aber leider nicht clever genug.


    „Was ist mit Asharow?“, wollte ich fast flüsternd wissen. „Hat es den Scheißkerl endlich erwischt?“


    Ich vermutete, dass ich darauf ebenfalls keine richtige Antwort erhielte, schließlich hatte ich ihr auch nur eine kleine Notlüge zukommen lassen. Arizona zuckte nur mit den Achseln.


    „Ich weiß es nicht. Dazu will hier keiner etwas sagen.“


    Sicher! Warum sollten sie auch? Aber ich brauchte auch gar keine Antwort auf diese Frage, denn ich kannte sie schon. Wenn Sydney und ich diesen Mist überlebt hatten, dann lebte Asharow ebenfalls. Zumal der Terraner mehr Leben hatte als eine gottverdammte Katze! Aber wo konnte er jetzt stecken? War er ebenfalls im Gebäude? Wenn man uns hierhergebracht hatte, dann lag dies auf der Hand, schließlich war der Terrorist bei uns, als die Drohnen die kleine Hütte in Stücke gerissen hatten.


    „Was ist mit den anderen?“, wollte ich wissen. „Da waren noch mehr Menschen in diesem Camp. Frauen und….“ Ich stockte und ein grausiger Schauder durchfuhr mich, als die Bilder der spielenden Kinder durch meinen Kopf rasten. Mein Mund war trocken, und das Wort wollte kaum meine Kehle verlassen. „Kinder.“


    Arizona schüttelte nur mitleidig den Kopf. „Arkansas, glauben Sie wirklich, dass das Militär ein Camp mit Frauen und Kindern bombardieren würde?“


    „Ja, das tue ich inzwischen!“


    „Dann ist Ihnen wirklich nicht mehr zu helfen“, murmelte Arizona und lächelte kurz darauf wie eine aufgezogene Marionette. Ohne mir eine Antwort zu geben, ergriff sie meinen Arm. Ich bemerkte einen kleinen Stich, dann breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Körper aus.


    „Was tun Sie da?“


    „Ich gebe Ihnen jetzt ein Beruhigungsmittel“, hörte ich sie sagen.


    „Nein, ich…“, begann ich schwach, doch bevor ich meinen Protest zu Ende bringen konnte, war ich wieder weg.


    


    Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war ich umringt von Soldaten. Ich blinzelte und zählte sechs Mann in gehobenen Duster-Uniformen, alle über dem Rang eines Sergeants. Hohe Tiere also, die auf mich herabstarrten, als sei ich die erste wildgewachsene Lebensform auf dem Mars.


    Jemand schob sich aus der Gruppe der Offiziere hervor. Ein streng dreinblickender Captain, mit zerfurchtem Gesicht, kurzen schwarzen Haaren und tiefliegenden dunklen Augen.


    „Können Sie mich hören?“, war die erste Frage, die er mir stellte. Ich nickte schwach.


    „Wer zum Teufel sind Sie denn?“, entgegnete ich und versuchte, so unwirsch wie möglich dabei zu klingen. Mit meiner geschwächten, kratzenden Stimme war das aber nicht leicht.


    „Ich bin Captain Daventry Lannister, zweites Infanteriebataillon. Sie sind Sergeant Arkansas Johnston, vom…“


    „Ich weiß, wer ich bin“, unterbrach ich den Captain schroff. Der Offizier starrte mich mit kalten Augen an. Früher wäre ich froh über einen solchen Anblick gewesen, wenn ich in so einem Zustand gewesen wäre. Das Gesicht eines vorgesetzten Offiziers, der einem nach einer gewonnen Schlacht die Hand entgegenstreckte, um seinen Stolz darüber auszudrücken. Aber es hatte sich viel geändert. Dieser Captain war ein Duster, ein systemtreuer Soldat. Und ich war keiner seiner getreuen Soldaten, der für ihn eine erfolgreiche Schlacht geschlagen hatte. Ich war ein abtrünniger Rebell. Ein Terrorist. Dieser Captain und ich waren Feinde, auch wenn es mir immer noch schwerfiel, das zu akzeptieren.


    „Gut, dann befinden sie sich ja wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten“, entgegnete Daventry mit einer seltsamen Kälte in der Stimme. Er drehte den Kopf und als ich sehen wollte, wen er da anschaute, bemerkte ich plötzlich einen metallenen Ring, den mir jemand um das Handgelenk gelegt hatte, während ich weggetreten war. Von diesem Ring gingen zwei dicke Energieleitungen ab und endeten in einem kleinen orangefarbenen Kasten neben meinem Bett. Orangefarbene Kästen hatten noch nie etwas Gutes bedeutet!


    Ich zuckte hoch, doch mein Körper ließ sich nicht aufrichten. Ein bläulicher Schimmer zog über meinen Brustkorb hinweg. Man hatte mich also mit einem Kraftfeld fixiert und mir einen Armreif umgelegt. Nett.


    „Was zum Teufel…?“, entfuhr es mir. Der Captain lächelte diabolisch auf mich herab.


    „Wir haben Sie fixiert“, beantwortete er meine nicht ganz zu Ende gestellte Frage. Ich hob meine Augenbrauen.


    „Ach nee“, zischte ich. Meine Augenlider begannen unkontrolliert zu flackern, denn der schwache Schimmer des Energieschildes um mich herum befand sich nur wenige Millimeter vor meiner Netzhaut. Gesund war so etwas nicht, zumindest wenn man den neuesten Medizinberichten Glauben schenken durfte. „Ich mag zwar ein wenig angeschlagen sein, aber ich bin nicht blöd!“


    „Sie sind gesund genug, um sich einer Spezialbehandlung zu unterziehen“, sagte Daventry und seine Stimme war wie Eis. Seine Blicke funkelten auf mich herab. „Die Sie vermeiden können, wenn Sie mir sagen, was ich wissen will.“ Ich riss die Augen auf.


    „Ist das hier ein Scherz?“, raunzte ich. „Ihr droht mir Folter an?“


    Ich starrte auf meinen neuen Schmuck am Handgelenk. Ich wusste nicht, wozu dieses Teil gut war, aber Gutes schwante mir dabei nicht. Aber wieso das alles? Wieso sollten Duster zu solchen Methoden greifen? Ich war ein unbedeutender Abtrünniger, den man halbtot aus der Wüste gekarrt hatte, nachdem ein paar Militärdrohnen ein noch unbedeutenderes Lager zerbombt hatten. Zumindest glaubte ich, dass es so abgelaufen sein musste. Viel hatte ich nicht mitbekommen. Eigentlich konnte ich mich an rein gar nichts erinnern, was nach Sydneys Warnung vor den Drohnen passiert war. Also, was sollten diese MDA-mäßigen Methoden der Duster bezwecken?


    „Folter ist so ein hartes Wort“, entgegnete der Offizier mit sanftem Amüsement in der Stimme. „Nennen wir es lieber Verhör, das klingt besser.“


    „Wieso?“, fragte ich den Captain unverhohlen. Daventry verzog keinen einzigen Gesichtsmuskel, zuckte jedoch kurz mit den Achseln.


    „Weil wir glauben, dass Sie etwas wissen, das von großer Bedeutung ist.“


    „Und das wäre?“


    Daventry beugte sich zu mir, sodass seine Uniform den Energieschild über mir berührte. „Die Koordinaten des Rebellenstützpunktes“, sagte er dann mit störrischer Ruhe, während mir fast das Lachen aus dem Gesicht fiel.


    „Rebellenstützpunkt?“, fragte ich mit gespielter Ahnungslosigkeit. Natürlich wusste ich, was er meinte. Er meinte die Liberty, die irgendwo im Marssand versteckt lag. Aber Stavanger hatte alle Informationen darüber aus meinem Nano-Boss löschen lassen, sodass ich keine Ahnung hatte, wo das Schiff war, welches zudem noch durch einen Meta-Schild getarnt war. Ich wusste, wo es ungefähr war. Auch wenn die Outbacks fast überall gleich ausschauten und es nur wenige Anhaltspunkte gab, an denen man sich orientieren konnte, hätte ich das Schiff vermutlich wiedergefunden. Aber das wollte ich diesem eiskalten Scheißkerl auf keinen Fall auf die Nase binden.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, gab ich deshalb zurück und wandte meine Blicke von ihm und den anderen umherstehenden Offizieren demonstrativ ab. Großer Fehler!


    Ein heftiger Schmerz durchzog meinen Körper, ich krümmte mich und bäumte meinen Körper so hoch auf wie es ging, biss die Zähne zusammen und stöhnte gepeinigt auf. Das Armband leuchtete purpurrot auf. Als sich meine Muskeln entkrampften und der Schmerz nachließ, sank ich zurück auf das Bett.


    „Ich hätte Ihnen wohl sagen sollen, dass wir Sie an einen Energiekonverter angeschlossen haben, Sergeant“, bemerkte Daventry und kicherte leise und unheilvoll wie eine Hyäne. „Jede unbefriedigende Antwort wird deshalb mit enormen Schmerzen verbunden sein.“


    „Toll“, keuchte und warf dem Offizier ein paar giftige Blicke zu. „Ich dachte, nur Geheimdienste hätten solche Spiele drauf!“


    „Nein, wir können das auch ganz gut“, grinste Daventry. Dann wandte er sich mit einem Nicken an die anderen Offiziere. „Ich mache das jetzt schon. Sie können gehen, meine Herren!“ Keine Ahnung, was diese Typen überhaupt veranlasst hatte, einen gefesselten Sergeant zu begutachten. Vielleicht waren sie alle masochistisch veranlagt. Auf jeden Fall tat es schon mal sehr gut, dass sie nun wortlos der Aufforderung des Captains nachkamen und still und heimlich den Raum verließen. Als der letzte Offizier gegangen war, wendete sich der Folterknecht wieder mir zu.


    „Die sind jetzt bestimmt böse, weil sie nicht zuschauen dürfen, wie Sie mir Energiestöße durch die Muskeln jagen“, giftete ich den Captain an, bevor dieser etwas sagen konnte.


    „Die waren nur hier, um sich von der Richtigkeit der Foltermethodik zu überzeugen. Wir wollen ja schließlich keinen Fehler machen und Sie versehentlich umbringen.“ Sein Grinsen war teuflisch und eiskalt wie das All.


    „Na klar. Habt ihr dafür keine Techniker?“, fragte ich zynisch und bekam gleich den nächsten Energiestoß durch die Muskulatur. Wenn es eine Schmerzskala von eins bis zehn gäbe, bekam dieser Schmerz eine dreizehn! Ich hatte noch nie vergleichbare Schmerzen erlebt, und heftige Schmerzen war ich durchaus gewöhnt.


    „Lassen Sie die Clownerei“, zischte Daventry. „Ich kann den Output jederzeit regulieren. Wenn Sie mir auf die Nerven gehen, mich anlügen oder mir nicht sagen, was ich wissen will, kann ich Ihnen per Knopfdruck stundenlange Höllenqualen bereiten, an denen Sie dann irgendwann verrecken!“


    „Clownerei? Tolles Wort. Wo haben Sie das denn gelernt?“


    Der nächste Energiestoß! Hölle, was waren das für Schmerzen! Aber ich wollte diesem Kerl niemals etwas erzählen! Im Krieg hatte ich öfters mitansehen müssen, wie Kriegsgefangene gefoltert wurden. Irgendwann waren auch die Stärksten unter ihnen eingeknickt. Vielleicht tat ich das auch irgendwann. Wenn die Schmerzen unerträglich wurden, nur der Tod eine Erlösung darstellte und man sich das Ende schon herbeisehnte. Der menschliche Selbsterhaltungstrieb war stark, doch auch dieser Urinstinkt kapitulierte irgendwann einmal. In einer solchen Situation war es leichter gesagt als getan, es nicht zu einer solchen Kapitulation kommen zu lassen, denn Körper und Geist stellten irgendwann gemeinsam die weiße Fahne auf.


    „Wo ist die Rebellenbasis?“, fragte der Captain kalt, während ich schweißgebadet zurück auf die knüppelharte Krankenhausmatratze glitt. Meine Lippen zitterten und formten tatsächlich ein Lächeln. Ich schaute ihm in die Augen. Seelenlose Augen, denen es völlig egal war, ob sie mitansehen mussten, wie ein ehemaliger Marssoldat Qualen erlitt. Augen, die wohl nicht einmal ein Gefühl ausdrücken würden, wenn sie dem Tod ins Gesicht blickten.


    „Haben Sie eigentlich etwas empfunden, als Ihre Truppen Frauen und Kinder in den Tod geschickt haben?“, formulierte ich die Gegenfrage und presste meine Kiefer aufeinander. Ich wollte dieses Frage- und Antwortspiel umkehren. Ich wollte von diesem Captain persönlich hören, dass marsianische Duster Zivilisten ermordet hatten. Denn spätestens dann wäre meine Wut groß genug, um alle Qualen und Schmerzen dieser Welt lachend über mich ergehen zu lassen.


    „Was reden Sie da?“


    „Ich rede von dem Drohnenangriff auf Dawn`s End. Es waren Frauen und Kinder dort.“


    „Den Drohnenangriff hat die Starforce geleitet, nicht wir“, redete sich der Kerl raus. „Das war ein guter Versuch, Sergeant.“


    „Ach ja? War es das?“


    „Weder wir noch die Starforce würden marsianische Zivilisten gefährden. Sie stellen Behauptungen auf, um die regulären Truppen und das Protektorat in ein schlechtes Licht zu rücken und Ihre terroristische Propaganda voranzutreiben. Aber ich bin nicht so blöd und falle auf solche aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen herein. Bei mir funktionieren solche Lügen nicht. Ihr mögt durch eure Propaganda vielen Marsianern diesen Scheiß ins Gehirn gemeißelt haben, aber bei mir sind Sie da völlig falsch, mein Freund.“


    „Nennen Sie mich noch einmal Freund, und ich reiße Ihnen die Eingeweide raus!“, fauchte ich und fuhr ruckartig hoch. Ich wollte diesen Kerl mit bloßen Händen erwürgen, aber wenn es für den Moment eines gab, das stärker war als mein Hass, dann waren es meine Fesseln.


    „Wo ist die Rebellenbasis?“, fragte er mich wieder. Seine Miene versteinerte zusehends.


    „Wo die Rebellenbasis ist, weiß doch jedes Kind“, lächelte ich. Daventry beugte sich erneut zu mir herunter.


    „Ja?“


    „Ja.“


    „Und würden Sie mir das auch verraten?“


    „Sie ist auf dem Eisplaneten Hoth“, lachte ich schallend. Ich lachte diesem eingebildeten Drecksack mitten in seine verdammte Visage. Der Kerl würde mich nicht brechen! „Aber passen Sie auf, wenn sie dahin fliegen. Da gibt es Killereisbären, die Eindringlinge gerne mit den Füßen an ihre Höhlendecke aufhängen!“


    Wieder ein Energiestoß, nur diesmal war dieser um gefühlte hundertmal Stärker als die ersten beiden. Trotz der enormen Krämpfe lachte ich weiter. Ich konnte kaum damit aufhören. Warum ich das tat und was in diesem Moment mit mir los war, wusste ich nicht. Vielleicht hatte der Kerl mich ja auch zusätzlich unter Drogen gesetzt.


    „Ich habe Sie gewarnt“, knurrte der Captain. „Lassen Sie die Clownerei. Das macht es für Sie nur noch schlimmer!“


    Der Energiestoß ebbte ab, aber die Schmerzen hallten dennoch ordentlich nach, wie Phantomschmerzen.


    „Okay, wie wäre es mit einem Deal?“, fragte ich keuchend. Daventry schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    „Deal? Sie wollen einen Deal? Sie sind gar nicht in der Position, um einen Deal auszuhandeln.“


    „Sagen Sie mir, ob Asharow ihr kleines Feuerwerk überlebt hat, dann gebe ich Ihnen zumindest einen kleinen Tipp.“


    Dreistigkeit siegt, sollte man meinen. Da war ich aber bei diesem Schweinehund an der falschen Adresse, denn er jagte mir einen erneuten Stoß durch die Muskulatur. Diesmal konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen und schrie den Schmerz aus mir heraus. Ich weiß nicht mehr, wie lange dieser Schmerzstoß anhielt, aber für mich schienen es Stunden gewesen zu sein, als mein Armreif endlich wieder erlosch.


    „Wollen Sie noch einen Deal?“, fragte der Captain zynisch, als ich schweißgebadet in mich zusammensackte. Ich konnte nicht mehr. Meine Muskeln krampften bei fast jedem Zucken, mir wurde schwarz vor Augen. Diese Kerle verstanden wirklich etwas von Folter. Dennoch! Wenn ich ihm sagte, wo die Basis war, hätte er keine Verwendung mehr für mich und würde mich ohnehin töten. Das kannte man ja.


    „Okay, okay. Ich sag es Ihnen“, stöhnte ich vollkommen außer Atem und versuchte Luft zu holen. Doch es war, als säße ein tonnenschwerer Stein auf meinem Brustkorb. Egal. Ich wollte die allerletzte Luft aus meinen Lungen dazu benutzen, diesen Kerl auszulachen und den letzten Speichel in meinem Mund, um ihm ins Gesicht zu spucken. Dieser Captain wusste gar nicht, was ein Sergeant der Duster alles wegzustecken vermochte! „Die Basis liegt im dunklen Fuck-You-Tal in unmittelbarer Nähe des großen Leck-mich-am-Arsch-Felsens. Der ist nicht zu verfehlen, weil er aussieht wie ein Arsch und…ah!“


    Anscheinend hatte ich meinen Folterknecht inzwischen richtig verärgert, denn der Energiestoß, der nun kam, nahm mir die Sinne. Mein Gehirn schaltete auf Selbstschutz und klinkte sich für eine Weile aus dem Geschehen aus. Wie lange ich weg war, konnte ich nicht sagen, jedoch musste in meiner geistigen Abwesenheit irgendetwas passiert sein, denn als meine Sinne zurückkehrten, dröhnten laute Alarmsirenen. Über meinem Bett blinkte eine hellrote Lampe, die gesamte Beleuchtung im Raum war gedimmt worden.


    Hastig schaute ich mich um. Der Captain war verschwunden, als wäre er nur ein furchtbarer Traum gewesen. Aber das Zimmer in dem ich lag war noch da, und es war definitiv immer noch ein Zimmer eines Militärhospitals. Zivile Krankenhäuser besaßen kein so umfassendes Alarmsystem.


    Ich schaute nach links zum Fenster, vor welches sich gerade in dieser Sekunde ein massives Metallschott schob, um niemanden rein oder rauszulassen. Auch das hatten zivile Krankenhäuser nicht. Es sei denn, sie beherbergten gefährliche Irre. Also war dies kein Traum. Ich lag tatsächlich in Cloverland. Letztendlich bestätigten meine schmerzenden Muskeln und das metallene Armband, dass es kein Traum war. Außer dem Captain war also alles noch da. Halt!


    Ich streckte meine Arme aus. Das Kraftfeld war ebenfalls nicht mehr da. Was zur Hölle passierte hier?


    Irgendwo fielen Schüsse aus Projektilwaffen, gefolgt vom gänsehauterregenden Sirren einer starken Energiewaffe. Ich zuckte zusammen und versuchte aufzustehen, doch meine verkrampfte Muskulatur nachte dies schwerer, als ich angenommen hatte.


    Jemand schrie durch die Krankenhausflure. Stimmengewirr, laute Rufe. Das klang wie ein Angriff. Oder ein Amoklauf. Was auch immer da draußen los war, ich wollte da nicht unbedingt hineingeraten. Zumindest nicht unbewaffnet, also raffte ich mich unter enormen Schmerzen auf und suchte den Raum nach meiner Waffe ab. Dieser war aber soweit abgedunkelt worden, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich wollte aufstehen, doch der Armreif hielt mich an den Strippen fest. Ich versuchte ihn zu lösen, wolle ihn abstreifen, aber es gelang mir nicht. Er schien elektromagnetisch verriegelt zu sein.


    „Scheiße!“, fluchte ich leise, als ich erneut zusammenzuckte. Eine hellschimmernde Gestalt materialisierte sich direkt vor mir. Meine Augenlider flackerten als ich erkannte, wer dort vor mir stand. „Was zum…Omega?“


    „Sei leise, Ark“, mahnte mich die digitale Intelligenz. „Ich werde dich jetzt von diesem schrecklichen Armreif befreien.“ Ich schluckte, um meinen trockenen Hals zu befeuchten.


    „Ich dachte, du wärst…ähm.“ Ja, wie nannte man es denn, wenn eine digitale Intelligenz, ein Wesen also, das lediglich aus Nullen und Einsen im Stream existierte, das Zeitliche segnete? Tot? Gelöscht? Totgelöscht?


    „Ich war kurzzeitig inaktiv“, half mir Omega auf die Sprünge. Sein makelloses Antlitz, welches nicht wirklich hier, sondern nur auf den Bildprozessoren meines Nano-Bosses existierte, glitzerte aufgeregt. „Die haben versucht mich zu löschen, deshalb musste ich…untertauchen. Ich habe mich auf einen Sub-Server geladen, der so uninteressant ist, dass niemand weiß, dass es ihn überhaupt gibt.“


    „Der Server der marsianischen Baubehörde?“, keuchte ich und rang mir ein Lächeln ab, als der verdammte Armreif plötzlich klickte und von meinem Handgelenk rutschte. Es war schon praktisch, wenn man jemanden kannte, der sich mühelos in fast alle Systeme dieses Planeten einbringen konnte.


    „Förderverein des kulturellen und agrartechnischen Austausches zwischen Mars und Terra“, antwortete Omega trocken. Ich lupfte die Augenbrauen.


    „So was gibt’s?“ Fast meinte ich, dass der Streamling schmunzelte.


    „Wir sollten von hier verschwinden!“, sagte Omega und hob leicht die Stimme an. „Ich habe die Sicherheitssysteme außer Funktion gesetzt. Sydney lenkt die Wachposten in den Hauptkorridoren ab und…“


    „Syd? Wo ist sie?“, brach es aus mir heraus und ich vollführte eine etwas zu hastige Bewegung, sodass mir schwarz vor Augen wurde. „Wo ist…wo ist meine…?“


    „Ganz ruhig. Deine Ausrüstung wird im sechsten Stock aufbewahrt. Aber wir haben leider keine Zeit, sie zu holen.“


    „Ausrüstung?“, fragte ich und neigte den Kopf zur Seite. Ich sah an mir hinunter und bemerkt erst jetzt, dass ich in ein Krankenhausleibchen gewickelt war. Verdammt. Da draußen tobte eine wilde Schießerei, und ich rannte hier halbnackt durch die Gegend. „Ich brauche eine Knarre, Omega!“


    Der Streaming hob die Arme an. „Sehe ich so aus, als hätte ich eine bei mir? Ganz abgesehen davon bin ich nicht in der Lage, materielle Dinge mit mir herumzutragen. Ich könnte das Abbild einer Waffe projizieren, aber…“


    „Ja, schon verstanden!“, fauchte ich ihn an. Der Kerl war noch genauso nervig wie früher.


    „Komm jetzt, ich bringe dich hier raus“, sagte Omega, doch kaum hatte er das ausgesprochen, riss jemand die Tür auf. Ein Soldat in voller Montur stand nun im Türrahmen, das große Sturmgewehr erhoben und schwer atmend. Er trug nicht die, bei Dustern übliche, staubrote Kluft, sondern einen dunkelbraunen Kampfanzug mit einem schwarzen dreizackigen Stern auf der Brust. Marsian Military Police. Die Jungs hatten mir gerade noch gefehlt!


    „Bleiben Sie dort, wo Sie sind!“, forderte mich der dunkelhaarige Soldat auf. „Wir haben alles unter Kontrolle!“


    „Was du nicht sagst“, murmelte ich und zuckte blitzschnell nach vorne. Zu meinem Glück hatte ich nicht weit weg von der Tür gestanden und nutzte nun den Vorteil aus, dass mich dieser Kerl anscheinend für einen wehrlosen Patienten hielt. Ich griff mir sein Gewehr, riss es ihm aus der Hand, zog es hoch und schlug ihm mit dem Kolben ins Gesicht, noch bevor der Soldat überhaupt registrierte, was gerade passierte. Er ging zu Boden und hielt sich die Hände vor sein Gesicht. Ich trat mit nackten Füßen in seine Seite und er kippte, sodass ich ihm den Lauf des Gewehrs richtig schön vor die Nase halten konnte.


    „Was zum…?“, begann der junge Kerl und in seinen Augen stand der Schreck. Allzulange konnte er noch nicht bei der Militärpolizei sein, und irgendwie tat er mir beinahe Leid, als ich ihn so auf dem Boden liegen sah. Aber zum Leidtun hatte ich momentan leider keine Zeit. Ich musste hier weg.


    Ich musterte seine Sachen. Er war fast genauso groß wie ich, also musste mir sein Kampfanzug einigermaßen passen.


    „Zieh dich aus!“, befahl ich im scharfen Ton und drückte ihm den Lauf des Sturmgewehres an die Stirn. Ich musste dem Jungspund klarzumachen, dass er keine Scheiße machen sollte. Nur hoffte ich, dass ich überzeugend war, denn erschießen konnte und wollte ich ihn auf keinen Fall. Einen toten Militärpolizisten auf meinem Konto konnte ich absolut nicht gebrauchen. Die Jungs waren schwer nachtragend und hätten mich bis zum Pluto gejagt. Und vermutlich noch darüber hinaus. Leider stand mir kein Interstellarkreuzer zur Verfügung, also musste ich mich mit einer Drohung begnügen.


    Diese zog glücklicherweise, denn der junge Bursch begann in Windeseile, sich die Klamotten vom Leib zu reißen. Klappte ja wunderbar, bis auf die Tatsache, dass ich mich nicht in seine Kampfmontur werfen und ihn gleichzeitig mit einem Gewehr in Schach halten konnte. Ich blickte erst Omega an, dann den MP.


    „Und jetzt verpiss dich!“, raunzte ich dem Jungen zu, als er letztendlich bibbernd in Unterhose vor mir stand. Er verschwand schnurstracks durch die Tür. Ich hatte nicht viel Zeit. Wenn der Kerl auf seine Kameraden traf, wusste jeder, was ich hier für Sachen abzog. Ich musste mich also beeilen!


    Ich warf das Sturmgewehr auf das Bett und schälte mich in Windeseile in die Soldatenmontur.


    Mein Drill Sergeant von einst hätte seine helle Freude daran gehabt, wie ich in Rekordzeit das Rüstzeug anlegte. Kaum war ich damit fertig, hallten weitere Schüsse durch die Krankenhausflure. Wieder flog die Tür auf, ich riss das Sturmgewehr hoch und hätte beinahe abgedrückt, doch im letzten Augenblick erkannte ich Sydney in der Tür. Sie hatte sich ebenfalls in einen Kampfanzug der MP geworfen, wie auch immer sie da herangekommen war. Vermutlich auf dem gleichen Wege wie ich. In einer Hand hielt sie ihre Phasenpistole, mit dem anderen Arm hielt sie eine Person im Schwitzkasten, die ich nur allzu gut kannte. Arizona!


    „Sydney!“, brach es aus mir heraus. „Was machst du da mit Arizona?“


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, entgegnete sie knochentrocken, als passierte das ganze Chaos um sie herum überhaupt nicht. Die KI starrte mich an. An ihrer Schläfe klebte hellrotes Blut, oder besser gesagt, Kühlflüssigkeit.


    „Du…bist du beschädigt? Ich meine, geht es dir gut?“


    „Keine ernsthaften Beschädigungen. Ich bin auf dem Weg hierher ein paar Militärpolizisten über den Weg gelaufen. Die waren der Meinung, dass ich nicht von hier weggehen sollte. Ich war da anderer Meinung.“


    Fast hätte ich über den staubtrockenen Humor meiner kleinen Schraube geschmunzelt.


    „Aber Asharow bist du nicht zufällig begegnet?“, fragte ich und zog mir somit ein paar seltsame Blicke der KI zu.


    „Nein, bin ich nicht“, antwortete sie leicht irritiert. „Wie kommst du darauf?“


    „Er war bei uns, als uns die Scheiße um die Ohren geflogen ist. Vielleicht haben die ihn ja auch hierhergebracht.“


    „Auch wenn sie das getan haben, wir haben momentan größere Probleme, glaube ich.“


    Ich presste die Lippen aufeinander und brummte zustimmend. Nun drehte Arizona ebenfalls ihren Kopf zu mir. In ihren Augen stand die blanke Panik. Ich nickte in Richtung der Forensikerin.


    „Wieso zum Henker ist Arizona eigentlich bei dir?“


    „Menschlicher Schutzschild“, entgegnete die KI kühl. „Die Energie für meine Schutzschilde wurde durch den Angriff aufgebraucht. Außerdem kann sie Kontakt zu Tijuana herstellen. Du willst den Corporal doch noch finden, oder?“


    Ich schaute sie etwas irritiert an. Sie hatte Recht, und doch war es meines Erachtens ein sehr kühner, wenn auch vorrauschauender Plan. Wenn wir Arizona mitnahmen, hatten wir eine Geisel, die uns helfen konnte, hier in einem Stück herauszukommen. Und da sie Tijuanas Geliebte war, würde die Latina auch nichts unversucht lassen, um Doktor Poison Ivy aufzuspüren. Das wiederum konnte mir die Chance eröffnen, meine alte Waffengefährtin aus der Manipulation zu befreien. Sydney hatte, trotz der äußerst prekären Situation, einen genialen Plan geschmiedet. Das konnte nur eine KI.


    „Gut. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen. Omega ist übrigens auch wieder da.“


    Sydney schaute etwas verwirrt durch die Gegend, als der Streamling sagte: „Ich klinke mich in ihren visuellen Cortex, damit auch sie mich sehen kann. Aber wir sollten uns jetzt beeilen. Die MPs erhalten laut Stream-Funkverkehr Verstärkung aus der Stadt!“


    „Hast du einen Plan?“, fragte ich, mehr an Sydney als an Omega gewandt. Eigentlich war mir auch ziemlich egal, welcher der beiden antwortete. Hauptsache, irgendeiner hatte überhaupt einen Plan.


    Als Sydney schwieg und auch von Omega keine Antwort kam, warf ich die Hände in die Luft.


    „Mamma Mia! Muss man denn hier alles alleine machen?“


    „Auf dieser Station sind alle Sicherheitskräfte ausgeschaltet“, vermeldete Sydney dann. „Wir befinden uns im sechsten Stock, was bedeutet, wir müssten uns den Weg nach draußen durch fünf Stockwerke bahnen. Da mein Schutzschild momentan keine Energie mehr hat und auch die Energiezelle meiner Pistole nur noch auf Reserve läuft, wäre das nicht zu empfehlen.“


    Ich lupfte die Augenbrauen und wartete auf eine Forstsetzung ihrer Ausführung, aber es kam nichts mehr.


    „Und? Was willst du uns jetzt damit sagen? Ist da jetzt irgendwo ein Plan in deinen Schwachstromwindungen oder nicht?“


    „Augen zu und durch“, antwortete sie trocken. So trocken, dass ich schnell erkannte, dass es todernst gemeint war.


    „Super“, erwiderte ich spöttisch. „Vielleicht verrecken wir ja direkt in der Leichenkammer, da brauchen die uns nicht extra durch das halbe Krankenhaus zu karren!“


    „Die Pathologie ist im Untergeschoss“, belehrte mich Sydney. „Der Hauptausgang liegt eine Etage darüber. Es besteht also keine Notwendigkeit, überhaupt bis dorthin zu gehen.“


    „Sydney! Himmel, Arsch und…!“, begann ich zu schimpfen, als sich überraschenderweise Sydneys Geisel zu Wort meldete.


    „Jeder Raum hat Abluftschächte“, sagte Arizona mit zitternder und vom Schwitzkasten unterdrückter Stimme. Dann zeigte sie auf ein silbernes Abdeckblech an der Wand. „Dadurch gelangt man in die unteren Ebenen. Ein idealer Fluchtweg.“


    Ich neigte den Kopf zur Seite und schaute die Rothaarige durchdringend an. „Ein Fluchtweg, den die MPs natürlich nicht kennen.“


    „Tun sie auch nicht“, versicherte Arizona und hatte den Sarkasmus in meiner Stimme natürlich bemerkt. „Zumindest, was das Ende der Röhren anbelangt. Offiziell dürfen die Schächte die Abluft nämlich gar nicht in die unteren Ebenen befördern, aber nachdem die Abluftsteuer abgeändert und nach Durchsatz berechnet wird, wurden einfach direkt vor den Abnahmesensoren große Löcher in die Röhren geschnitten. Auch wenn die MPs die Ausgänge der Röhren sichern sollten, würdet ihr dort niemals ankommen, sondern vorher aus den Röhren klettern können.“


    „Und weshalb sollten wir Ihnen vertrauen?“, fragte Sydney und verlieh ihrer Frage Nachdruck, indem sie ihren Arm noch enger um den Hals der Forensikerin legte.


    „Weil…ihr mich…mitnehmen werdet“, keuchte Arizona. „Und ich selber keine Lust habe, erschossen zu werden. Deshalb!“


    Ich überlegte kurz. Uns blieb keine andere Wahl, wollten wir uns nicht einem aussichtslosen Kampf durch das gesamte Gebäude stellen. Ich deutete mit einem Nicken auf die Verkleidung an der Wand.


    „Sydney!“


    Die KI ließ Arizona los und riss die Platte aus der Verankerung. Zum Vorschein kam ein gähnendes Loch, durch das ein spürbarer Luftzug ging. Mit einem kurzen Blick checkte Sydney den Durchgang.


    „Ich denke, wir können es riskieren“, sagte sie dann. Ich blickte Arizona gestreng an.


    „Sind Sie sicher, dass die MPs nichts von diesen Löchern wissen? Die sind ziemlich gründlich wenn es darum geht, ihr Gebäude zu sichern.“


    Mir stank die Sache. Aber ich wollte es dennoch wagen. Was hatte ich auch schon großartig dabei zu verlieren? Außer meinem Leben?


    „Ich bin mir sehr sicher“, antwortete sie leise. „Diese Modifikationen wurden in den Abluftschächten sämtlicher Krankenhäuser in der Stadt durchgeführt. Nur weiß niemand davon, weil sich die Wartungsdienstfirma mit diesem Betrug selbst die Taschen vollmacht, anstatt es an die Krankenhausleitung abzutreten. Die würden den Teufel tun und diese Sache dem Militär aufs Butterbrot schmieren.“


    „Nicht, dass wir noch genügend Zeit für irgendwelche Erklärungen hätten“, sagte ich hastig. „Aber woher wissen Sie das?“


    Arizona legte ein Lächeln auf, das seltsam und der allgemeinen Situation total unangepasst war, und rückte dann ihre Brüste zurecht.


    „Ich konnte eben gut mit einem der Monteure...“


    „Könnten wir jetzt bitte, bitte abhauen?“, hörte ich Omega quengeln. Ich horchte auf. Lautes Stimmengewirr auf den Fluren. Die anderen MPs hatten unsere Ebene erreicht. Wir mussten weg!


    „Ja!“, sagte ich. „Hauen wir hier endlich ab!“


    

  


  
    Kapitel 5


    Es nervte mich langsam, am laufenden Band auf der Flucht zu sein. Aber ich war immer wieder erstaunt, dass wir es jedes Mal mit heiler Haut aus einer brenzligen Situation heraus schafften. Als hielte irgendjemand seine schützende Hand über Arkansas Johnston und seinem kleinen verschrobenen Team. Wenn das hier alles vorbei war, sollte ich mich vielleicht doch mal mit Sydney über die mögliche Existenz von höheren Mächten unterhalten.


    Haha! Ich lach mich tot. Das war natürlich totaler Quatsch. Man floh nicht einfach so aus einem Militärkrankenhaus. Zumindest nicht, wenn es das Militär nicht wollte. Und so locker und flockig sich unsere Flucht gestaltet hatte, wollte die MP definitiv, dass wir entkamen. Mich verwunderte es fast, dass man uns nicht noch einen roten Teppich bis zum Ausgang gelegt hatte. Aber das wäre dann ja dem Allerdümmsten aufgefallen.


    Nachdem wir uns quer durch die Abluftschächte geschmuggelt hatten, die eine recht komfortable Breite hatten, und sich sogar der Steilabstieg in die unteren Etagen durch eine Steigleiter als recht unproblematisch erwiesen hatte, fanden wir tatsächlich ein sauber herausgeschnittenes Loch in den metallenen Schächten vor. Wir kletterten hindurch und befanden uns in einem der Zugangstunnel zum Underwelth. Und siehe da, keine MP weit und breit. Überraschung!


    „Wir haben es geschafft“, trällerte Arizona, die weder ich noch Sydney eine Sekunde aus den Augen gelassen hatten. „Was habe ich euch gesagt?“


    Ich schaute Arizona an, dann die KI, die ihre Augenbrauen lupfte. Ihre Mimik sagte alles. Selbst mein Schräubchen hatte schnell begriffen, dass man uns hatte fliehen lassen. Auch wenn sie einige Leichen auf den Krankenhausfluren hinterlassen musste. Zu einfach wollte man es uns dann anscheinend doch nicht machen. Dennoch war es so auffällig, dass es fast schon eine Beleidigung unseres Intellektes darstellte.


    „Entweder sind Sie eine sehr gute Schauspielerin, sehr dumm oder sehr naiv“, knurrte ich die Rothaarige an. Diese zuckte erschrocken zusammen.


    „Was? Was soll das heißen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Man hat uns entkommen lassen“, warf Sydney scharf ein. „Wir sind nicht blöd. Also? Was ist Ihre Rolle dabei?“


    „Meine Rolle? Ich verstehe nicht…“


    „Arizona!“ Ich funkelte sie an. Für solche Spiele hatte ich keine Nerven. Ganz und gar nicht. „Die Geschichte mit den Abluftschächten war ja ganz nett, aber glauben Sie wirklich, ich kaufe Ihnen diesen Mist ab?“


    „Ich…“, stammelte Arizona, als sich Sydney ziemlich nahe neben sie stellte und am Griff ihrer Phasenpistole herumfummelte. Als ob sie diese bräuchte, um einer unbewaffneten Frau Schaden zuzufügen.


    „Ist ja eigentlich auch egal“, sagte ich und machte eine wegwerfende Geste. „Fakt ist, die MP hat uns laufenlassen und denkt vermutlich noch, wir sind zu blöd um das zu bemerken. Das bedeutet, sie gehen davon aus, dass wir uns mit dem Widerstand in Verbindung setzen oder gar zur Basis zurückkehren werden. Ich weiß nicht, in welcher Art und Weise sie uns verfolgen, aber wir sollten uns etwas ausdenken, um diesen Kerlen gründlich einen auszuwischen.“


    „Und was schwebt dir da vor?“, fragte Sydney. Ich legte die Stirn in Falten. Tja, das wusste ich selber nicht genau. Ich wusste nicht einmal, wie es jetzt weitergehen sollte. Fest stand, dass wir mit Stavanger Kontakt aufnehmen mussten. Ich befand mich zwar jetzt innerhalb der Stadt, so wie es der ursprüngliche Plan auch vorgesehen hatte. Nur war der Plan bis hierhin eben absolut nicht so gelaufen wie gedacht. Ich wusste nicht, ob mein Trace nach Sarajevo überhaupt noch Bestand hatte. Es war so viel passiert, dass ich nicht einmal sicher war, ob es die Basis überhaupt noch gab. Ich wusste nicht, ob ich in der gegenwärtigen Situation unerkannt durch die Stadt käme und jemanden tracen konnte.


    Ich schaute die KI an. Ich wusste, dass sie neben den technischen Spielereien, die uns Oakland mitgegeben hatte, mit Programmen ausgestattet war, die unsere Signaturen vom Radar unserer Gegenspieler verschwinden lassen konnten. Aber ob das Protektorat nicht inzwischen doch in der Lage war, diese Signaturen aufzuspüren, wusste ich nicht. Cydonia City befand sich im Ausnahmezustand, das hieß, dass alle Aufklärungssysteme auf vollen Touren arbeiteten. Ich zweifelte daran, dass wir auch nur einen unbeobachteten Schritt an der Oberfläche tun konnten, Tarnprogramme hin oder her. Unsere Holoface-Emitter waren unbrauchbar und unsere ID-Würfel ebenfalls. Hatten wir überhaupt eine Chance?


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gab ich frustriert zu. „Ich weiß nicht, ob unsere Befehle noch gültig sind. Ich weiß nicht, ob wir unentdeckt durch die Stadt kommen. Ich weiß nicht, ob…“


    Ich stockte. Eigentlich wollte ich sagen, dass ich nicht wisse, ob es das Risiko wert sei, nach diesem Sarajevo zu suchen. Aber mir ging es in Wirklichkeit nicht um das Risiko eines solchen Traces, mir ging es darum, dass ich mich viel lieber auf die Suche nach Ti konzentriert hätte. Na gut, dass hätte ich so oder so getan. Aber seit dem Schmieden des Planes, mich auf zwei, oder besser gesagt, auf drei Traces einzulassen, war die Lage nochmals gefährlicher geworden. Ich bezweifelte, dass wir viel Zeit hatten.


    „Es dürfte kein Problem sein, sich unentdeckt in der Stadt zu bewegen“, warf Sydney ein. Ich schaute die KI etwas entgeistert an.


    „Ach nein? Wir haben weder unsere gefälschten IDs noch unsere Holofaces. Zudem bin ich mir ziemlich sicher, dass die MP irgendwie unsere Signale verfolgt. Die wollen schließlich von uns wissen, wo die Basis der Rebellen ist. Die verfolgen mit Sicherheit jeden unserer Schritte. Wir sind am Arsch.“


    „Meine ID-Tarnprogramme funktionieren noch“, entgegnete sie kühl. Ich runzelte die Stirn. Auch ich verfügte natürlich über solche Programme. Ein Tracer ließ sich nicht selbst tracen. Aber inzwischen war ich mir dessen gar nicht mehr so sicher. Zwar hatte BAS noch vor wenigen Minuten im Hintergrund eine Diagnoseroutine laufen lassen und keine Löschung irgendwelcher Programme bestätigt, was bedeutete, dass diese Programme noch da waren. Doch während ich weggetreten war, hätte die MP diese Programme aus meinem Boss filtern und herausfinden können, auf welcher Basis diese liefen. Und wenn sie hinter die Basis gekommen waren, konnten sie diese Programme mit Gegenprogrammen umgehen. Und bei Sydney war dies nicht anders. Auch sie hatte sich in der Gewalt der MP befunden. Für diese Jungs wäre es ein Leichtes gewesen, auch die Programme der KI zu deaktivieren oder einfach zu umgehen. Und ich bezweifelte sehr stark, dass die uns hatten laufen lassen, ohne sicherzugehen, dass wir nicht wieder von den Schirmen verschwinden konnten.


    „Bist du dir dessen so sicher?“, fragte ich. Sydney schaute mich verwundert an.


    „Wieso sollte ich mir nicht sicher sein?“


    „Was haben die mit dir gemacht, nachdem sie uns ins Cloverland gebracht haben? Haben die dich nicht untersucht?“


    „Natürlich“, gab sie unumwunden zurück. „Sie haben Scans gemacht und Diagnoseroutinen laufen lassen.“


    „Und jetzt stell dir mal vor, die hatten von Anfang an vor, uns entkommen zu lassen. Meinst du nicht, sie hätten diese Programme dann deaktiviert, ohne dass du es bemerkt hast?“


    „Sie haben diese Programme tatsächlich deaktiviert“, entgegnete Sydney unüberhörbar angefressen. „Dummerweise waren ihre KI-Techniker nicht in der Lage, die Bi-Trigulären Subroutinen zu finden und zu löschen, die für die Datenwiederherstellung bei externen Speichereingriffen sorgt. Vermutlich wussten die nicht einmal, dass ich so etwas besitze.“


    Meine Mundwinkel umspielte ein Lächeln, als ich die Schadenfreude in Sydneys Gesicht sah. Dann nickte ich der KI zu.


    „Gut. Einen Trumpf hätten wir damit schon mal in der Hand. Aber das wird nicht reichen. Wir verschwinden damit vielleicht von ihren Schirmen, aber die Stadt wird voll sein mit MPs und Soldaten, die nach gesuchten Rebellen wie uns Ausschau halten. Und wenn die erst merken, dass wir ihnen doch entwischen konnten, werden die alles auf uns ansetzen. Auch wenn wir in ihren Uniformen stecken, wenn uns auch nur einer von den Trotteln auf der Straße erkennt, sind wir erledigt.“


    „Ihr braucht ein anderes Erscheinungsbild?“, fragte Omega. Sydney und ich drehten langsam unsere Köpfe und schauten den Streamling scheinbar so fassungslos an, dass er einen leicht erschrockenen Gesichtsausdruck an den Tag legte.


    „Ja, darum geht es gerade“, antwortete ich hörbar genervt. „Guten Morgen, werter Omega!“


    „Nichts einfacher als das“, gab er zurück und seine Mimik wechselte sich schlagartig, als er ein verschmitztes Lächeln auflegte.


    „Äh, was?“, fragte Sydney.


    „Die Sache ist recht einfach. Nun ja, so einfach ist sie auch wieder nicht, denn ich muss einen etwas größeren Eingriff in den Stream tätigen. Aber ich denke, es wird funktionieren.“


    Er schwieg kurz und ich starrte ihn an. Dann streckte ich die Arme aus.


    „Was? Was wird funktionieren? Sprich mit uns!“


    „Die Sicherheitskräfte halten auf den Straßen nach gesuchten Verbrechern Ausschau, indem sie eine Gesichtserkennungssoftware auf ihren Nano-Bossen laufen lassen“, antwortete der Streamling, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte dann süffisant. „Diese Softwares beziehen ihre Daten aus den Stream-Datenbanken. Das bedeutet, wenn ich die abgespeicherten Daten über euch manipuliere, könnte es passieren, dass die Softwares der Sicherheitskräfte nach ganz anderen Gesichtern suchen.“


    „Die wissen doch selbst, wie wir ausschauen“, maulte ich und kräuselte die Stirn, revidierte meine Aussage dann aber in Gedanken ganz schnell wieder. Ich wusste, dass sich die cydonischen Sicherheitskräfte nicht die Mühe machten, sich die Bilder von gesuchten Personen selbst anzuschauen. Sie bekamen diese Bilder zusammen mit den Suchbefehlen auf ihre Bosse, und zwar nicht nur einen oder zwei, sondern gleich mehrere Dutzend am Tag. Die Jungs ließen deshalb diese Befehle und Bilder ausschließlich von ihren Bossen verarbeiten, ohne sie sich selbst anzuschauen. Der Mensch war durch die technische Evolution über die Jahrhunderte eben zum Faultier mutiert.


    „Es bleibt natürlich ein gewisses Restrisiko“, sagte Omega. „Aber es steigert die Chance, ohne Probleme durch die Stadt zu kommen, erheblich. Wenn du aber glaubst, dass es nicht funktioniert, kannst du es gerne auf eine andere Art und Weise versuchen.“


    „Nein, schon gut. Deine Idee klingt zwar abenteuerlich, aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl, wenn wir nicht erneut durch die unterirdische Scheiße latschen wollen. Und ich will nicht durch die unterirdische Scheiße latschen. Definitiv nicht.“


    „Außerdem ist unser Auftrag nach wie vor, Sarajevo zu finden und durch ihn an die Schutzschildmodulation der Stadt zu kommen“, bemerkte Sydney. „Und Sarajevo lebt hier in der Stadt. Wir können nicht nach ihm suchen, wenn das Protektorat uns auf dem Schirm hat und jeden unser Schritte überwacht.“


    Sie bemerkte, wie ich sie anschaute. Sydney wusste natürlich, dass ich den Sarajevo-Trace vollkommen in den Hintergrund gestellt hatte. Klar war dies meine Mission. Und solange ich keine anderen Befehle von Stavanger erhielt, galt diese Mission als aktiv. Aber die ganze Sache war bis dato so dermaßen schiefgelaufen, dass ich eigentlich Stavanger kontaktieren musste, um die Befehle bestätigen zu lassen. Immerhin gab es mit der UDS einen neuen mächtigen Spieler auf dem Mars, der hier oben richtig aufräumte. Die gesamte Lage hatte sich für den Widerstand bedrohlich geändert. Das musste besprochen werden. Die Situation musste neu eingeschätzt werden.


    „Wir müssen zuerst eine Möglichkeit finden, Stavanger zu kontaktieren und ihm zu berichten, was draußen in den Outbacks passiert ist“, entgegnete ich und winkte ab. „Die Lage muss vom Widerstand neu eingeschätzt werden. Außerdem…“ Ich stockte und schaute Arizona an. „Außerdem muss ich noch etwas anderes erledigen.“


    „Sie wollen Tijuana finden?“, mutmaßte Arizona. Ich nickte der Forensikerin zu.


    „Ja, das will ich.“


    „Ich auch“, sagte Arizona und senkte den Kopf, während ihre Stimme dünn wurde. „Seit der Ausnahmezustand verhängt wurde, habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie hat sich bei einer Spezialeinheit gemeldet, deren einziges Ziel es ist, sämtliche Widerstandszellen in der Stadt ausfindig zu machen und zu beseitigen.“


    Ich schluckte schwer. Das hatte ich fast befürchtet. Tijuana hatte bereits vor wenigen Tagen einen Trupp von Duster-Soldaten angeführt, die den Sub-Club Echo überrannt und dutzende von dort feiernden Widerständlern kaltblütig erschossen hatten. Bei diesem Massaker war auch Washington Dawson umgekommen, während Toluca, Sydney und ich uns hatten retten können, indem Omega einen lähmenden Ton durch die Com-Kanäle der Angreifer geschickt hatte. Nach dieser Sache war mir klar, dass Tijuana Sanchez nicht locker ließe. Sie führte die Befehle im Namen des Protektorates aus und würde erst ruhen, wenn auch der letzte Rebell zur Strecke gebracht wäre. Sie brachte immer alles zu Ende. So tickte sie nun mal.


    „Hat sie Einzelheiten genannt?“, fragte ich. „Zum Beispiel, in welche Einheit sie versetzt wurde oder wo diese genau operiert?“ Arizona schüttelte den Kopf.


    „Nein, sie durfte nicht viel darüber erzählen. Aber ich habe langsam das Gefühl, dass es nicht gut ist, was sie tut. Was alle in ihrer Einheit tun. Ich habe das natürlich gegenüber den Soldaten im Cloverland nicht erwähnt, aber ich glaube, dass diese Rebellen nicht das sind, was man uns weißmachen will, das sie sind.“


    Die Rothaarige schaute erst mich an, dann Sydney. In ihren Blicken standen Verwirrung und Angst. „Ich…ich verstehe das alles nicht.“


    „Sie ist ein Broken Object“, warf Omega überrascht ein.


    „Bist du sicher?“, wandte ich mich an den Streamling. Arizona sah, dass ich mit der Luft sprach und schüttelte irritiert den Kopf.


    „Und mit wem zur Hölle redet ihr die ganze Zeit? Was geht hier eigentlich vor?“


    „Wir reden mit…“, begann Sydney, bemerkte dann aber, dass es für einen Außenstehenden wie Arizona mit Worten wohl nicht zu erklären war. „Omega, würdest du freundlicherweise…?“


    Der Streamling verstand und nickte kurz. Als Arizona zusammenzuckte und kurz aufschrie, wusste ich, dass er sich nun auch in ihren Nano-Boss geschlichen hatte und sich ihr zu erkennen gab.


    Aber nach dem ersten kurzen Schrecken hörte die Forensikerin den Ausführungen des Streamlings aufmerksam zu. Er erklärte ihr, dass die gesamte Bevölkerung Cydonias von einem Mentha-Programm manipuliert und gesteuert wurde. Er erklärte ihr, was wir und der Rest des Widerstandes wirklich taten und was die Soldaten getan hatten, um an die benötigten Informationen zu kommen. Als Omega die Folter erwähnte, die ich erleiden musste, rissen Sydney und Arizona ihre Augen auf und starrten mich an. In ihren Augen funkelte die blanke Wut, aber auch Entsetzen über das, was man mir angetan hatte.


    Sydney nahm mein Handgelenk. Ich zuckte zunächst zurück, genoss es dann aber, als sie sanft über die roten Male strich, die der energetische Armreif hinterlassen hatte.


    „Das habe ich nicht gewusst“, flüsterte sie leise. Ich versuchte zu lächeln und winkte ab.


    „Ach, das war gar nichts. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.“


    Ich tat auf harten Burschen, doch Sydney bemerkte sofort, dass meine coolen Sprüche geflunkert waren. Ich hatte bislang nicht darüber nachgedacht, was dort oben geschehen war. Doch nun wurde mir erst so richtig bewusst, wie viel Glück ich eigentlich hatte, dass die MP uns hatte laufen lassen. Die hätten mich noch stundenlang foltern können und wären früher oder später zu ihrem Ziel gekommen. Das wusste ich. Irgendwann wäre ich eingebrochen. Denn jeder brach irgendwann einmal ein.


    „Ist…ist das alles wahr?“, fragte Arizona, nachdem Omega seine Geschichtsstunde beendet hatte. Ich nickte und schaute den Streamling an, der durch sein glattgebügeltes Antlitz nicht viele Gefühlsregungen nach außen hin preisgab. Hätte mich auch gewundert.


    „Ich weiß, dass das alles sehr schwer zu glauben ist“, sagte ich zu der Rothaarigen. „Sie stehen immer noch unter dem Einfluss des Mentha-Programmes. Aber Sie sind ein Broken Object. Bei Ihnen funktioniert dieses Programm nicht mehr so, wie es eigentlich soll. Sie wissen tief in Ihrem Inneren, dass es wahr ist. Und vielleicht hat unser Freund Omega irgendeine Möglichkeit im Köcher, mit der wir Sie schnellstens von dieser Manipulation befreien können.“


    „Das könnte in dieser Umgebung schwierig werden“, konterte die digitale Intelligenz. „Bedenke, dass du und Sydney mehrere Stunden außer Gefecht wart. Ich möchte Arizona nur ungerne so lange Zeit alleine in diesen dunklen Zugangsröhren liegen lassen.“


    „Ja, da hast du wohl Recht“, gab ich unumwunden zu. Ich mochte vielleicht manchmal ein Arschloch sein, aber ich wäre ein Riesenarschloch, wenn ich Arizona alleine hier zurückließe. Zwar war ich mir ihrer Rolle in dieser Schmierenkomödie um unsere Flucht immer noch nicht ganz sicher, aber dennoch. Sie war ein Broken Object, es gab Hoffnung für sie. Genauso wie es Hoffnung für Sydney und mich gegeben hatte. Wir mussten Arizona helfen. Ob sie uns nun hatte hintergehen wollen oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Außerdem wäre es umso besser, wenn wir sie ohne Gegenwehr mitnehmen konnten. Wir würden sie von dem Programm befreien und hatten eine weitere Verbündete, zudem noch eine, mit der wir Tijuana Sanchez aus der Reserve locken konnten. Gut, das war ohnehin der Plan, aber wenn Arizona freiwillig kooperierte, wäre dieser Plan sehr viel einfacher umzusetzen.


    „Dann bringen wir sie doch dorthin, wo ihr Arkansas und mich von dem Programm befreit habt“, schlug Sydney vor. „Und solange die Behandlung dauert, können wir uns weitere Vorgehensweisen überlegen.“


    „Das ist eine gute Idee“, pflichtete ich ihr bei. „Und solange wir keinen wirklichen Plan haben, ist das Underwelth ein gutes Versteck. Vielleicht…“


    Ich stockte. Ich hatte an Tolucas Zelle gedacht, in der man solange hätte unterkommen können. Doch Toluca war seit Tagen vom Erdboden verschwunden. Also wandte ich mich erneut an den Streamling. „Omega weißt du, wo Toluca steckt?“


    „Er sagte, er wolle noch einmal ins Gebilde zurückkehren“, antwortete der Streamling. „Wieso, weiß ich nicht.“


    „Ins Gebilde?“, stutzte ich und legte die Stirn in Falten. „Was er da wohl wollte?“


    „Er hat nicht erwähnt, dass er dorthin gehen wollte“, ergänzte Sydney nachdenklich. „Egal, warum er sich ins Gebilde einloggen wollte, er hätte uns informieren sollen.“


    „Du kannst ihn ja übers Knie legen, wenn wir ihn finden“, sagte ich trocken. „Ich gehe mal davon aus, dass er sich von seiner Wohnzelle aus eingeloggt hat. Ich…“


    Ich stockte und schaute mich in dem dunklen Zugangstunnel um. Hier unten hatte man wenig, an dem man sich orientieren konnte. Ich wusste, dass wir von hier aus zu den Wohnkomplexen kamen. Doch wie wir dort hinkamen, konnte ich nicht sagen, schließlich funktionierte hier unten die Boss-Navigation nicht. Als wir das erste Mal hier unten waren, hatten uns Omega und Toluca durch die Gänge gelotst. Wie es schien, mussten wir uns auch diesmal wieder auf Omegas Führung verlassen.


    „Also schön, folgender Plan“, fuhr ich nach kurzer Denkpause mit meiner Ausführung fort. „Wir sehen zu, dass wir Tolucas Wohnzelle finden und den kleinen Scheißer aufstöbern, Arizona von dem Programm befreien und irgendwie Kontakt zur Führungsriege des Widerstands aufnehmen, um die weitere Vorgehensweise zu planen. Sind alle damit einverstanden?“


    Ich schaute in die Runde und alle nickten zustimmend. Außer Arizona, die vollkommen konsterniert zu Boden blickte.


    „Das Kontaktieren kannst du mir überlassen, Arkansas“, vermeldete der Streamling. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Protektorat mich nicht orten und zurückverfolgen kann.“


    Ich nickte der digitalen Intelligenz bestätigend zu, während sich Sydney um Arizona zu kümmern versuchte.


    „Arizona? Alles in Ordnung?“, fragte die KI, die natürlich ebenfalls bemerkt hatte, dass die Rothaarige vollkommen abwesend war. Die Forensikerin schaute auf, als wäre sie gerade aus einem schrecklichen Traum erwacht.


    „Ja, ja. Okay, das machen wir so.“


    Ich kniff meine Lippen zusammen und trat an die Frau heran. Ich konnte nachempfinden, wie sie sich gerade fühlte. Sie war von gesuchten Rebellen gekidnappt worden, die ihr gerade gesteckt hatten, dass alles um sie herum ein einziger großer Schwindel war. Dass sie ihr gesamtes Leben einem verlogenem und manipulativen System gefolgt war wie das blinde Schaf dem Metzger. Ich hatte das auch hinter mir, auch wenn mir Toluca und Omega erst die Augen geöffnet hatten, nachdem sie mich vom Mentha-Programm befreit hatten. In Arizona war dieses Programm noch mehr oder weniger aktiv. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie momentan nicht so recht wusste, was sie glauben sollte.


    „Es wird alles gut“, beruhigte ich sie mit der sanftesten Stimme, die ich aufbieten konnte. „Wir löschen dieses Programm aus ihrem Nano-Boss. Beziehungsweise, unser Omega hier tut das. Der ist ziemlich fit darin. Und wenn das erledigt ist, suchen wir Tijuana. Okay?“


    Arizona nickte leicht und es schien mir, als keime Hoffnung in ihr auf, denn sie lächelte schwach, als sie mich anschaute.


    „Okay…“, flüsterte sie mir zu.


    „Die Wohnzellen liegen in dieser Richtung“, wies uns der Streamling an und zeigte in die Richtung, in die der Tunnel leicht nach unten verlief. Wie gut, dass zumindest der Streamling hier unten navigieren konnte. Zumal die Wirren der Zugangstunnel auch nicht vollständig kartographiert waren, sodass unsere Navigationskarten, würden sie denn überhaupt funktionieren, nicht sonderlich hilfreich wären. So nervig das kleine Digitalmännchen auch sein konnte, er war unglaublich nützlich. Manchmal.


    „Gut, dann lasst uns gehen“, befahl ich der Gruppe und wir setzten uns in Bewegung. Ich hoffte, dass es in den unteren Ebenen nicht mehr von Soldaten des Protektorates wimmelte. Als wir uns zuletzt hier unten aufgehalten hatten, waren sämtliche Wohnkomplexe von den Dustern durchsucht worden. Wir hatten uns deshalb durch die Kanalisation absetzen müssen. Diese Flucht blieb mir wohl für immer im Gedächtnis, und wenn es noch einmal dazu kommen sollte, wollte ich lieber jedem einzelnen Soldaten eine Kugel verpassen, anstatt abermals durch die Scheiße zu kriechen.


    Doch selbst wenn das Underwelth noch von den Soldaten kontrolliert wurde, so vertraute ich einfach darauf, dass Sydneys Programm und Omegas kleiner Trick funktionierten. Ich musste darauf vertrauen.


    Lange mussten wir nicht durch die verlassenen Tunnel schleichen, da kam das bewohnte Underwelth bereits in Sicht. Anders als beim ersten Mal, als uns Omega hierhergeführt hatte, kamen wir in einem richtigen Eingangstunnel an, der mit einem hellleuchtenden Schild die Besucher der unterirdischen Wohnzellen willkommen hieß. Unter den netten Willkommensgrüßen zeigte ein digitaler Zähler die Bewohnerzahl an, die sich seltsamerweise von Sekunde zu Sekunde veränderten. Im ersten Moment waren es rund sechszigtausend Einwohner, und von jetzt auf gleich viertausend Seelen mehr.


    „Ist das Ding kaputt?“, fragte ich den Streamling beiläufig, als wir einen stählernen Bogen passierten, gewissermaßen das Tor zur Unterwelt.


    „Nein, ich denke nicht. Stark schwankende Einwohnerzahlen deuten auf eine allgemeine Unruhe in den oberen Ebenen hin. Ich denke, dass viele Bewohner von Cydonia City im Underwelth Schutz und Zuflucht suchen.“


    „Zuflucht vor den Soldaten des Protektorates?“, mutmaßte ich und der Streamling nickte.


    „Nun, vielleicht hat der streamweite Blackout doch mehr Menschen beeinflusst, als wir ursprünglich gedacht hatten.“


    „Oder ihnen stinkt einfach die zunehmende Militärpräsenz an der Oberfläche“, brummte ich und schaute mich dann um. Auf den Brücken über dem gähnenden Abgrund in der Mitte des Underwelths, das mit seinen runden Wohnparzellen an das innere eines Zylinders erinnerte, herrschte ganz normales Treiben. Von Aufregung oder gar einem Flüchtlingsstrom war nichts zu sehen.


    „Alle Neuankömmlinge kommen zunächst im B-Block unter“, belehrte mich Omega. „Von da aus werden sie dann auf alle anderen Wohneinheiten aufgeteilt.“ Er streckte die Nase in die Luft, als wolle er einen Geruch aufnehmen. Ich wusste aber, wenn er eine solche Bewegung machte, klinkte er sich gerade in irgendein System ein. „Und es kommen weitere.“


    „Mich würde brennend interessieren, was da oben los ist“, murmelte ich mit Blick auf die vier riesigen Ventilatoren, die an der Decke des Wohnblocks ihren Dienst verrichteten, um die Bewohner mit Frischluft zu versorgen.


    „Das werden wir vermutlich noch früh genug herausfinden“, bemerkte Sydney neben mir trocken. Ich seufzte zustimmend und wir bewegten uns über eine der zahlreichen Brücken ans andere Ende der Wohnblöcke. Anders als beim ersten Mal nahm diesmal keiner der Underwelth-Bewohner wirklich Notiz von uns. Vermutlich hatte man sich hier unten schon an die Präsenz von Leuten in MP-Uniform gewöhnt.


    Als wir an Wohnzelle AA23 ankamen, betätigte ich den Rufknopf neben der Tür und hielt inne. Als sich nichts tat, klingelte ich erneut. Aber erwartungsgemäß öffnete auch beim zweiten Male niemand. Ich drehte mich zu Omega um.


    „Kannst du die Tür öffnen, Digitalmännchen?“ Omega verzog keine Miene. Hinter mir ertönte ein leises Klacken.


    „Offen“, sagte er leise und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er beunruhigt war. Zwar konnte man in seinem glatten Gesicht nicht allzu viele Emotionen lesen, was vielleicht auch gewollt war, dennoch bemerkte ich seine Unruhe.


    Die Tür glitt zur Seite, und was ich nun sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. In Tolucas Hyperschlaf-Einheit befand sich ein nackter Körper. Oder zumindest das, was von ihm übrig war. Er war fahl, zusammengefallen und faltig, als wäre er vollkommen ausgetrocknet. Seine Haut war aschgrau, genauso wie die Hydrationsflüssigkeit um ihn herum, die normalerweise grünlich war.


    Langsam trat ich näher heran. Meine Knie zitterten und meine Blicke suchten Sydney. Die KI kniff bei dem Anblick des leblosen Körpers die Lippen zusammen. Sie stellte sich neben mich und machte sich dann daran, die Konsole der Hyperschlaf-Einheit zu checken. Im Hintergrund hörte ich Omega.


    „Oh nein!“, flüsterte er leise.


    Ich beschaute mir den Körper näher, der von der Größe her gut und gerne Toluca hätte sein können, aber rein gar nichts mehr von dem schüchternen jungen Burschen hatte, den ich kannte. Ich versuchte seine Augenfarbe zu erkennen, doch selbst seine Augen waren farblos und tot. Sein Mund war aufgerissen, als hätte er kurz vor seinem Tod versucht, um Hilfe zu rufen.


    „Diese Hyperschlaf-Einheit wurde während des Betriebes von außen abgeschaltet“, erklärte Sydney mit Blick auf die Daten der Konsole. Ihre Stimme war emotionslos. „Das hat das Lebenserhaltungssystem irreparabel beschädigt. Ich gehe davon aus, dass es mehrere Stunden gedauert hat, bis er starb.“


    Ich schauderte. Es klang so harmlos, wenn eine Maschine so etwas sagte, die, angesichts eines solch schrecklichen Vorfalls, nicht zwangsläufig von Emotionen überschüttet wurde. Sydney hatte gerade ihren Schalter umgelegt. Und irgendwie wünschte ich, dass ich in solchen Situationen auch so einen Schalter hätte. Aber ich hatte keinen. Ich stellte mir vor, wie ein stundenlanger Todeskampf in diesem verdammten Glassarg den Körper des Jungen langsam und unaufhaltsam zersetzt hatte und hätte mich bei dieser Vorstellung am liebsten übergeben.


    „Ist…ist das Toluca?“, fragte ich mit schwacher Stimme.


    „Größe und Ausgangsgewicht würden übereinstimmen“, antwortete Sydney. Ich schaute sie an und blinzelte.


    „Ausgangsgewicht?“


    „Sein Körper hat, soweit ich das momentan beurteilen kann, mindestens achtundneunzig Prozent an Wasser verloren und somit auch an Gewicht. Um eine genaue Analyse abzugeben und die Identität zu klären, müsste ich ihn da rausholen.“


    „Nein, lieber nicht“, krächzte ich. Meine Stimme versagte und ich musste den Blick von dem zusammengeschrumpelten Häuflein Mensch abwenden.


    „Das Protektorat muss eine Möglichkeit gefunden haben, die Einheiten der Hacker aufzuspüren und abzuschalten“, warf Omega sichtlich erschüttert ein. Ich hatte das Gefühl, seine helle „Haut“ war noch fahler als sonst, obwohl ich ganz genau wusste, dass das nicht sein konnte. Der Streamling bestand aus Nullen und Einsen, nicht aus Fleisch und Blut. Vielleicht hatte er aber auch die Menschen soweit studiert, dass er ihre Gemütszustände täuschend echt nachahmen konnte. Wer wusste das schon. Fakt war, dass er fassungslos in dem kleinen Raum stand und auf die Hyperschlaf-Einheit starrte. „Sie haben einen Weg gefunden, das Gebilde zu zerstören!“


    „Und somit Toluca und vermutlich auch alle anderen Hacker, die zu diesem Zeitpunkt eingeloggt waren, auf, wie ich hinzufügen muss, ziemlich grauenvolle Art und Weise aus dem Weg geräumt“, bemerkte Sydney, die mich nun vorsichtig anschaute. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte förmlich spüren, wie sehr sie versucht war, eine Emotion zuzulassen. Doch dieser Emotion stand eine andere im Weg: Angst. Die Angst, Wut, Trauer oder gar Abscheu aufgrund des schrecklichen Todes dieses Menschen zu fühlen. Sie bekämpfte negative Emotionen mit einer ebenso negativen. Das klang zunächst bizarr, schien ihr aber dabei zu helfen, einen klaren Kopf zu behalten. Manchmal beneidete ich diese Maschine.


    „Wir müssen uns irgendwie vergewissern, dass es sich hier wirklich um Toluca handelt“, sagte Omega und senkte den Kopf. „Ich muss es wissen.“


    Ich starrte den Streamling an, hatte ich ihn doch zuvor noch nie so emotional erlebt. Toluca war sein Freund. Vielleicht der einzige Freund, den dieses digitale Wesen je hatte.


    „Arizona, gäbe es eine Möglichkeit, um…“


    Weiter kam ich nicht, denn als ich mich zu der Forensikerin umdrehte, erkannte ich eine Waffe in ihrer Hand. Sydneys Phasenpistole! Sie musste sie der KI klammheimlich aus dem Holster genommen haben, als diese mit der Konsole beschäftigt war. Entweder ließ meine Schraube in Sachen Aufmerksamkeit drastisch nach, oder Tijuanas Geliebte war geschickter, als ich geglaubt hatte. Aber egal, wie sie das geschafft hatte, sie zielte mit dem Lauf auf Sydney und mich.


    „Okay“, sagte Arizona mit fester Stimme. „Legen Sie ihr Sturmgewehr auf den Boden, Arkansas!“


    „Arizona, was soll das?“, fragte ich ruhig und hob langsam die Hände. Ich wollt einen Teufel tun und das Gewehr ablegen.


    „Was das soll?“, fragte sie und unterdrückte ein Lachen. „Habe ich irgendwas nicht mitbekommen? Sie haben mich aus dem Krankenhaus entführt, oder? Ich befreie mich nur aus den Händen zweier durchgeknallter Terroristen.“


    „Ich dachte, die Sache mit dem Terrorismus hätten wir inzwischen geklärt“, zischte ich. „Wir sind keine Terroristen!“


    „Zu dumm, dass ich euch das nicht abnehme“, erwiderte Arizona spöttisch. Ich hätte es wissen müssen. Auch, wenn sie tatsächlich ein Broken Object war, so wie Omega gesagt hatte, war das Mentha-Programm doch immer noch aktiv. Es machte sie immer noch blind für Tatsachen, die ihr das Protektorat nicht vorgab. Auch wenn sie kurze Zweifel gehabt haben mochte. Sie hatte die Einsichtige gegeben, und ich hatte ihr daraufhin den Rücken zugekehrt und meine Aufmerksamkeit vernachlässigt. Dabei war sie immer noch eine Protektorats-Treue. Zumindest zum größten Teil. Ich Idiot!


    „Doch, das tust du“, mischte sich Omega dazwischen. „Und deshalb wirst du weder auf Sydney noch auf Arkansas feuern.“


    „Außerdem glaube ich nicht, dass Ihre Freunde von der Militärpolizei das gerne hätten“, knurrte ich die Rothaarige an. „Immerhin wollen die doch unsere Fährte verfolgen. Das können sie aber nicht, wenn wir tot sind.“


    „Das können die auch nicht, wenn ihr lebt“, konterte Arizona. „Die haben keine Ahnung, dass ihr trotz allem von ihren Schirmen verschwinden könnt. Der Plan ist gescheitert, deshalb bringe ich euch jetzt zurück.“


    „Und dann? Erwarten Sie dann einen Orden?“, giftete ich.


    „Nein, aber ich trage dazu bei, dass wieder Ruhe und Ordnung in diese Stadt einkehrt. Terrorismus kann und darf nicht geduldet werden.“


    „Schöner Spruch“, erwiderte ich zynisch. „Haben Sie den auswendig gelernt, oder bleibt der einfach von alleine hängen, wenn er immer und immer wieder vom Protektorat auf ihrem Nano-Boss abgespielt wird? Verstehen Sie denn gar nichts? Die machen mit uns, was sie wollen. Die sagen uns, was wir zu tun und zu denken haben. Die schreiben uns vor, was in unseren Augen Gut oder Böse sein soll. Die nehmen uns jegliche freien Entscheidungen. Die sagen Ihnen, dass wir Terroristen sind, dabei sind wir lediglich ein paar Menschen, die klar denken dürfen und erkannt haben, was Sache ist.“


    „Auch wenn dem so wäre“, begann Arizona und schnaufte. „Das ist noch lange kein Grund, diese Stadt ins Chaos zu stürzen und tausende von unschuldigen Leben zu gefährden.“


    „Die Abschaltung des Streams war ein großer Fehler“, entschuldigte sich Omega. „Das haben wir inzwischen erkannt. Doch wenn wir keine Möglichkeit finden, die Menschen dieses Planeten von der Manipulation zu befreien, wird die Geschichte des Mars` böse enden. Die Bevölkerung wird in einen Krieg hineingezogen werden, der nicht nur ein paar tausenden, sondern ein paar Millionen Menschen das Leben kosten wird.“


    „Wollen Sie das wirklich, Arizona?“, hakte ich nach und versuchte, meine Stimme zu beruhigen, um gleichzeitig die bewaffnete Forensikerin zu beruhigen. Und tatsächlich schien sich ihre Anspannung abzubauen.


    „Nein, natürlich nicht, aber…“ Sie stockte und suchte die Worte, die sie uns entgegensetzen konnte. Sie suchte nach Rechtfertigung. Sie suchte nach Erklärung. Genauso wie ich es seit Jahren getan hatte. Jahre, in denen ein fehlerhaftes Programm meinen Geist verwässert hatte. Jahre, in denen ich an das Protektorat und die Richtigkeit seiner Entscheidungen geglaubt hatte, diese aber wenigstens immer wieder hinterfragt hatte. Wäre ich kein Broken Object gewesen, hätte ich nicht einmal das getan. Dann wäre ich immer noch ein systemtreuer Soldat, der mit wehenden Fahnen gegen die bösen Eroberer von Terra zu Felde zöge, ohne den Sinn darin zu suchen. Ohne selbst darüber nachzudenken, wer diesen Krieg tatsächlich angefangen hätte. Oder warum die Terraner in Wirklichkeit auf unserem Planeten gelandet wären. Ich hätte weiterhin meinen Hass auf diese Menschen gerichtet, weil es mir von unserer Führerschaft so gesagt wurde.


    „Sehen Sie“, sagte ich und tat einen vorsichtigen Schritt auf Arizona zu. „Wir wollen alle dasselbe, Arizona. Aber Sie müssen uns vertrauen und…“


    „Nein“, schrie sie und in ihren Augen stand blanke Panik, als sie die Waffe hochriss. Instinktiv tat ich dasselbe und legte den Finger an den Abzug. Etwas orientierungslos schwenkte die Forensikerin ihre Waffe nun zwischen Sydney und mir hin und her. „Nein, ich…ich werde…“


    „Arizona, hören Sie“, sagte ich mit Nachdruck in der Stimme. „Ich werde Sie erschießen, wenn ich muss. Ich bin Soldat. Glauben Sie nicht, dass ich das nicht könnte. Aber ich will Sie nicht erschießen. Verstehen Sie?“


    „Mal sehen, wer hier wen zuerst erschießt!“, fauchte sie. Die Situation geriet außer Kontrolle.


    „In dem Augenblick, in dem Sie abdrücken, entwaffne und töte ich Sie, Arizona!“, warf Sydney ein und klang so kalt und gefühllos, wie nur eine Maschine klingen konnte.


    „Dann muss es wohl so sein“, flüsterte die Forensikerin und ein Blitz löste sich aus dem Lauf der Waffe. Ich drückte ab, ein Knall peitschte durch die Wohnzelle. Neben mir schlug die Phasenenergie aus der Pistole ein und löste eine Stahlplatte an der Wand in seine Atome auf. Die Kugel aus meinem Sturmgewehr durchschlug das linke Knie von Arizona. Sie schrie auf, während ihre Beine wegknickten und sie zu Boden ging. Die Phasenpistole landete direkt neben ihr. Geistesgegenwärtig zuckte Sydney nach vorne und klaubte ihre Waffe vom Boden auf. Mit ernster Miene hielt sie damit nun die blutende Forensikerin in Schach, als der Alarm des Underwelths anschlug. Selbst hier unten konnte niemand eine Energiewaffe abfeuern, ohne dass die Sicherheitssysteme ansprangen. 


    Ich atmete tief durch, meine Hand zitterte und mein kybernetischer Arm begann, wie wild zu pochen und zu schmerzen. Hastig stellte ich das Gewehr beiseite und kniete mich zu Arizona hinunter. Aus ihrer Beinwunde drang unablässig Blut. Sie lag auf dem Rücken und atmete schwer, während ihre Augäpfel hin und her zuckten. Sie hatte einen Schock.


    Ich starrte auf ihre Wunde, dann riss ich meine Blicke zur KI herum, die sich inzwischen direkt im Türrahmen postiert hatte, um die Umgebung zu sichern.


    „Sydney! Ich brauche etwas, um die Wunde abzubinden. Schnell!“


    „Du hast ihre Beinschlagader getroffen, Ark“, erwiderte sie tonlos. „Sie wird in zwei Minuten verblutet sein. Und in drei Minuten werden die Sicherheitskräfte hier sein!“


    „Dann solltest du dich verdammt nochmal beeilen!“, fuhr ich Sydney ein. Als diese nicht reagierte, schnappte ich mir das Sturmgewehr, riss den Tragegurt ab und band diesen um Arizonas Oberschenkel. Ich zog ihn so fest zusammen wie ich konnte, dennoch drang immer mehr Blut aus der Wunde. Ich zerriss ihre Hose, was sie sich widerstandslos gefallen ließ und schaute immer wieder in ihr Gesicht. Sie wurde immer bleicher und begann zu zittern. Als ich das riesige Loch sah, das im Bein der Rothaarigen klaffte, wusste ich, dass Sydney Recht hatte. Das Geschoss aus meinem Gewehr hatte ihr Bein förmlich in Stücke gerissen und die Oberschenkelarterie zerfetzt. Es gab keine Rettung für sie. Ich konnte den Blutzufluss selbst durch Abbinden nicht stoppen.


    „Arizona“, sagte ich dann leise und nahm ihren Kopf. Meine Hände waren voll mit ihrem Blut. „Arizona, alles wird gut. Hören Sie? Alles wird gut.“


    Arizona schaute mich an. Ihre Augen waren glasig, ihre Lippen und ihre Haut vollkommen blass.


    „Nichts…wird gut, Ark“, presste sie durch die zusammengebissenen Zähne. „Ich…sterbe hier. Aber es ist okay. Sie…haben getan, was Sie tun mussten. Es ist okay…Fühlen Sie sich nicht schuldig. Bitte. Ich…“


    Weiter kam sie nicht. Sie erstarrte mitten im Wort, ihre Augen stockten. Sie war tot. Ich biss mir auf die Lippen. So fest, dass es mich schmerzte. Aber ich ignorierte diesen Schmerz. Ich spürte das warme Blut an meinen Händen. Das Blut einer unschuldigen Frau, die ich gekannt und bis vor kurzem zu meinen Freunden gezählt hatte. Das Blut der Geliebten meiner besten Freundin. Das Blut einer Frau, die ich niemals verletzen wollte. In der Ausbildung hatte man mir beigebracht, jemanden ins Bein oder in die Schulter zu schießen, wenn man den Tod des Gegners möglichst vermeiden wollte. Arizona war nicht einmal ein Gegner gewesen. Sie hatte aus knapp zwei Metern an mir vorbeigeschossen. Ich lebte noch und sie war tot.


    Langsam schaute ich auf und sah Sydney an. Die KI wollte an eine höhere Macht glauben? Vielleicht sah sie ja jetzt ein, dass es keine höheren Mächte gab. Und wenn dem doch so war, so trieben diese ein ganz mieses Spiel mit uns.


    „Wir müssen los“, gab Omega neben uns zu verstehen und hielt den Finger in die Luft. Der Alarm schrillte unablässig. „Das System zeigt zwar nicht an, wo genau die Schüsse abgegeben worden sind. Dennoch schlage ich vor, nicht hier zu warten, bis die Sicherheitskräfte eintreffen.“


    Ich nickte und entfernte mit zitternden Händen wieder den Tragegurt meines Gewehrs von Arizonas Bein. Doch kaum hatte es Omega ausgesprochen, standen auch schon zwei bewaffnete Duster in der offenen Tür zu Tolucas Zelle. Die zwei hellhaarigen, fast gleichgroßen Soldaten hielten etwas erschrocken inne, als sie uns erblickten und die Leiche der Forensikerin auf dem Boden liegen sahen. Ich zuckte zusammen und wollte gerade mein Gewehr hochreißen, als mir einfiel, dass Sydney und ich die Uniformen der Militärpolizei trugen. Wenn Omega in der Zwischenzeit seinen kleinen Trick angewandt und die Suchsoftware der Sicherheitskräfte manipuliert hatte, gingen wir quasi als ihre höhergestellten Kollegen durch. Darauf hoffte ich, als ich das Sturmgewehr vor mir auf den Boden stellte und die beiden Duster anschaute.


    „Wir haben alles im Griff“, sagte ich mit fester Stimme. „Diese Person hat sich der Befragung widersetzt und uns angegriffen. Wir mussten sie erschießen.“


    Die beiden Soldaten schauten sich etwas verdutzt an und zuckten dann unisono mit den Schultern.


    „Wir haben nichts gesehen, Sir“, antwortete der Eine, und schon waren sie auch wieder verschwunden. Ich atmete tief durch. Unsere Tarnung funktionierte. Wenigstens etwas.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Omega führte uns ohne weitere Zwischenfälle über die Brücke zurück und leitete uns dann zu den Aufzügen, die uns an die Oberfläche bringen sollten. Ich schaute immer mal wieder zurück. Wir hatten Arizonas Leiche einfach so auf dem Boden der Wohnzelle liegengelassen. Sydney hatte die Zelle verschlossen, sodass sich nicht gleich ein ganzer Pulk von Schaulustigen dort tummelte und wir wohlmöglich doch noch aufflogen. Dennoch biss mein Gewissen gnadenlos zu, als ich darüber nachdachte. Ich hatte sie wie einen räudigen Hund erschossen und ihren toten Körper dann einfach so zurückgelassen. Aber was hätte ich tun sollen?


    Sydney bemerkte meine innere Unruhe, als wir vor den gigantischen Aufzugstüren warteten. Alleine auf der Nordseite des Underwelth gab es sechs davon, von denen jeder laut eines kleinen Schildchens bis zu fünfzig Personen an die Oberfläche transportieren konnte. Man hatte scheinbar mit regem Verkehr zwischen den unteren Ebenen und der Oberfläche gerechnet, als die Aufzüge installiert worden waren. Früher mochte dies auch so gewesen sein, inzwischen gingen sich Oberflächler und Underwelth-Bewohner großräumig aus dem Wege.


    „Du hättest nicht anders reagieren können“, versuchte die KI mein Gewissen zu beruhigen. „Du musstest sie erschießen.“


    „Nein“, sagte ich leise, schüttelte den Kopf und sog die Luft ein. Mein Brustkorb zitterte. „Das musste ich nicht. Und ich wollte sie verdammt nochmal auch nicht erschießen. Wenn ich sie wirklich hätte erschießen wollen, hätte ich auf ihren Kopf gezielt. Sie hätte nicht sterben müssen. Sie hätte nicht so schnell verbluten dürfen.“


    „Arizona litt unter Mars-Anämie, Ark“, sagte Sydney und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich schaute sie an. Sydney, die zierliche blonde Frau, die meines Erachtens nach so gar nicht in die Uniform der Militärpolizei passen wollte, für einen Fremden jedoch den Anschein machte, als sei sie der stählerne Engel des Todes. „Sie hätte so oder so nicht mehr lange zu leben gehabt.“


    Ich kniff die Augen zusammen und konnte nicht glauben, dass der ehemals beste Tracer des Mars` wieder einmal seine Hausaufgaben vergessen hatte. Bis dato hatte ich nämlich nichts von ihrer Krankheit gewusst, und auch aus Arizonas Vita hatte ich nichts Derartiges herauslesen können. Mars-Anämie war eine äußerst seltene Blutkrankheit, die es nur auf dem Mars gab und lediglich jeden tausendsten Marsianer zum Sterben verurteilte. Sie war der irdischen Anämie sehr ähnlich, nur dass der Auslöser für Mars-Anämie bislang nicht gefunden werden konnte. Und auch die Therapien, die bei terranischer Anämie angewendet wurden, wirkten hierbei nicht. Dennoch war der Krankheitsverlauf nahezu identisch, bis auf die Tatsache, dass Mars-Anämie sehr viel schneller und in allen Fällen zum Tode führte. Das Blut des Kranken verdünnte sich im Laufe der Zeit immer mehr, bis es so verwässert war, dass es keinen Sauerstoff mehr transportieren konnte und der Mensch qualvoll zugrunde ging. Man konnte das Leben eines Mars-Anämie-Patienten mit einem kompletten Blutwechsel um ein paar Monate verlängern, heilen konnte man damit aber nicht. Schon seit Jahren forschte die Medizin nach Heilung, entwickelte sogar synthetisches Blut, sodass niemand mehr auf Spenden angewiesen war, doch Mars-Anämie blieb weiterhin unheilbar. Man vermutete einen Zusammenhang mit der verminderten Schwerkraft auf dem Mars. Denn obwohl in der Stadt eine annähernde ähnliche Schwerkraft herrschte wie auf der Erde, so war sie doch nie genauso stark wie auf Good Old Terra. Krankheiten wie die Mars-Anämie schienen mitunter der Preis zu sein, den die Menschheit für die Besiedlung des Weltalls zahlte. Die Wissenschaft konnte eben nicht jede Auswirkung auf den menschlichen Körper vorhersagen, wenn dieser seinen angestammten Lebensraum verließ.


    „Bist du…sicher?“, fragte ich die KI. „Woher weißt du das?“


    „Ich kenne ihre Akte“, antwortete Sydney. „Sie ist so schnell verblutet, weil ihr Blut bereits sehr stark verdünnt war. Die Mars-Anämie war bei ihr sehr weit fortgeschritten. Ich denke, sie hatte vielleicht noch drei oder vier Wochen zu leben.“


    „Und das soll mich beruhigen, Syd?“, zischte ich, wütend über mich selbst. „Ich habe auf sie geschossen!“


    „Aus Notwehr“, bemerkte die KI und holte Luft, um noch etwas zu sagen, aber ich fuhr ihr über den Mund.


    „Ich habe sie erschossen und ihre Leiche zurückgelassen! Genauso wie ich die Leiche von Toluca zurückgelassen habe. Und ich lasse für gewöhnlich nicht einen ganzen Raum voller Leichen zurück!“


    „Wir könnten ein MSS-Team rufen, das sich um die Toten kümmert“, warf Omega ein. Ich presste die Kiefer aufeinander.


    „Wenn du dich dann besser fühlst, kannst du das gerne tun!“, fauchte ich den Streamling an. „Das macht die Sache aber auch nicht besser. Zwei Tote an einem Tag sind zwei Tote zu viel! Versteht ihr Künstlichen das nicht?“


    Meine wütenden Blicke schwenkten zwischen Omega und Sydney hin und her.


    „Niemand kann etwas dafür, Ark“, entgegnete Omega sanft. „Ich nicht, und Sydney auch nicht.“


    „Nein, natürlich nicht“, gab ich reumütig und mit gesenkter Stimme zurück.


    „Wir kehren selbst zurück, um die Toten zu holen“, schlug Sydney leise vor, damit keiner der Passanten auf den Stegen zu den Fahrstühlen etwas davon mitbekam. „Das sind wir ihnen schuldig. Doch zunächst muss es sicher sein.“


    „Bis dahin werden die Duster sie schon entdeckt haben“, entgegnete Omega. „Wenn die beiden Soldaten den Vorfall gemeldet haben, dann…“


    „Wir tun vorerst gar nichts“, fiel ich der digitalen Nervensäge ins Wort. „Irgendjemand wird den Vorfall melden und irgendjemand wird sich auch schon um die Toten kümmern. Wir können und dürfen uns damit nicht auch noch belasten. Wir haben andere Dinge zu erledigen.“


    Sydney und Omega schauten mich etwas entsetzt an. Ich selbst war überrascht von mir und meiner harschen Wortwahl, wollte eine solche Pietätlosigkeit doch so gar nicht zu mir passen. Und gerne hätte ich mich um einen anständigen Umgang und eine Beerdigung der beiden Toten gekümmert. Aber es ging nun mal nicht. Wir mussten von den Schirmen des Regimes verschwunden bleiben und durften auf gar keinen Fall weiterhin auffallen. Wir waren jetzt schon mehr als genug aufgefallen.


    „Ark“, begann der Streamling erneut, doch ich hob gestreng die Hand.


    „Und wo wir gerade dabei sind. Hattest du nicht auch etwas zu erledigen, Digitalmännchen? Du wolltest Stavanger und den Widerstand kontaktieren.“


    Der Streamling schaute mich etwas zerknirscht an, dann nickte er und sein Abbild löste sich in Wohlgefallen auf. Ich atmete tief durch, die Fahrstuhltüren öffneten sich und Sydney und ich stiegen als einzige Fahrgäste ein.


    Kurz bevor sich die Türen wieder schlossen, zwängte sich ein junges Mädchen zu uns in die Kabine. Sie hatte dunkle schulterlangelange Haare und zwei eingeflochtene Zöpfe, die an ihren Schläfen herunterbaumelten. Ihr Teint war relativ blass, typisch für die Underwelth- Bewohner. Ihre hellblauen Augen leuchteten, als seien sie direkt von der Sonne angestrahlt und ihre blutroten Lippen verliehen den perfekten Linien ihres zarten Gesichts die Eleganz einer Burlesque-Tänzerin. Vollkommen konträr zu ihrem gepflegten Teint und den sorgsam zurechtgemachten Haaren trug sie eine verschmutzte dunkle Jeans und ein hellgraues T-Shirt, auf dem in weißen Buchstaben ein provokantes Fuck You! gedruckt war. Interessant, dass sich marsianische Jugendliche Schimpfwörter in meiner Muttersprache jetzt schon auf die Shirts drucken ließen. Wenn ich mir die Kleine so anschaute, schätzte ich sie auf vierzehn oder fünfzehn, dennoch hatte sie schon eine ganz aufreizende und besondere Aura, die sich sofort in unserer Fahrstuhlkabine ausbreitete.


    „Hi“, sagte sie keck, schob sich zwischen uns und musterte Sydney und mich mit einem sanften Lächeln. Ich nickte dem Mädchen lediglich zu, während Sydney ihre linke Augenbraue lupfte, den Kopf zur Seite neigte und die Musterung erwiderte.


    „Hi“, antwortete die KI knapp. Dann schwiegen wir, während sich der Aufzug langsam nach oben bewegte. So langsam, dass ich glaubte, er bliebe gleich wieder stecken.


    „Ihr seid keine echten MPs, habe ich Recht?“, fragte das Mädchen dann nach einer Weile und schaute mich dabei fragend an. Ich stutzte, wusste ich darauf im ersten Augenblick nichts zu sagen.


    „Wie kommst du darauf?“, wollte Sydney wissen. Das Mädchen zuckte die Achseln.


    „Na ja, wenn die MPs hier unten jemanden erschießen, dann schießen sie ausschließlich in den Kopf. Keine Gnade für die Feinde des Protektorates, Tod allen Rebellen und so weiter. Ihr kennt das ja.“


    Ich erstarrte förmlich und schaute die Kleine durchdringend an.


    „Du…hast alles gesehen?“ Das Mädchen nickte schwach.


    „Ich bekomme hier unten vieles mit.“


    „Es hat keine direkten Zeugen dafür gegeben“, konterte Sydney. „Ich hatte die gesamte Umgebung im Blick.“


    „Aber nicht die Luftschächte“, sagte das Mädchen und ihre Mundwinkel zuckten. „Ich halte mich sehr oft in den Luftschächten auf. Da hat man wenigstens seine Ruhe vor den ganzen Idioten, die hier unten rumlaufen.“


    „Hör zu, Mädchen“, fuhr ich die Kleine an. „Wir…“


    „Ich verpfeife euch schon nicht“, lächelte sie. „Sie sind zwar kein MP, aber Sie sind oder Sie waren dennoch ein Soldat. Habe ich Recht?“


    „Ähm, ja“, antwortete ich und runzelte die Stirn. „Ich war Soldat. Woher…?“


    „Die Art und Weise, wie Sie Ihr Sturmgewehr halten, verrät Sie. Ich nehme an, Ihr kämpft inzwischen an der Seite der Rebellen? Ich meine, reguläre Sicherheitskräfte würden nicht hier runterkommen, sich für MPs ausgeben und den Laden aufmischen, so wie Ihr es getan habt.“


    „Den Laden aufmischen?“; fragte Sydney. „Du meinst damit, wir hätten uns unangemessen und auffällig verhalten?“


    „Ja, das meine ich“, lachte das Mädchen. „Auch wenn die anderen Bewohner so tun, als hätten sie nichts mitbekommen. Seitdem das Regime regelmäßig Soldaten, MPs, den MSS und wer weiß was sonst noch alles hier runterschickt, passiert eine Menge. Aber jeder schaut weg und tut so, als sei nichts gewesen. Alle haben Angst, als nächstes blutend oder tot auf dem Boden zu enden.“


    Das dunkelhaarige Mädchen stockte kurz. In ihren Augen konnte ich die Angst erkennen, die sie in den letzten Tagen verspürt haben musste. Angst vor den Soldaten, die das Underwelth heimsuchten. Als sie Sydney anschaute, erhellte sich ihre Miene aber leicht, als fühlte sie sich zum ersten Male seit langer Zeit wieder sicher. „Sie sind eine KI, stimmt’s?“


    Die Kleine war genauso clever, wie sie ausschaute. Und sie hatte Sydney sofort als eine KI enttarnt. Ohne Bio-Scanner oder sonstige Gerätschaften. Zumindest, soweit ich das sagen konnte. Ich bezweifelte einfach, dass sie so teures Equipment einfach unter ihrem T-Shirt trug.


    „Woher weißt du das?“, fragte Sydney und neigte ihren Kopf zur Seite.


    „Na, das merkt doch jeder Idiot. Zum Beispiel haben Sie dem Ausdruck „den Laden aufmischen“ sofort eine Erklärung hinterhergeschoben, vermutlich weil Sie im ersten Moment nichts damit anzufangen wussten. Viele KIs haben Schwierigkeiten mit menschlichen Floskeln und Ausdrucksformen, weil sie die menschliche Sprache viel zu logisch analysieren und sich unlogische Ausdrücke nicht erklären können. Dann haben Sie, seitdem wir hier im Fahrstuhl sind, zweimal hintereinander eine vollkommen identische Gestik ausgeführt. Das tun nur KIs. Aber ich muss sagen, Sie sind eine unglaublich gute und sehr menschliche KI. Sind Sie eine Unimatrix, oder so was?“


    Sie war nicht nur clever, sondern hatte dazu noch eine brillante Auffassungsgabe. Eine gefährliche Kombination, die uns in der jetzigen Situation sehr viel Ärger bereiten konnte. Wir mussten die Kleine loswerden.


    „Und selbst wenn dem so wäre“, schnaubte ich. „Was ginge dich das an?“


    „Ark“, ermahnte Sydney mich. „Sie ist noch ein halbes Kind. Geh nicht so grob mit ihr um.“


    Ich riss die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht so recht darauf zu antworten. Mein Gesichtsausdruck muss göttlich gewesen sein, denn das Mädchen kicherte, als ihre Blicke zwischen mir und Sydney hin und herschwankten.


    „Tut mir leid, dass ich lache“, sagte sie. „Aber wirklich, ich bin kein halbes Kind mehr. Ich bin vierzehn und habe mein ganzes Leben hier unten verbracht. Ich habe schon früh aufgehört, Kind zu sein. Und vor so einem Griesgram wie dem da habe ich schon lange keine Angst mehr.“


    Sie zeigte auf mich, während sie Sydney anlächelte. Die KI lächelte zurück.


    „Schön“, brummte ich und betätigte das Paneel neben der Fahrstuhltür. „Von mir aus. Und auf der nächsten Ebene steigst du aus!“


    „Keine Chance“, sagte sie keck. „Ich komme mit Euch. Ihr seid Widerständler und ich bin eine von denen, die nicht mehr zu den Manipulierten gehört. Wenn ich nicht mehr zu denen gehöre, gehöre ich zu Euch.“


    Der Fahrstuhl hielt auf Ebene 2, also kurz bevor wir unser Ziel erreicht hatten. Doch bevor sich die Tür öffnen konnte, drückte das Mädchen die Stopp-Taste.


    „Du steigst jetzt besser aus, Kleine!“, knurrte ich. „Geh zu deinen Eltern zurück!“


    „Ich habe keine Eltern!“, gab sie scharf zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe niemanden hier unten. Also komme ich mit Euch!“


    Ich warf einen fast hilfesuchenden Seitenblick zu Sydney. Die KI hatte meine Unfähigkeit, mit Heranwachsenden vernünftig kommunizieren zu können, schnell bemerkt und sprang mir helfend zur Seite.


    „Jetzt hör mal…“, begann die KI, pausierte und machte dann der Kleinen mit ihren Blicken klar, dass sie einen Namen von ihr erwartete.


    „Iowa“, antwortete die Vierzehnjährige. „Nennt mich Iowa.“


    „Schön“, sagte Sydney mit ernster Miene. „Dann hör zu mal Iowa. Wir sind auf einer sehr gefährlichen Mission unterwegs. Um uns herum sterben Menschen. Wir können dich nicht mitnehmen.“


    „Um mich herum sterben Tag für Tag Menschen, Miss Unimatrix. Versteht Ihr denn nicht? Ich bin eine derjenigen, bei denen das Mentha-Programm durch den Blackout gelöscht wurde. Das Protektorat macht zusammen mit diesen dämlichen UDS-Typen Jagd auf Leute wie mich. Genauso wie es Jagd auf die Hacker und alle anderen macht, die ihnen nicht mehr blindlings folgen. Ich weiß nicht, worum es bei der Schießerei in der Wohnzelle ging oder was Ihr hier unten überhaupt treibt, aber lange kann ich mich nicht mehr in den Luftschächten verkriechen. Und deshalb muss ich hier verschwinden. Und das täte ich am liebsten zusammen mit jemandem, der sich wehren kann.“


    Ich drückte die Stopp-Taste erneut, sodass die Türen aufglitten. Iowa und Sydney schauten mich entsetzt an.


    „Ark!“, protestierte Sydney und schloss die Türen wieder, bevor eine kleine Gruppe wartender Leute einsteigen konnte. „Wir können sie nicht einfach so zurücklassen!“


    Wieder öffnete ich die Tür. „Doch!“


    Die Wartenden schauten etwas verdutzt in unsere Kabine. Einer von ihnen wagte einen Schritt nach vorne, ehe Sydney die Türen wieder schloss.


    „Sie kommt mit uns mit!“


    „Wer garantiert uns, dass ihre Geschichte wahr ist?“, fauchte ich die KI an. „Sie könnte genauso gut auf uns angesetzt worden sein, um unsere Spur zurückzuverfolgen. Vielleicht hat man sie mit einer Nano-Wanze versehen, wer weiß?“


    „Du spinnst, Arkansas Johnston!“


    Ich öffnete erneut die Türen und langsam wurden die Wartenden draußen etwas ungehalten.


    „Könnt ihr Euch mal entscheiden?“, maulte ein älterer Herr.


    „Das könnte dauern“, erwiderte Sydney mit einem aufgesetzten Lächeln und schloss die Türen wieder.


    „Das ist doch wohl…!“ Die restliche Schimpftirade wurde von den schalldichten Türen geschluckt. Wortlos drückte ich wieder den Knopf, die Türen glitten auf, die Blicke der KI trafen mich wie Giftpfeile.


    „Verarscht Ihr uns eigentlich gerade?“; schimpfte nun eine Frau von draußen.


    „Wir lassen es Sie wissen“, entgegnete Sydney trocken und schloss die Türen wieder.


    „Ich würde das noch ein wenig weitertreiben, dann hauen die euch gleich mächtig aufs Maul“, kicherte Iowa.


    „Halt du dich lieber da raus!“, bellte ich sie an, doch Iowa grinste nur frech. Energisch haute ich erneut auf den Öffner. Die Blicke der Wartenden trafen uns diesmal wie Streubomben. „Und wenn du jetzt nochmal zudrückst, haue ich dir eine rein!“, schickte ich dann meine Warnung in Richtung der KI.


    „Ihr spinnt doch langsam“, brüskierte sich der nächste Wartende und setzte einen Fuß in die Kabine. Sydney wirbelte herum und schob den Kerl wieder nach draußen.


    „Mein Gott, nehmt doch einen anderen verdammten Scheißaufzug!“, fuhr sie die Außenstehenden wütend an, schlug auf den Öffner, sodass das arme Ding funkensprühend aufschrie. Die Tür schloss und der Fahrstuhl setzte sich selbsttätig wieder in Bewegung. Tja, selbst Maschinen wird es wohl irgendwann mal zu bunt.


    „Die Kleine ist cool“, trällerte Iowa. „Ist sie deine Freundin?“


    Ich erwiderte nichts, sondern beschränkte mich darauf, mit den Zähnen zu knirschen und mich damit abzufinden, dass wir uns das nächste Problem an die Backe genagelt hatten. Als hätte man davon nicht schon mehr als genug, hing uns nun auch noch ein tolldreister und rotzfrecher Teenager am Rockzipfel.


    „Ark“, sagte Sydney nach einer kurzen Weile des Schweigens. „Ich…“


    „Nein“, winkte ich stocksauer ab. „Ich will jetzt nichts mehr hören!“


    „Stavanger hat mir einen Sonderauftrag erteilt, bevor wir abgereist sind. Erinnerst du dich?“


    Ich durchbohrte die KI mit meinen Blicken. „Was hast du an ‚Ich will nichts mehr hören’ eigentlich nicht verstanden?“


    „Er hat mir aufgetragen, nach genau solchen Menschen wie Iowa zu suchen“, fuhr Sydney vollkommen unbeeindruckt von meiner Ansage fort. Ich lupfte meine Augenbrauen.


    „Das war dein ach so toller Geheimauftrag? Nach rotzfrechen Gören zu schauen?“, fragte ich spöttisch und registrierte das protestierende „Hey!“ von Iowa überhaupt nicht.


    „Nein, nicht nach rotzfrechen Gören!“, konterte Sydney sauer. „Ich soll nach Menschen Ausschau halten, die durch den Blackout vom Programm befreit wurden. Und ich soll allen Hinweisen nach möglichen Broken Objects nachgehen. Anfangs ging der Widerstand davon aus, dass nur eine Handvoll Cydonier durch den Eingriff in den Stream bereinigt wurden. Aber es sind doch sehr viel mehr als angenommen. Stavanger gab mir den Befehl, während unseres Aufenthalts in der Stadt nach Broken Objects und Menschen wie Iowa zu fahnden. Es soll sogar eine Liste von Namen geben, die auf den Protektorats-Servern liegt und jedes Broken Object aufführt, das dem Regime bekannt ist. Der Captain sagte, wenn es eine Möglichkeit gibt, auf diesen Server zu kommen und diese Listen zu kopieren, dann soll ich diese auf jeden Fall nutzen.“


    „Und warum zum Henker durfte ich das vorher nicht wissen?“


    „Aus einem Menschen kann man Informationen herausholen“, antwortete die KI. „Ich bin in der Lage, eingegeben Befehle vollständig zu löschen, sollte ich in Gefangenschaft geraten.“


    Die KI stockte und warf einen scheuen Blick auf mein Handgelenk, dorthin, wo mein netter Armreif gehangen hatte. Ich bemerkte dies und presste die Kiefer aufeinander.


    „Ich hätte niemals geredet, Sydney. Ich dachte, das wüsstest du!“ Den letzten Satz verschluckte ich fast vor lauter Enttäuschung und Wut, obwohl ich selbst nicht wusste, ob ich nicht doch eingebrochen wäre.


    „Ich weiß das, Ark. Aber Stavanger nicht.“


    „Dann hättest wenigstens du mich einweihen können.“


    „Befehl ist Befehl, Arkansas. Ich bin lediglich Private und das nicht einmal offiziell. Stavanger ist Captain. Und du…“


    „Nur ein Sergeant“, ergänzte ich angefressen, als sich die Türen öffneten und wir die Oberfläche erreichten. Wir kamen an einer von insgesamt zwei Dutzend Underground Stations wieder zum Vorschein, die in einer ruhigen und abgelegenen Seitengasse stand. Ein unscheinbares Häuschen, vor dem ein Schild davor warnte, die Fahrt nach unten wenn möglich zu vermeiden. Und wenn man doch unbedingt ins Underwelth hinabsteigen musste, so tat man dies doch bitte schön auf eigene Gefahr.


    Ich las das Schild und zuckte kaum merklich mit den Achseln. So schlimm, wie es die Oberflächler alle hinstellten, waren die unteren Ebenen gar nicht. Und die Tatsache, dass hier keine einzige Wache vor der Station stand um dafür zu sorgen, dass nicht irgendwelche degenerierten und grässlich mutierten Psychopathen von dort zu uns hochstiegen und unsere Kinder fraßen, gab mir Recht. Die meisten Geschichten waren nur Gerüchte, obwohl jede dieser Underground Stations in Seitengassen lagen, damit sich möglichst keine Zivilisten dorthin verirrten und sich auch niemand an diesen Schandflecken störte. Dennoch schienen die hiesigen Sicherheitsbehörden den Dingen nicht ganz so zu trauen, denn Iowa zögerte und schaute nach oben, bevor sie aus der Fahrstuhlkabine trat.


    „Was ist?“, wollte ich wissen. „Braucht die Göre aus dem Untergrund eine Extraeinladung?“


    „Wenn ein Bewohner aus den unteren Ebenen hier hochkommen, wird das von den Scannern registriert und derjenige unter besondere Beobachtung gestellt“, ließ mich die Kleine wissen. „Ich…vielleicht hätte ich doch nicht mitkommen dürfen.“


    Sydney trat an sie heran, zog ein paar Kabelbinder aus der Innentasche ihrer Uniform und drehte das Mädchen herum.


    „Du gehst als unsere Gefangene durch“, sagte die KI. „Niemand wird das kontrollieren.“


    Ich zog meine Stirn kraus und rieb mir mit der Handfläche durchs Gesicht. Wenn das gutginge, fraß ich einen Marskaktus am Stiel!


    „Meinst du?“, fragte Iowa schüchtern. So keck sie zuvor auch gewesen war, seit wir die Oberfläche erreicht hatten, spielte sie das schüchterne Lämmchen. Vielleicht war ich wirklich nicht wohl bei der Sache, vielleicht hatte sie Angst vor der Oberfläche. Aber ich hatte ihr oft genug nahegelegt, abzuhauen. Selbst Schuld.


    „Ich bin sicher.“, antwortete Sydney. „Du warst noch niemals zuvor hier oben?“


    „Nein“, schüttelte Iowa den Kopf. „Nur die wenigsten von uns kommen hier hoch. Wenn wir erst einmal registriert sind, bleiben uns alle Türen verschlossen. Wir sind Außenseiter, die weder etwas einkaufen noch etwas verkaufen können. Wir bekommen hier keine Jobs oder können mit irgendjemandem Kontakte knüpfen. Also schenken sich die Meisten die Fahrt nach oben.“


    Und so regelte sich alles von selbst. Die Underwelth-Bewohner blieben da, wo sie waren und die Oberflächler taten ihrerseits den sprichwörtlichen Teufel, in die unteren Gefilde abzutauchen.


    Sydney legte Iowa die Kabelbinder um und zog zu.


    „Ist es so in Ordnung?“, fragte sie fast mütterlich. Ich schaute sie erstaunt an, doch die KI erwiderte meine Blicke mit Verbitterung. Sie war immer noch sauer auf mich.


    Iowa nickte ihr zu und wir machten uns auf den Weg in die Innenstadt, doch schon auf der Kreuzung zur Hauptverkehrsader blieben wir stehen. Während die Tubies wie gewohnt ihre Bahnen zogen, bot sich unter den Fußgängern auf beiden Straßenseiten ein erschreckendes Bild. Die einst pulsierende und stellenweise sogar fröhliche Marsstadt hatte sich in eine unheimliche Irrealität verwandelt. Auf der einen Seite liefen die Menschen wie an einer Kette gezogen durch die Stadt, starr und ängstlich. Kaum einer sprach über seinen Nano-Boss mit einem anderen. Jeder schien so schnell wie möglich das erledigen zu wollen, was er erledigen musste. Auf der gegenüberliegenden Seite hatten Sicherheitskräfte, bestehend aus MSS-Agenten, Soldaten und MPs, mehrere Checkpoints eingerichtet. Es wurden Menschen aus den Reihen gezogen und widerstandslos abgeführt, in Fahrzeuge verladen und weggefahren. Es herrschte eine Stille in der Stadt, wie ich sie noch nie erfahren hatte. Das allgegenwärtige Stimmengewirr war verklungen, lediglich die Soldaten brüllten ihre Befehle. Und niemand setzte ihnen etwas entgegen.


    „Die Stadt ist im Ausnahmezustand“, bemerkte Sydney überflüssigerweise. „Sie suchen Broken Objects und alle Bereinigten, um sie wieder ins System einzugliedern.“


    Ich schaute die KI an. Stavanger hatte ihr eine solche Suche ebenfalls aufgetragen. Und wenn man sich hier so umsah, musste man zwangsläufig zu der Erkenntnis kommen, dass es ein unmöglicher Auftrag war. Vielleicht wäre Sydney in der Lage, ein paar von ihnen ausfindig zu machen, doch was käme dann?


    „Und Stavanger und der Widerstand wollen diese Leute vor dem Protektorat finden?“, fragte ich.


    „Ja.“


    „Und dann? Will er, dass du diese Leute aus der Stadt bringst?“


    „Nein. Ich soll sie nur aufspüren.“


    „Das ergibt keinen Sinn“, murmelte ich stirnrunzelnd. „Wir haben keine Möglichkeit, diese Menschen aus der Stadt zu bringen, Syd.“


    „Vielleicht kennt Stavanger eine Möglichkeit“, antwortete sie und es war nicht zu überhören, dass sie selbst nicht daran glauben konnte.


    „Sicher“, spottete ich. „Ich habe langsam das Gefühl, dass der Kerl überhaupt nicht weiß, was er tun soll. Er betraut dich mit einer Spezialaufgabe und hat keine Ahnung, wie diese auszuführen ist.“


    „Vielleicht weiß er es und hat es mir nur nicht gesagt“, verteidigte die KI den Widerstands-Captain. Ich schüttelte den Kopf.


    „Stavanger mag bemüht sein, aber ich war von Anfang an der Überzeugung, dass er nicht der Richtige ist, um den Widerstand anzuführen.“


    „Aber du wärst es?“, fragte Sydney und klang dabei ein wenig amüsiert.


    „Das habe ich nicht behauptet!“, antwortete ich zerknirscht. „Aber ich behaupte, dass Captain Stavanger uns nicht dorthin führt, wo wir hinmüssen. Das ist alles.“


    „Ich glaube nicht, dass die Rebellen sich aussuchen können, von wem sie geführt werden“, konterte die KI. „Ihnen fehlen die Leute. Laut der Besatzungsliste der Liberty gäbe es gerade mal einen Offizier, der höhergestellt ist als Stavanger, und das wäre Colonel Arlington.“


    „Colonel Arlington?“, stutzte ich und rieb mein Kinn. „Wieso weiß ich nichts von einem Colonel Arlington? Und wieso war dieser nicht beim letzten Briefing dabei?“


    „Weil der Colonel laut den Datenbanken weit über achtzig ist. Ich denke, er war nicht in der Lage, an einem Briefing teilzunehmen, geschweige denn den Widerstand anzuführen. Es gibt also keinen anderen als Stavanger.“


    „Trotzdem sollte ich mal ein Wörtchen mit diesem Arlington reden“, murmelte ich.


    „Und was soll das bringen?“, fragte Sydney, aber darauf wusste ich selbst keine Antwort. Ich traute Stavanger einfach nicht zu, den Widerstand zu organisieren und zu führen. Er mochte Captain sein und dementsprechend über Erfahrung verfügen, aber Erfahrung auf dem sprichwörtlichen Papier war durch Felderfahrung einfach nicht zu ersetzen. Und Stavanger hatte keine Felderfahrung, das wusste ich aus den Datenbanken zu entnehmen.


    „Wir…wir sollten vielleicht weitergehen“, meldete sich Iowa und nickte in Richtung zweier MSS-Einsatzagenten, die auf uns aufmerksam geworden waren und nun auf uns zukamen. Ich konnte nur hoffen, dass es keine Agents aus Sydneys oder meiner Abteilung waren. Denn dann würden uns unsere Uniformen oder Omegas kleines Zauberprogramm auch nicht mehr weiterhelfen. Dann würden sie uns erkennen und Alarm schlagen.


    „Ruhig bleiben“, riet ich den beiden Mädels, spannte aber gleichzeitig Sinne und Muskeln an. Mein Arm begann zu hämmern und zu pochen, als mein Blutdruck stieg. Ich biss die Zähne zusammen. „Ich bin echt zu alt für so einen Scheiß“, murmelte ich und packte Iowa fest am Arm. Das Mädchen wollte gerade aufschreien, schluckte aber ihren Schmerz herunter.


    „Agent Bolton“, stellte sich der erste der Agenten vor, als die beiden Sicherheitskräfte uns erreichten. Der Kerl war großgewachsen und hatte kurze Haare, die genauso pechschwarz waren wie seine Uniform, wohingegen sein Kollege klein und hellhaarig war. „Darf ich fragen, wo Sie mit diesem Mädchen hinwollen?“


    „Wir bringen sie zwecks Befragungen nach Casterdale“, antwortete Sydney. Casterdale war gewissermaßen das Hauptquartier der Militärpolizei in Cydonia City, nur befand sich dieses Hauptquartier, wenn ich unsere jetzige Position richtig deutete, am anderen Ende der Stadt. Und das wussten die beiden MSS-Agents natürlich auch.


    „Verfügen Sie denn über eine Transportmöglichkeit?“, wollte der andere, namenlose Agent wissen.


    „Glaubt Ihr das denn?“, sprang ich ein, als Sydney nichts darauf antworten konnte. „Diese Trottel im Briefing denken doch nur an ihre nächsten Donuts. Wir werden ein Tubie nehmen müssen.“


    Die beiden Agenten schauten sich an und grinsten.


    „Dann läuft es bei euch also genauso chaotisch wie bei uns, ja?“, lachte der dunkelhaarige Agent. „Also schön, dann viel Spaß noch.“


    Die beiden nickten uns zu und gingen dann weiter ihres Weges. Ich atmete durch, und auch von den beiden Frauen fiel schlagartig die Spannung ab.


    „Das war ja einfach“, kicherte Iowa, als uns die beiden Sicherheitsleute nicht mehr hören konnten. Ich wirbelte zu dem Mädchen herum.


    „Einfach? Du glaubst, das hier ist für uns einfach? Wir hatten Glück, sonst nichts. Es wäre sehr viel einfacher, wärst du nicht hier!“


    „Du bist nicht einfach nur ein Griesgram, du bist ein richtiges Arschloch!“, schimpfte Iowa und riss sich geschickt aus meinem Griff los. Das hätte sie natürlich nicht gekonnt, wenn ich es nicht gewollt hätte. Ich wollte es nur erwähnt haben.


    „Und du bist…“, begann ich, aber Sydney intervenierte, indem sie sich einfach zwischen mich und die kleine Göre schob.


    „Hört auf!“, zischte sie unterdrückt, um nicht noch einmal die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. „Und zwar beide! So kommen wir nicht weiter!“


    „Da hast du Recht, Sydney“, schnarrte ich. „Tun wir auch nicht. Deshalb bin ich dafür, dass du und das Balg da eure Scheißmission durchzieht und ich meine!“


    „Was?“, fragte Sydney mit entsetztem Gesichtsausdruck. „Was soll das heißen?“


    „Das soll heißen, dass du für Stavanger die Bereinigten suchst, dein neues Spielzeug in Sicherheit bringst und ich meiner Mission folge. Stavanger wollte, dass ich den Kerl mit der Schutzschildkonfiguration finde. Und das werde ich auch, vorausgesetzt, wir fallen nicht mehr auf.“


    Ich warf einen vorwurfsvollen Blick auf Iowa.


    „Du willst Sarajevo nicht wirklich suchen, Ark“, stellte Sydney fest. „Das kannst du mir nicht weißmachen. Du hast die ganze Zeit nicht vorgehabt, den Kerl zu finden. Du willst dich auf die Suche nach Ti machen und deinen verdammten Trace nach Asharow zu Ende bringen. Und da du glaubst, dass ich dich davon abhalten werde, schickst du mich weg.“


    „Schlaue Schraube!“, erwiderte ich zynisch, während die KI ihre Hände in die Hüften stemmte.


    „Schön, dann gebe ich dir einen Typ“, fauchte Sydney und ihre Augen begannen vor Wut zu funkeln. „Asharow ist im Cloverland inhaftiert und Tijuana liegt vermutlich zu Hause auf der Couch und wartet darauf, dass du sie besuchst, damit sie einem gesuchten Rebellen eine Kugel durch den Schädel jagen kann!“


    „Gut! Dann hoffe ich, dass sie wenigstens Kekse gemacht hat, wenn ich komme!“, fuhr ich sie an, stopfte meine Hände in die Hosentasche und schob mich an den beiden Frauen vorbei.


    „Wenn du jetzt alleine gehst, kann ich dich nicht mehr tarnen“, hörte ich Sydneys Stimme in meinem Kopf. Ich blieb kurz stehen. Da hatte sie Recht. Wenn wir uns trennten, funktionierte der Tarnmantel, mit dem sie uns umgab und unsere Signale vor der MP versteckte, nur noch bei ihr und dem Mädchen. Dann musste ich mich wohl oder übel auf meine eigenen verlassen, die unter diesen besonderen Umständen natürlich bei weitem nicht so effektiv waren. Aber wenn es so sein sollte…


    „Tja, dann habe ich wohl Pech gehabt, was?“, schickte ich ihr die Gedankenantwort zurück und ging weiter, als ich nach ein paar Metern wieder Sydney Stimme hörte, diesmal laut.


    „Ark?“


    Hatte sie etwa eingesehen, dass das total bescheuert war? Ich unterdrückte ein Schmunzeln und drehte mich zu ihr um.


    „Ja, mein Schräubchen?“


    „Tijuanas Wohnung liegt in dieser Richtung“, sagte die KI trocken und reckte ihren Daumen in die Luft.


    Fast wäre ich explodiert, aber ich wollte mir keine Blöße geben. Stattdessen würdigte ich ihr und der Göre keines Blickes, als ich kehrtmachte und abermals an ihnen vorbeiging. Sollte Sydney ihren Weg gehen und ich meinen. Sie würde schon sehen, wie weit sie in dieser Stadt kam. Vermutlich nahm man beide am nächsten Checkpoint fest, aber das war mir egal. Ich machte mich alleine nach Taneega Falls auf.


    

  


  
    Kapitel 7


    Einen Plan hatte ich nicht. Wie auch? Die Stadt befand sich im Ausnahmezustand, hinter jeder Ecke konnte ein militärischer Checkpoint liegen, durch den ich durch musste, aber vielleicht nicht durch kam. Irgendeine aufmerksame Kamera konnte mein Bild aufzeichnen und dann im Stream Alarm schlagen. Oder irgendein MSS-Agent konnte plötzlich um die Ecke biegen, der mich schon im Office gesehen oder gesprochen hatte und sich an mich erinnerte. Ich mochte durch Omegas Trick für die Gesichtserkennungssoftwares der Sicherheitskräfte gewissermaßen unsichtbar sein, aber es gab zu viele andere Dinge, die mich hätten auffliegen lassen. Mich auf alle vorzubereiten und einen Fluchtplan für alle Eventualitäten auszuarbeiten hätte vielleicht eine KI geschafft, ich jedoch nicht. Denn, außer mir im Ernstfall den Weg freizuballern, fiel mir nicht sonderlich viel ein.


    Ich konnte einzig und alleine darauf vertrauen, dass man mich ungestört durch die Stadt ließ, um meine Signale bis zur Rebellenbasis zu verfolgen. Denn genau das sollte ich ja schließlich tun. Die MP zum Versteck des Widerstandes führen. Und nun, da sie mich wieder orten konnten, musste es für den Feind ja wieder wunderbar laufen. Vielleicht waren sie aber schon lange auf den Trichter gekommen, dass wir wussten was Sache war und hatten die Pläne bereits wieder geändert.


    Ich blieb kurz stehen und schaute an einem der unzähligen Wolkenkratzer der Stadt empor, der sich unheilvoll und schwarzglänzend aus dem betongrauen Straßenmeer erhob. Auf einer riesigen Holotafel flackerte gerade das Bild von Oregon Lockwood über den Schirm. Seine graumelierten Haare glänzten und waren ordentlich nach hinten frisiert, seine breite Stirn war tief zerfurcht, die buschigen Augenbrauen tief hinuntergezogen. In seinem kantigen Gesicht lag eine Ernsthaftigkeit, die so gar nicht zu seinen großväterlichen Lachfalten passen wollte. Die stählernen Blicke seiner eisblauen Augen wirkten bedrohlich und vertraut zugleich. Ein seltsames Gefühl, in ihm den Feind zu sehen, wo ich ihm doch so viele Jahre mein Vertrauen geschenkt hatte. Jeder Cydonier vertraute dem obersten Protektor. Zumindest war das früher so.


    Ich hatte bis dato überhaupt nicht registriert, dass dieser Kerl auf jeder gottverdammten Holotafel der Stadt zu sehen war. Genauso wenig wie ich seine ständig wiederkehrenden Worte an die cydonische Bevölkerung wahrgenommen hatte, die von Ordnung und Sicherheit und notwendigen Maßnahmen im Kampf gegen die Bedrohung durch äußere und innere Kräfte handelten. Er betonte immer wieder, wie froh er über die Hilfe seiner terranischen Verbündeten aus Mitteleuropa sei, die ihm im Kampf gegen die State Alliance von nun an zur Seite standen. Ganz nebenbei verkündete er, dass er ab sofort Anspruch auf die automatischen Bergbaukolonien auf Europa und Io erhebe und diese als marsianisches Territorium betrachtete.


    „Tse, als ob sie wirklich dir gehörten“, murmelte ich mit Blick auf die Holo-Fratze. Obwohl ich nie verstanden hatte, wieso unser Regime so erpicht darauf war, Kontrolle über den interplanetarischen Bergbau in dieser Region zu gewinnen. Inzwischen wusste doch jeder, dass es weder auf Europa noch auf Io viel zu holen gab. Die Entdeckung der früher als wertvoll erachteten Helium3-Vorkommen hatte sich im Nachhinein als absoluter Witz erwiesen, als Fehlmessung früherer Sonden. Seitdem die Menschheit gelernt hatte, wie man Antimaterie nicht nur herstellte, sondern auch stabilisieren konnte, war Helium3 sowieso fast wertlos geworden. Zumindest im Bereich der Antriebs, -und Waffenenergiegewinnung. Und die paar Rohstoffe, die man auf diesen beiden Monden förderte, mussten einen so dermaßen langen Lieferweg zurücklegen, dass es sich kaum rentierte. So schien es Oregon Lockwood also nur ums Prestige zu gehen; vielleicht als Demonstration seiner Macht?


    Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Oregon Lockwood nicht der oder das ist, was er vorgibt zu sein?“


    Asharows Worte hallten in meinem Gedächtnis wider. Was lief hier? Was lief hier wirklich? Was sollte ich tun? Und was taten die Soldaten des Protektorates in meinem Falle? Was waren ihre Befehle? Wenn ich so darüber nachdachte, war es wie eine Partie Schach im Dunkeln. Die MP hatte uns gehenlassen und musste nun darauf vertrauen, dass die Sache funktionierte und ich sie wirklich zur Basis führte. Ich hingegen musste darauf vertrauen, unbehelligt durch diese total vernetzte und kontrollierte Stadt zu kommen. Ich wusste nicht, inwiefern sie mich verfolgten. Sie hatten meine ID-Signatur auf den Schirmen, das war mir klar. Doch was hatten sie noch alles mit meinem Nano-Boss gekoppelt, als ich außer Gefecht war und auf ihrem Tisch gelegen hatte? Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, meinen visuellen Cortex anzuzapfen. Oder meine Audioübertragungen. Es gab sogar Möglichkeit, meine Stimmbänder mit einer Nano-Wanze zu versehen um alles mitzuhören, was ich sagte. Wenn das der Fall war, wäre ich sowieso am Arsch. Ich wusste nicht, was Sydneys Störprogramme so alles draufhatten, konnte also nur darauf vertrauen, dass der Feind nicht allzu viele Informationen von uns erhalten hatte. Ich brauchte Gewissheit, aber wie?


    Als ich kurz vor der Taneega Street um eine Häusereckte bog, erschien kurz vor mir eine leuchtende Gestalt. Ich blieb abrupt stehen und zuckte zusammen. Es war Omega, der sich einen Finger auf die Lippen hielt.


    „Pst, Ark.“


    Ich schmunzelte und wollte das digitale Kerlchen gerade fragen, welche Art von Stoff er mir verkaufen wollte, doch Omega ließ mich nicht sprechen. „Lass dir nicht anmerken, dass ich hier bin, Arkansas. Geh einfach weiter und hör mir zu.“


    Ich nickte kaum sichtbar und setzte meinen Weg fort.


    „Dir ist schon klar, dass nur ich dich sehen kann?“, kicherte ich leise. Omegas glatte Miene verdunkelte sich.


    „Idiot! Was verstehst du an ‚Lass dir nicht anmerken, dass ich hier bin’ eigentlich nicht?“


    Ich riss meine Augenbrauen hoch. Hatte mich das Digitalmännchen wirklich gerade einen Idioten genannt?


    „Was hast du denn für ein Problem?“, fuhr ich ihn an. Als ich merkte, dass einige Passanten auf der Straße mich schon seltsam anschauten, nahm ich die leicht gebückte Haltung an, wie man es seltsamerweise zu tun pflegte, wenn man mit einer anderen Person über den Nano-Boss kommunizierte. Vielleicht tat man es genau aus dem Grund, um eben nicht für einen, mit sich selbst redenden, Schizophrenen gehalten zu werden.


    „Das Problem ist, dass du Sydney und die Kleine alleine gelassen hast, Ark! Das ist nicht nur gefährlich, das ist auch extrem dumm. Sydneys Zusatz-Programme können dich jetzt nicht mehr vor der Überwachung der MP schützen.“


    „Das weiß ich selbst“, erwiderte ich genervt. „Erzählst du mir auch mal was Neues?“


    „Du gefährdest unsere Mission.“


    „Was Neues, Mann!“, wiederholte ich zähneknirschend. „Was hat zum Beispiel Stavanger gesagt?“


    Fast hatte ich das Gefühl, der Streamling würde durchschnaufen. Er hatte sich scheinbar doch viel zu viel von den Menschen abgeschaut.


    „Die Mission soll wie geplant fortgesetzt werden“, antwortete er und machte durch seine Tonlage keinen Hehl daraus, dass ihm das genauso wenig schmeckte wir mir. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Er weiß aber schon, dass seit dem letzten Briefing eine Menge passiert ist? Und er weiß auch, dass ich in Gefangenschaft war und gefoltert wurde?“


    „Ja, weiß er. Aber er setzt sein vollstes Vertrauen in dich.“


    „Mh, das sollte er lieber lassen“, grummelte ich.


    „Ich habe ihm von eurer Flucht erzählt und dass die MP euch vermutlich überwacht, um den Standort der Rebellenbasis zu erfahren. Er sagte, er müsse dir ja nicht erklären, dass eine Rückkehr zur Basis unter allen Umständen zu unterlassen ist.“


    Ich grunzte und presste ein „Klugscheißer!“ hervor.


    „Er erwartet den Code für die Schutzschildkonfiguration bis Morgen um Dreizehnhundert.“


    Wieder blieb ich abrupt stehen, diesmal so plötzlich, dass mich jemand von hinten anrempelte, weil er nicht mehr ausweichen konnte.


    „Hey, du Blödmann!“, giftete der junge Bursche, der mir gerade ins Kreuz gerannt war, warf mir ein paar böse Blicke zu und ging dann hastig weiter seines Weges. Ich störte mich nicht weiter an dem Kerl.


    „Morgen um…?“, fragte ich dann perplex nach.


    „Dreizehnhundert“, antwortete Omega schulterzuckend. „Was auch immer das für eine Uhrzeit sein soll.“


    Ich wusste natürlich, was das für eine Uhrzeit war. Militärische Gepflogenheiten änderten sich nie. Ich ließ mir also schnell von BAS die aktuelle Uhrzeit geben. Es war vierzehn Uhr dreißig marsianische Richtzeit. Ich hatte weniger als vierundzwanzig Stunden, um Sarajevo aufzuspüren und den Code an mich zu bringen. Das war sehr optimistisch vom lieben Captain Stavanger.


    „Hat der Kerl `ne Macke?“, fluchte ich leise. „Warum hat er es auf einmal so eilig?“


    „Das hat er mir nicht gesagt“, antwortete Omega fast entschuldigend. „Aber ich denke er…er…was ist los?“


    Der Streamling stockte und sein Bild flackerte vor meinen Augen.


    „Omega? Was ist los?“, fragte ich besorgt, doch der Streamling schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht. Jemand drängt auf der Basis…meines Signals in…deinen…Nano-Boss. Ich…“


    Sein Bild flackerte ein letztes Mal auf, dann war er verschwunden. An seiner Stelle trat das Bild eines gruseligen Cyborgs. Asharows Bild. Fast hatte ich das Gefühl, dass sich meine Lunge zusammenzog. Ich schnappte kurz nach Luft, als das Abbild des Maschinen-Monsters auf meinem visuellen Cortex erschien. So real und dämonisch, wie er auch in der Baracke vor mir gestanden hatte. Ich wusste, dass er nicht wirklich vor mir stand, dennoch war seine bloße Erscheinung in meiner Privatsphäre ziemlich erschreckend.


    „Asharow?“, japste ich und drückte meinen Körper ungewollt an die verspiegelte Wand des Gebäudes neben mir. „Was…zum Teufel machst du auf meinem Nano-Boss?“


    „Freut mich auch, Sie zu sehen“, röchelte der Terraner mit seiner nicht mehr ganz so menschlichen Stimme. „Tut mir leid, wenn ich Ihren kleinen Freund kurzzeitig löschen musste. Aber leider gibt es momentan nicht viele Möglichkeiten, um ungestört zu kommunizieren.“


    „Wie hast du mich aufgespürt?“, wollte ich wissen. Langsam fasste ich mich wieder.


    „Unser gemeinsamer Freund hat dazu beigetragen“, antwortete er. „Was er sieht, sehe ich auch. Was er weiß, weiß ich auch. Sie vergessen, ich bin gerade zu Gast bei denen. Es ist ein Leichtes, von meiner gemütlichen Zelle aus in ihre Systeme einzudringen. Dieser neue Körper bietet mannigfaltige Vorteile, wissen Sie? Aber um Sie vorab zu beruhigen. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie trotz des Fehlens von Sydneys hervorragenden Störprogrammen nicht mehr geortet und verfolgt werden können. Ein kleiner Schritt zu einer ganz besonderen Freundschaft zwischen uns, finden Sie nicht?“


    „Was redest du da, Asharow?“, fragte ich und ballte instinktiv die Fäuste.


    „Ganz schön mutig von Ihnen, auf offener Straße meinen Namen zu erwähnen.“


    Da hatte er zwar Recht, doch hatte ich momentan keine Möglichkeit, mich an ein stilles Örtchen zu verziehen, um mit meinem Lieblingsarschloch eine Runde zu palavern. Mal ganz davon abgesehen, dass es so etwas vor dem Blackout schon kaum gegeben hatte und es inzwischen wohl vollkommen unmöglich war, irgendwo ungestört zu sein. Aber was sollte es? Sollte doch jeder mitbekommen, mit wem ich redete.


    „Lass das mal meine Sorge sein. Was willst du?“


    „Ihnen eine Kooperation anbieten.“ Fast hätte ich laut losgelacht.


    „Kooperation? Wir beide? Was tun die dir da hinten ins Essen?“


    „Ich habe keine Ahnung, was die alles in diese Pampe tun, die die Soldaten hier als Nahrung bezeichnen. Aber ich denke, das spielt auch keine Rolle. Ich werde sowieso nicht mehr lange hier sein.“


    „Das bezweifle ich“, warf ich spöttisch ein, während ich mich nun doch dazu entschloss, in eine enge Seitengasse abzubiegen, die sich durch zwei der unzähligen Wolkenkratzer der Stadt schlug.


    „Arkansas“, entgegnete Asharow und klang fast ein wenig beleidigt. „Glauben Sie wirklich, die könnten mich einfach so festsetzen, wenn ich es nicht wollte?“


    „Du bist ja ganz schön von dir überzeugt“, zischte ich.


    „Zu Recht, wie ich anfügen darf. Die Soldaten des Protektorates haben mich kalt erwischt, das gebe ich zu. Aber Sie wissen ja selbst, dass es immer einen Plan B gibt.“


    Oh ja, das wusste ich leider nur allzu gut. Und es gab nicht nur einen Plan B. Vitali Asharow hatte auch immer noch einen Plan C und D. Und wenn diese ebenfalls nicht fruchteten, hielt das Alphabet noch viele weitere Buchstaben bereit.


    „Und dieser Plan B lautet Ausbruch aus einem Militärgefängnis?“


    „Na, Sie haben es doch auch geschafft“, sagte Asharow und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es verächtlich klang.


    „Ich weiß zwar nicht, was es dich anginge oder warum ich dir das überhaupt stecke, aber die haben uns laufenlassen. Die MP wollte, dass wir sie zur Rebellenbasis führen.“ Wieso sagte ich ihm das überhaupt? Er wusste es doch schon längst.


    „Was Sie natürlich sofort durchschaut haben und es folglich nicht tun werden?“


    „Man sollte dir einen Doktortitel verleihen, Schlaumeier.“


    „Ich habe einen terranischen Doktortitel, falls es Sie interessiert.“


    „Nein, tut es nicht!“, entgegnete ich genervt. „Asharow, wieso führen wir diese Unterhaltung?“


    „Das sagte ich doch bereits. Ich will Ihnen eine Kooperation vorschlagen. Sie und der Widerstand können nicht alleine gegen das Protektorat vorgehen. Sie brauchen jede Hilfe, die Sie bekommen können.“


    „Von dir?“, grummelte ich. „Von einem terranischen Bastard, der vor kurzem noch den gesamten Mars mit terranischen Panzern überrollen und die Barrieren eines Volkes einreißen wollte, das angeblich seine Abstammung verleugnet?“


    „Das haben Sie sich gemerkt?“, fragte Asharow mit ehrlichem Erstaunen.


    „Ich habe zwar keinen terranischen Doktortitel, aber ich kann mir so unbedeutende Dinge wie die Androhung eines Holocausts ganz gut merken.“


    „Habe ich wirklich von Holocaust gesprochen? Na, ist ja auch egal. Ich habe meine Meinung geändert. Das ist doch wohl nicht verboten?“


    Der Herr hatte seine Meinung geändert? Na, da hatte unser kleines Marsvolk ja richtig Glück!


    „Leider nicht“, gab ich zurück und presste meine Kiefer aufeinander. Je länger ich mit diesem Scheißkerl redete, desto dumpfer pochten die Schmerzen in meinem kybernetischen Arm. Langsam war die Schwelle des Erträglichen erreicht und Zeit für eine Schmerzpille. Aber ich hatte keine einzige mehr und bezweifelte auch ganz stark, dass ich mir irgendwo welche während eines Ausnahmezustandes besorgen konnte. Oder dass ich noch einmal einem freundlichen Technik-Dealer über den Weg lief, der mir ein biologisches Wundermittel anbot. „Aber es ist verboten, mir auf den Sack zu gehen, Asharow. Also wenn du dich jetzt freundlicherweise von meinem Nano-Boss verpissen würdest? Wir können gerne nochmal quatschen, wenn ich die Zeit gefunden habe, dich umzulegen.“


    „Sie reden immer noch davon, mich umzulegen?“, fragte Asharow und atmete unter seiner kybernetischen Halbmaske tief durch. „Das ist traurig und zeugt nicht gerade davon, dass Sie den Ernst der Lage begreifen.“


    „Das habe ich durchaus“, konterte ich grollend. „Aber ich vertraue dir keinen Meter. Man ändert nicht einfach so seine Meinung. Und man ändert auch nicht einfach so seinen Charakter. Und dein Charakter ist scheiße. Mit Leuten, die einen Scheißcharakter haben, arbeite ich nicht zusammen. Tut mir leid.“


    „Leute mit einem Scheißcharakter sind aber Ihre einzige Hoffnung, Arkansas Johnston. Wenn Sie Ihre Freundin befreien und das Protektorat beseitigen wollen, müssen Sie mit Scheißcharakteren zusammenarbeiten.“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Das mochte stimmen. Und vielleicht wäre Asharow mittlerweile wirklich ein wertvoller Verbündeter. Viele davon hatten ich und der Widerstand nicht. Die Tatsache, dass er tatsächlich in der Lage war, mit mir Kontakt aufzunehmen, obwohl er in Cloverland untergebracht war, machte mir wieder einmal deutlich, was der Kerl alles draufhatte. Vielleicht war es in Anbetracht der Lage tatsächlich an der Zeit, ein Bündnis mit meinem geliebten Erzfeind einzugehen. Oder zumindest darüber nachzudenken. Zu verlieren gab es schließlich inzwischen nichts mehr.


    „Ihr Schweigen bedeutet mir, dass Sie tatsächlich darüber nachdenken“, bemerkte Asharow und konnte sein Amüsement darüber nur schwerlich verbergen. Freute er sich jetzt darüber, dass ich darüber nachdachte, ihm in die Falle zu gehen? Oder darüber, dass es vielleicht wirklich ein Bündnis zwischen uns geben könnte? Was hätte ich dafür gegeben, in seinen Kopf schauen zu können. Wozu bat er mir eine Kooperation an? Ich hätte ihn natürlich fragen können, aber bekäme ich eine ehrliche Antwort?


    „Warum?“, fragte ich ihn dann doch. „Ich meine, warum willst du mit mir zusammenarbeiten? Was springt für dich dabei heraus?“


    „Sehen Sie mich an, Arkansas“, sagte Asharow und breitete die Arme aus. „Der Kampf hat mich entstellt. Ich bin mehr Maschine als Mensch. Ich bin des Kämpfens müde geworden. Selbst für mich ist es irgendwann an der Zeit, die Waffen fallenzulassen. Wenn ich dabei helfe, das Protektorat zu stürzen, ist der einzige Lohn, den ich vom Widerstand oder der nachfolgenden Regierung verlange, Immunität.“


    „Immunität?“


    „Sie wissen, ich habe auf Terra für viele verschiedene Fraktionen gekämpft“, fuhr der Terraner fort. „Und von jeder Fraktion bin ich hintergangen worden. Ich bin inzwischen weder dort zu Hause, noch hier auf dem Mars. Doch auf dem Mars habe ich wenigstens noch die Möglichkeit, neu anzufangen. Verstehen Sie das?“


    Verstehen konnte ich das durchaus, doch glauben wollte ich es nicht so richtig. Vitali Asharow wollte den Kampf gegen mich und alle anderen, die ihn nervten oder nicht in sein verschrobenes Weltbild passten, einfach einstellen und sich zur Ruhe setzen? Entweder hatte der Kerl bei seinem Absturz mehr aufs Dach bekommen als er vertrug, oder er setzte sein perfides Spiel immer noch gekonnt um. Allerdings waren die Töne, die er inzwischen anschlug, nicht mehr dieselben wie früher. Es lag eine Ernsthaftigkeit in seiner Stimme, die mich irgendwie dazu verleitete, ihm zu glauben. Leider war der Klang der Stimme für einen Tracer noch kein Beweis dafür, dass es jemand wirklich ehrlich meinte. Zumal es da auch noch eine klitzekleine Kleinigkeit gab, die ich nicht außer Acht lassen durfte. Asharow war zu einem Monster geworden, halb Maschine, halb Mensch. Und ich hatte ihn zu diesem Monster gemacht. So etwas vergaß man nicht. So etwas vergab man nicht.


    Und dennoch wollte ich auf sein Spiel –wenn es denn wirklich noch eines war- eingehen. Nur um zu sehen, wohin es mich brachte. Entweder trieb es mich vollendend an den Abgrund und vernichtete mich, oder es verhalf mir zum Ziel. Letzteres bezweifelte der gesunde Tracer-Verstand allerdings. Ich hatte Asharow schwer getroffen, ihn entstellt und gedemütigt. Er würde versuchen, mich bei der erstbesten Gelegenheit zu töten. Da war ich mir sicher. Aber die Hoffnung, durch ihn Tijuana wiederzubekommen und alles wieder ins Lot zu bringen, ließ mich dieses Risiko für den Augenblick vergessen.


    „Ja, das tue ich“, antwortete ich leise und nachdenklich. Mir gingen die Worte von Asharows totem Mitstreiter Debrecen Bokros durch den Kopf. Kurz vor seinem Tod hatte er mir einen kleinen Wink gegeben, in welche Richtung Asharows Pläne gingen.


    Asharow weiß, wie er das marsianische System stürzen kann. Er hat den Schlüssel dazu.


    Während sich Marsianer und Terraner die Köpfe einschlugen, wollten Asharow und seine Sturmtruppler den Planeten übernehmen und in ein Anarchisten-Paradies verwandeln. Zumindest, wenn ich den wirren Reden Debrecens Glauben schenken durfte. Aber als er mir diese Pläne dargelegt hatte, blickte er dem Tod bereits ins Gesicht. Er hatte nichts mehr zu verlieren gehabt. Wieso hätte er mich also damals im Rover belügen sollen? 


    Eine kurze Pause zwischen uns folgte, bis Asharow fragte:


    „Also? Haben wir ein Bündnis?“


    Ich war versucht, mir ein wenig Bedenkzeit auszubitten. Ein Pakt mit dem Teufel musste schließlich gut überlegt sein. Vor allem, wenn man im Kopf so viele Szenarien durchspielen musste. Wollte mich Asharow benutzen, um sich unbemerkt in diesem ganzen Trubel die Macht über den Mars unter den Nagel zu reißen? Wenn dem so wäre, hatte er sich definitiv den falschen Verbündeten ausgesucht. Mit hinterlistigen Machtergreifungsgeschichten kannte ich mich echt nicht aus. Aber was auch immer dahintersteckte, ich musste eine Entscheidung treffen.


    „Sie sagten, Sie könnten Tijuana retten?“, fragte ich. Mein Mund war so trocken wie die marsianischen Outbacks. „Sie von dem Programm befreien, ohne ihr Leben zu riskieren?“


    „Ja, das kann ich“, antwortete Asharow.


    „Wie?“


    „Das werde ich Ihnen erklären, wenn es soweit ist.“


    Das war weder besonders aufschlussreich, noch eine gute Entscheidungshilfe.


    „Was verlangst du dafür? Was wäre meine Rolle in diesem Bündnis?“


    „Auch das werden Sie erfahren, wenn es soweit ist.“


    „Du machst es mir nicht gerade einfach, Asharow“, knurrte ich. „Wenn wir zusammenarbeiten sollen, musst du mir schon etwas anbieten.“


    „Wenn Sie meine Hilfe bei Ihrer Freundin wollen, akzeptieren Sie einfach.“


    „Das kann ich nicht und das weißt du. Gib mir etwas Überzeugendes.“


    „Sie haben ein Friedensangebot von mir erhalten. Ist das nicht überzeugend genug?“


    „Ein Waffenstillstand macht aber noch kein Bündnis“, erwiderte ich. „Du willst mit mir Zusammenarbeiten? Dann erzähl mir, warum ich das tun sollte!“


    „Sie sind ein schwieriger Fall, Arkansas Johnston.“


    „Das höre ich öfters.“


    „Also schön“, sagte Asharow langsam. „Ich gebe Ihnen etwas als Beweis meines guten Willens.“


    Wenn jemand wie Asharow von gutem Willen sprach, sollte einem eigentlich angst und bange werden. Aber ich war zu gespannt darauf, was mir der Terraner geben wollte, um ein schlechtes Gefühl dabei zu haben. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. „In wenigen Sekunden erhalten Sie einen Datentransfer auf Ihrem Nano-Boss. Keine Angst, es ist weder ein Virus noch ein Kill Switch Programm. Es handelt sich dabei um eine binomisch verschlüsselte Datenquelle aus Ebene 13. Ich denke doch, dass Sie binomische Verschlüsselungen auflösen können?“


    „Das kann jeder Nano-Boss“, antwortete ich. „Merkwürdig, dass du das nicht weißt.“


    „Tut mir leid, mein Fehler“, entschuldigte sich das Gruselroboter-Abbild. „Haben Sie es?“


    Ich holte BAS aus seiner Tiefschlafphase und bat ihn, mir alle eingehenden Datentransfers unverzüglich mitzuteilen. Das tat meine treue Boss-KI, und als mein inneres Auge urplötzlich von Millionen und Abermillionen Zahlenreihen aus Nullen und Einsen überflutet wurde, bereute ich es auch gleich wieder. Die binomische Welle zog so schnell an mir vorbei, dass mir ganz schwindelig wurde und ich automatisch anfing, mit den Augenlidern zu flackern.


    „Ja, ich habe es“, sagte ich etwas verwirrt. Asharows Abbild war hinter der Wand aus Zahlen fast verschwunden, dennoch konnte ich sehen, dass er aufgrund meiner sichtlichen Verwirrung recht amüsiert schien.


    „Gut. Wenn Sie es entschlüsselt haben und begreifen, was ich Ihnen da gerade in die Hand gegeben habe, treten wir wieder in Kontakt.“


    „Moment!“, sagte ich hastig und war fast versucht, die ganzen Zahlenreihen vor meinem Auge wie Fliegen wegzuscheuchen. „Wie treten wir in Kontakt? Komm nicht mehr auf die Idee, auf meinem Nano-Boss zu erscheinen!“


    „Das werden Sie sehen, wenn es soweit ist“, beantwortete Asharow die Frage. Dann verschwand sein Abbild von meinem visuellen Cortex, zusammen mit dem Datenstrom.


    

  


  
    Kapitel 8


    Da ich mich trotz des Wissens, dass dem in dieser Stadt definitiv nicht so war, in der engen Zwischengasse relativ unbeobachtet fühlte, blieb ich dort, während BAS mit der Entschlüsselung der Daten begann. Ich hatte beschlossen, durch weitere Zwischengassen, die regelmäßig querten, an mein Ziel am Taneega Square zu kommen. Doch weit kam ich auch damit nicht. An der ersten Hauptverkehrsader hielt ich inne. Ein dumpfes Dröhnen hallte von den hohen gläsernen Türmen der Stadt wider und ein großer Schatten legte sich über die Szenerie. Ich schaute hoch. Direkt über mir hing ein großes zylindrisches Objekt in der Luft, knapp sechs oder sieben Meter lang und schätzungsweise zwei Meter hoch. Wie ein schwarzglänzender Haifisch, der auf seine Beute lauerte, schwebte es wenige Meter über den Köpfen der Passanten, die das Teil überhaupt nicht zu registrieren schienen.


    Ich jedoch drückte mich instinktiv an die Hauswand. Was auch immer das war, es suchte irgendetwas, denn an der Front dieses seltsamen Objekts erkannte ich eine kleine Schnauze, von der aus dünne grünliche Strahlen ausgeschickt wurden und den Boden abtasteten. Ich hielt den Atem an, als der Strahl plötzlich über mein Gesicht fuhr und mich kurz blendete. Ich schaute zu Boden und der Strahl zog weiter, zusammen mit dem schwarzen Ding, das jetzt Fahrt aufnahm und um die nächste Häuserecke verschwand, als hätte es etwas Dringendes zu erledigen. War das vielleicht eine Suchdrohne? Eine, die mich aufspüren und dem Feind meine Position verraten sollte?


    „Diese Dinger tauchen in der ganzen Stadt auf“, meldete sich eine Stimme in meinem Kopf. Dann erschien das passende Abbild dazu. Omega. Normalerweise hätte ich mich durch sein plötzliches Auftauchen erschreckt, doch irgendwie schockte mich inzwischen gar nichts mehr.


    „Was sind das für Dinger?“; fragte ich den Streamling leise. „Und was tun sie?“


    „Das sind Bio-Drohnen der UDS. Sie suchen KIs.“


    „KIs?“ fragte ich aufgeregt. Mein Puls stieg erneut an. Wenn das so weiterginge, erläge ich vor Ende dieser Geschichte einem Herzinfarkt. „Wieso suchen sie KIs? Was für KIs?“


    „Ich habe aus den Stream-Nachrichten erfahren, dass es bei der Devlin Corporation einen Zwischenfall gegeben hat. Einige ihrer KIs haben, wie sie sagen, Beschädigungen durch den Blackout erlitten und sind abgehauen. Ich gehe aber eher davon aus, dass auch bei einigen KIs das Mentha-Programm gelöscht werden konnte und diese nun versuchen, sich dem Widerstand anzuschließen.“


    Ich erzitterte. „Und jetzt scannen sie die ganze Stadt nach diesen KIs ab?“


    „Sie scannen die Stadt nach allen KIs ab“, antwortete Omega. „Diese Drohnen können zwar mehr als unsere standardisierten Bioscanner, aber auch diese Dinger da können eine bereinigte KI nicht von einer manipulierten unterscheiden.“


    „Sydney!“, entfuhr es mir. Ich ballte die Fäuste und der Streamling neigte den Kopf zur Seite.


    „Sydney ist in Gefahr“, bemerkte er überflüssigerweise. „Wenn sie entdeckt wird, und ich weiß, dass diese Art von Scanner sie durchaus als eine KI identifizieren kann, dann…“


    „Weißt du, wo sie jetzt ist?“, fragte ich hastig. Ich machte mir Vorwürfe. Ich hatte sie alleine gelassen. Ich wusste, sie war alles andere als schutz- und wehrlos. Aber verdammt! Ich musste zu ihr!


    „Nein“, erwiderte Omega. „Ich bin kein Ortungsgerät, Arkansas. Ich bin übrigens auch kein lästiges Programm, das man einfach so abstellen kann. Das kannst du deinem Cyborg-Freund Asharow gerne bestellen!“


    Ich presste die Kiefer aufeinander. Ich hatte jetzt absolut keine Zeit und auch keine Lust, mir Omegas beleidigtes Genörgel anzuhören.


    „Er ist nicht mein Freund“, warf ich beiläufig ein und ließ dann die digitale Intelligenz links liegen. „BAS? Ich brauche Sydneys Standort. Jetzt! Fahr das Tracer-Programm hoch und suche sie!“


    BAS gehorchte in Sekundenbruchteilen. Früher war mein Tracer-Programm immer aktiv und musste gar nicht hochgefahren werden, doch da sich mein Status als ziviler Tracer in Luft aufgelöst hatte, hatte ich es deaktiviert, um Speicherkapazität zu sparen. Das kostete nun wertvolle Zeit und ich verfluchte mich dafür.


    Als das Programm dann gefühlte zwei Stunden später seinen Dienst wieder aufnahm, ortete es Sydney aber relativ zügig. Sie schien nicht weit von mir zu sein. Ihr Signal bewegte sich nicht. Das war nicht gut.


    „Omega, mach dich nützlich und kontaktiere Sydney. Sag ihr, dass ich auf dem Weg zu ihr bin.“


    „Ich werde es versuchen“, sagte der Streamling.


    „Versuchen? Du sollst es nicht versuchen!“, fuhr ich ihn an. „Tue es einfach!“


    „Tut mir leid, Ark. Ich mag als digitale Intelligenz eine Menge Fähigkeiten haben, aber im Grunde bin ich auch nichts weiter als ein Programm. Hochentwickelt zwar, aber ein Computerprogramm. Meine Subroutinen wurden durch Asharows externe Überschreibung meiner Wenigkeit etwas durcheinandergebracht. Ich weiß nicht, ob…“


    „Schon gut, vergiss es“, raunzte ich und setzte mich in Bewegung, während Omega wieder von meinem Nano-Boss verschwand. Ob er sie wirklich kontaktierte, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Aber es war mir auch egal, ob er beschädigt war oder nicht mehr so funktionierte, wie er wollte. Ich hatte andere Sorgen.


    Ich hastete durch die Zischengassen und über die nächste querende Hauptstraße auf ein Gebäude zu, das ich als Büro von Intelligent Software Solutions identifizierte. Das war Tijuanas ehemaliger Arbeitgeber, wenn ich mich nicht irrte. Und schon spukte mir das Schicksal der kleinen Latina wieder durch den Kopf und rief mir ins Gedächtnis, dass es immer noch eine Mission abseits aller anderen Missionen gab. Eine Mission, die mir persönlich wichtiger war als das Aufspüren einer Person, die den Schlüssel zu Stadt haben sollte. Es war wichtiger, als die Sache mit Asharow zu beenden. Es war wichtiger als das ganze gottverdammte Chaos um mich herum.


    Vor dem Haupteingang des Gebäudes kam ein militärischer Checkpoint in Sicht. Bewacht wurde das kleine Nest, das mit einem rotleuchtenden Lasergitter umzäunt war und die Straße als solches mit einer grünlichen Lasersperre blockierte, von lediglich zwei Soldaten. Als ich mich durch die Passanten wühlte, die auf eine Passage durch den Checkpoint warteten, erkannte ich, dass es Soldaten der UDS waren. Ihre Kampfanzüge waren dunkler als die der Duster, mit grauen Tarnflecken versehen und die Helme der beiden schauten aus, als hätte man jeden nur erdenklichen Technikmüll angebaut. Anders als bei den Soldaten, mit denen wir schon in den Outbacks unsere Bekanntschaft gemacht hatten, wurden ihre Gesichter bis zur Oberlippe von schwarzen Halbvisieren verdeckt. Vermutlich fungierten diese als eine Art Display, auf dem die Soldaten verschiedene Informationen gezeigt bekamen. An den linken Helmseiten waren faustgroße Targeter angebracht, die durch Kabel und Schläuche mit ihren Gewehren verbunden waren. Wäre ich fünfzig Jahre früher Soldat geworden, wäre ich vermutlich ebenfalls so herumgelaufen. Glücklicherweise war die marsianische Technologie schon lange soweit, dass man den ganzen Krempel, den diese Jungs sichtbar am Körper trugen, inzwischen im Körper trug.


    Einer der Soldaten kontrollierte die Fußgänger, die hindurchgehen wollten und deaktivierte die Lasersperre, wenn diese sauber waren. Der andere hielt zwei Personen mit seinem Sturmgewehr in Schach. Sydney und Iowa!


    Als der erste Soldat mich erblickte, hob er seine Waffe. Ich verlangsamte meinen Gang. Jeder Soldat wurde nervös, wenn sich ein anderer im Laufschritt näherte. Und ein nervöser Soldat war einer, dem ich nicht direkt vor der Flinte stehen wollte.


    „Stopp!“, wurde ich aufgefordert. „Identifizieren müssen sich, Sie Soldat!“, schepperte der UDS-Mann in ziemlich dürftigem Marsian. Entweder waren ihre Universalübersetzer defekt, oder sie hatten eine solche Ausrüstung für die Errichtung eines Checkpoints nicht für nötig erachtet.


    Ich war versucht, meine Arme auszubreiten um zu zeigen, dass ich nicht die Absicht hatte, mit meinem geschulterten Sturmgewehr irgendwelche Dummheiten anzustellen. Aber noch war ich ein marsianischer MP. Sozusagen ein Freund. Also musste ich mich auch so verhalten.


    Ich tauschte Blicke mit Sydney aus, der ebenfalls die Hände mit simplen Kabelbindern auf den Rücken gebunden worden war. Sie schien gefasst zu sein und analysierte ganz KI-typisch die Lage. Ich fragte mich, wieso sie sich einfach hatte festnehmen lassen. Sydney hatte genug auf dem Kasten, um einer Festnahme zu entgehen. Vielleicht wollte sie Iowa nicht in Gefahr bringen?


    Das Mädchen stand direkt neben ihr und schaute etwas konsterniert zu mir herüber. Als sie registrierte, dass ich es war, der sich durch die Menge gedrängelte hatte, erhellte sich ihre Miene. Vielleicht vertraute sie darauf, dass ich sie aus ihrer prekären Lage befreite. Ob das klappte, war fraglich, doch ich musste es zumindest versuchen. Zunächst wollte ich dies auf jeden Fall auf friedliche Art und Weise tun. Eine Schießerei mit zwei Soldaten mitten in der Innenstadt wäre momentan alles andere als wünschenswert.


    „Ich bin Sergeant A…Oklahoma Jensen, von der marsianischen Militärpolizei“, antwortete ich und meine Stimme war nicht so fest und selbstbewusst, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, dass ich in Wahrheit nicht zu ihren Verbündeten zählte. „Ich habe eine abtrünnige KI verfolgt. Wie ich sehe, habt Ihr sie gefunden?“


    „Sergeant A. Oklahoma Jensen?“, fragte der Soldat, der die beiden Frauen in Schach hielt. Ich sog die Luft ein. Das funktionierte ja schon glänzend.


    „Äh…“ Ach verdammt. „Äh, ja. Richtig.“


    Der Soldat neigte den Kopf zur Seite und musterte mich mit einem verstohlenen Seitenblick, wobei er immer noch ein Auge auf seinem neuesten Fang behielt.


    „Und Sie KI suchen?“, fragte er argwöhnisch. Ich nickte.


    „Jep…“


    Das lief nicht. Das lief ganz und gar nicht. Die brauchten nur in ihre Computer zu schauen und wüssten dann sofort, dass es keinen A. Oklahoma Jensen bei der Marsian Military Police gab. Die Sache mit der friedlichen Lösung war eine echt beschissene Idee, denn irgendwie schien mir das nicht zu liegen.


    Ich blickte zu Boden und räusperte mich, während ich hinter meinem Rücken das Sturmgewehr so unauffällig wie möglich von der linken Schulter auf die rechte Schulter hängte. Nicht, um es im Notfall schneller ziehen zu können. Da hatte ich keine Chance, schließlich lagen die Gewehre der beiden UDS-Soldaten bereits in ihren Händen und die Finger an den Abzügen. Selbst wenn ich noch meine Sixton bei mir gehabt hätte -Pistolen lassen sich nun mal einfach schneller ziehen- konnte ich sie nicht in Westernmanier über den Haufen ballern. Zumindest nicht beide. Aber ich wollte meinen kybernetischen Arm freibekommen, um notfalls demjenigen, der mir am nächsten stand, ein paar mächtige Hiebe verpassen zu können.


    „Blaszcykowski“, rief er seinen Kollegen, der sich, als wäre hier nichts Besonderes im Gange, wieder dem Scan der Passanten gewidmet hatte, um die Schlange der Wartenden nicht allzu groß werden zu lassen. Vielleicht sah er in mir auch keine Gefahr, schließlich war ich ja momentan noch ein Freund.


    Der Soldat am Scanner machte eine wegwischende Handbewegung und erwiderte seinem Kollegen etwas auf Standartdeutsch, das ich nicht verstand und auch nicht übersetzen lassen wollte, denn dafür hätte BAS den Universalübersetzer hochfahren müssen.


    Damals auf Terra hatte ich einen deutschstämmigen Soldaten unter meinem Kommando, Gießen Torgau. Er hatte mir einst ein paar Sätze auf Deutsch beigebracht, die ich heute noch kannte. Doch das Standartdeutsch, das man in der Unabhängigen Deutschen Staatenunion sprach, unterschied sich eklatant von normalem Deutsch, welches heute noch im Norden Mitteleuropas gesprochen wurde. Als die Europäische Union zerfiel und sich ein kleiner Teil Süddeutschlands mit großen Teilen Österreichs und der Schweiz zur UDS verband, wollte man eine einheitliche Sprache konstruieren, die die verschiedenen deutschen Mundarten zusammenbrachte. So war Standartdeutsch entstanden, und selbst die Norddeutschen mussten sich das übersetzen lassen.


    Und was auch immer der eine Soldat sagte, es gefiel dem Anderen scheinbar überhaupt nicht. Ohne ihre Aufgaben außer Acht zu lassen, begannen beide eine etwas hitzige Diskussion, der ich nicht folgen konnte, bis der Soldat am Scanner sein Visier hochfuhr, sichtlich genervt mit den Augen rollte, die Lasersperre schloss und sich mir zuwendete.


    Wieder trafen sich Sydneys und meine Blicke. Die KI schüttelte langsam den Kopf. Wohl um mir zu sagen, dass ich nichts Dummes unternehmen sollte. Tja Schräubchen, dafür war es wohl zu spät.


    „Sie mitkommen, um Identität zu scannen“, befahl mir der Soldat an der Schranke, dessen Gesicht ich nun vollständig sehen konnte. Er schien ein junger Bursche zu sein, denn seine Haut war glatt, seine Augen von strahlendem Blaugrün und seine Blicke keck. Eigentlich jemand, der mir, zumindest vom Äußeren, her sympathisch sein könnte, stünde er nicht auf der falschen Seite der Arena. „Sie wollen diese KI da? Sie nicht einfach können mitnehmen diese beiden KI.“


    Ich stutzte und schob die Unterlippe vor. Diese beiden KIs? Ich bedachte Iowa eines fragenden Blickes und zeigte dann auf die Vierzehnjährige.


    „Sie ist auch eine KI?“


    „Sie nicht wussten?“, beantwortete der Soldat meine Frage mit einer Gegenfrage. „Sie sein HID.“


    „HID? Was zum Teufel ist eine HID?“


    Der Terraner neigte den Kopf zur Seite und schaute mich fragend an.


    „Sie wirklich suchen KIs? Ich nicht glauben, wenn Sie nicht wissen was HID. Ich glauben, Sie müssen kommen mit in großen Bamba…“


    Was auch immer ein großer Bamba sein sollte, ich wollte nicht herausfinden, was dieser Spinner damit meinte.


    „Äh, nein danke“, erwiderte ich und brachte ein wundervoll aufgesetztes Lächeln zur Geltung. „Für mich bitte keinen großen Bamba. Ich bin auf Diät.“


    „Sie mitkommen!“, schrie der Soldat plötzlich und hielt sein Gewehr nun direkt vor meine Nase. Da hatte ich wohl was völlig Falsches gesagt!


    „Ach, fick dich doch!“, stieß ich hervor, bevor ich meinen Arm hochriss und ihm mit der Wucht einer maschinellen Stahlramme das verdammte Gewehr ins Gesicht rammte. Gleichzeitig ließ ich mein eigenes Gewehr zusammen mit dem Tragegurt von der Schulter rutschen und fing es auf. Noch bevor der andere Soldat verarbeitet hatte, dass sein Kollege lautlos blutend zu Boden gegangen war, hatte ich ihn im Zielsucher meines Targeting Systems und feuerte eine volle Breitseite auf ihn ab.


    Der Pulk von Passanten stob schreiend und kreischend auseinander, als auch der zweite UDS-Soldaten schwer getroffen und aus allen Poren blutend zu Boden ging. Die ganze Geheimniskrämerei war somit endgültig für die Katz! Wenn das nicht aufgefallen war, was dann?


    Ich sprang der KI beiseite, die meine Aktion ziemlich unbeeindruckt zur Kenntnis genommen hatte.


    „Sydney? Alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt und musterte ihre Plastik-Handfesseln. Wie gut, dass ich nie ein Messer dabeihatte.


    „Ja“, antwortete sie knapp und nickte in Richtung des toten Soldaten. „Der Kerl hat ein Messer in seinem Kampfanzug.“


    Wie praktisch. Ich schulterte mein Gewehr, beugte mich über den Toten und klaubte sein Kampfmesser aus einer der unzähligen Seitentaschen seines Anzuges. Damit schnitt ich Sydneys und Iowas Fesseln auf. Während mich das Mädchen dankend anschaute und mich zum ersten Male freundlich anlächelte, war meine Schraube hingegen etwas missmutig.


    „Herrgott, Arkansas!“, pöbelte sie mich aus heiterem Himmel an, nachdem ihre Fesseln gefallen waren und sie sich mit gestrenger Miene zu mir herumdrehte. „Was sollte das denn?“


    „Äh, auch dir ein fröhliches Hallo“, erwiderte ich, für den Moment vollkommen perplex.


    „Wollten wir uns nicht unauffällig in der Stadt bewegen?“, fauchte sie. Ich presste meine Lippen zusammen.


    „Ja, das stimmt. Und zwar deshalb, weil wir uns nicht festnehmen lassen wollten!“, erwiderte ich sarkastisch. „Ihr habt euch aber festnehmen lassen. Und das, wie mir scheint, widerstandslos.“


    „Diese Bio-Drohnen der UDS sind überall“, wehrte sich Sydney. „Es gibt keine Möglichkeiten, ihren Scans zu entkommen.“


    „Ja, diese Drohnen habe ich gesehen“, grummelte ich.


    „Und was glaubst du wohl, warum wir keinen Widerstand geleistet haben?“, fragte mich die KI zickig.


    „Ich weiß nicht“, entgegnete ich achselzuckend. „Faulheit? Plötzlicher Anfall von Pazifismus?“


    „Um eben unauffällig zu bleiben“, sagte Sydney mit finsterer Miene und deutete auf die blutenden Soldaten am Boden. „Das ist in keiner Weise unauffällig! Das hat jeder in diesem Sonnensystem spitzbekommen!“


    Da hatte sie leider Recht, zumal wir in der Ferne schon die Sirenen von MSS-Einsatzfahrzeugen hörten. Wunderbar!


    „Und was wäre dein ach so intelligenter Plan gewesen, mein Schräubchen?“


    „Hallo?“, mischte sich Iowa zaghaft ein und zupfte an meinem Kampfanzug. Ich beachtete sie für den Moment aber nicht.


    „Ich wollte warten, bis sie uns in einen Transporter gebracht hätten und unsere Bewacher dann in aller Stille erledigt.“


    „Weil du natürlich über eine umfangreiche Nahkampfprogrammierung verfügst“, warf ich zynisch ein.


    „Es hätte gereicht“, erwiderte sie pampig und begann, den toten UDS-Soldaten von der Last seines Gewehrs zu befreien. Die Schläuche, mit denen Waffe und Helm-Targeter verbunden waren, riss sie einfach durch. Es zischte, als eine hellgelbe Gaswolke daraus entwich. „Und wir hätten nicht die ganze Stadt durch eine Schießerei geweckt!“


    „Hallo?“, machte sich Iowa erneut bemerkbar und deutete den leicht abfallenden Straßenzug hinunter. „Ich will ja nicht nerven Leute, aber da hinten kommen deren Freunde. Und wenn die sehen, was du hier gemacht hast, Ark, werden die ziemlich sauer sein. Denke ich!“


    Ich folgte dem Straßenzug ebenfalls mit meinen Blicken. Am betonierten Horizont erschien eine ganze Flotte von MSS-Einsatzfahrzeugen. Wie eine schwarze, aufgeregt blinkende Kobra näherte sich der Pulk unserer Position.


    „Lasst uns von hier verschwinden“, sagte ich und bedachte Sydney eines gestrengen Blickes, die damit beschäftigt war, den Ladestreifen ihres erbeuteten Sturmgewehrs zu checken und meine Blicke gar nicht bemerkte. „Wir streiten woanders weiter!“


    

  


  
    Kapitel 9


    Es dämmerte bereits. Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, vermieden wir es, wie gehetztes Wild durch den Stadtdschungel zu jagen und drosselten unsere Fluchtgeschwindigkeit hinter der nächsten Hausecke auf ein Wir-gucken-uns-nur-die Gegend-an-Maß. Ein paar hundert Meter weiter hatten wir dann in einem verlassenen Geschäft für terranische Antiquitäten einen guten Unterschlupf gefunden, nachdem Sydney das Alarmsystem lahmgelegt und die Tür des Hintereingangs aufgebrochen hatte.


    Die Tatsache, dass dieses aufgegebene Ladenlokal in einem alten Marsgestein-Haus untergebracht war, bedeutete doppeltes Glück für uns. Denn hier drinnen konnte uns kein Bioscanner dieser oder irgendeiner anderen Welt aufspüren. In den Mauern solcher Gebäude, die noch aus der Gründerzeit von Cydonia City stammten und nur noch selten in der Stadt zu finden waren, waren Bleiplatten eingebettet worden, um die Bewohner vor der kosmischen Strahlung zu schützen. Diese Bauweise war damals überlebenswichtig, weil die magnetische Abschirmung der Stadt erst einige Jahre nach dem Bau der Kuppel in Betrieb genommen worden war. Wenn Bürokraten planten, kam eben selten eine sinnvolle Reihenfolge dabei heraus.


     Zusammen mit Sydneys Störprogrammen wären wir durch die Abschirmung der Marsgestein-Mauern in diesem Laden für den Moment sicher. Und so wollten wir diesen Unterschlupf solange nutzen, bis sich die Lage in der näheren Umgebung wieder beruhigt hatte. Schließlich hatte meine Aktion den gesamten zivilen Sicherheitsapparat, sowie auch den gesamten UDS-Trupp auf den Plan gerufen. Ich hatte einen von ihren Leuten durchlöchert und dem anderen sämtlichen Gesichtsknochen gebrochen. Das war zwar nur eine kleine Retourkutsche dafür, dass uns diese Scheißkerle zusammen mit einem Rover voller Zivilisten in die Luft gejagt hatten, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass ich mich dadurch im UDS-Ranking für böse Buben bis zum Staatsfeind Nummer eins hochgearbeitet hatte. Und das war für einen Gesuchten auf der Flucht ziemlich kontraproduktiv. Sydney hatte in dieser Hinsicht wirklich Recht gehabt.


    Nachdem ich Iowa ebenfalls von den Kabelbindern befreit hatte, schickte ich die Kleine, trotz leichten Protests von Sydney, auf die gegenüberliegende Straßenseite aus, um uns aus dem dortigen Café eine kleine Mahlzeit und Kaffee zu besorgen. Es war schon eine Weile her, als ich das letzte Mal etwas zu Essen und einen Kaffee bekommen hatte. Und die Ruhe in diesem aufgegeben Laden lud gewissermaßen dazu ein.


    Nachdem Iowa den gefährlichen Weg über die Straße angetreten war, schaute ich mich um. Das Licht, das durch die dreckbedeckten Sichtfenster von draußen hereinfiel, genügte, um den kleinen Ausstellungsladen auszuleuchten. Alles, was hier noch stand und lag, war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Unzählige Regale und Vitrinen, in denen Errungenschaften der Erdbevölkerung aufgebahrt lagen. Einiges davon erkannte ich sogar wieder. Spielkonsolen aus den Anfängen der Computerzeit, Zauberwürfel, Schaukelpferde, Mobiltelefone. Alles Dinge, die auf Terra erfunden worden waren, noch lange bevor es eine zweite Heimat für die menschliche Zivilisation gab. Eine zweite Heimat, die sehr schnell zur Wiege von allerlei hochtechnologischen und innovativen Entwicklungen und Erfindungen aufgestiegen war. Und Good Old Terra öfters vormachte, wie es gehen musste. Die Preise dafür waren nichts Geringeres als die Freiheit und die Selbstbestimmung der Mars-Bewohner. Das wusste ich nun. Und der Stolz über das Erreichte war dadurch bei mir auf ein Minimum zusammengeschrumpft.


    Als man sich hier auf dem Mars noch nostalgisch an Terra zurückerinnern durfte und sich seiner Abstammung von diesem Planeten noch nicht schämte, gab es Läden wie diesen hier wie Staub in den Outbacks. Doch irgendwann beschloss das Protektorat, dass solche Geschäfte entartetes Gut zur Schau stellten und verboten werden mussten. Also schloss man sie, und weil man sich nicht die Mühe machen wollte, den ganzen Krempel öffentlich zu verbrennen, so wie es sich für ein anständiges Unrechts-Regime ziemte, ließ man die meisten Läden einfach verwahrlosen. Viele wurden geplündert, sodass die alten Besitzer, wenn man sie denn noch nicht hatte verschwinden lassen, ihre Besitztümer mit Alarmanlagen ausstatteten. Wozu dies geschah, wusste ich nicht. Vielleicht waren sie der Meinung, dass sie eines Tages wiedereröffnen konnten, wenn sich der Wind drehte. Doch so schnell konnte das nicht geschehen, das war mir in den letzten Tagen klargeworden. Selbst wenn es dem Widerstand eines Tages gelänge, das Protektorat zu Fall zu bringen, würde es noch sehr lange dauern, bis es zu einem echten Umdenken in der Bevölkerung käme. Zu lange und zu intensiv waren die jahrelangen Manipulationen des Geistes eines jeden Marsianers. Ich selbst war noch nicht lange ein Bereinigter, wie man inzwischen sagte, aber ich war davon überzeugt, dass es noch lange dauern konnte, bis ich die eingehämmerten Vorurteile gegen Terra aus meinem Kopf bekäme.


    „Dafür bekäme man auf Terra ein Vermögen“, bemerkte ich fast beiläufig, als Sydney wortlos eine Schneekugel mit einem roten Rentier aus einem der verstaubten Regale nahm und diese dann aufmerksam betrachtete.


    „Wieso ist es dann noch hier und wurde nicht geraubt?“, fragte die KI und schüttelte die Kugel kurz aber heftig. Das Rentier verschwand in einem Kunstschneeblizzard und zauberte Sydney ein seichtes Lächeln ins Gesicht. Sie war eben nicht nur eine analytisch und klardenkende künstliche Intelligenz, sondern in vielen Dingen immer noch ein lernendes Kind. Und Kinder konnte man bewiesenermaßen auch mit einfachen Dingen begeistern.


    „Weil die Alarmanlage, die du vor unserem Einbruch mattgesetzt hast, Eindringlinge gerne mit Starkenergielasern in Scheiben schneidet, wenn man sie nicht fachgerecht entschärft“, antwortete ich trocken und deutete mit dem Daumen auf die aufgebrochene Hintertür. „Außerdem sind die einzigen Idioten, die Diebesgut nach Terra schaffen, Raumpiraten. Und die trauen sich nur noch sehr selten in die Stadt.“


    Sydney stellte die Schneekugel zurück ins Regal. Eine seltsame Stille trat zwischen uns, während die KI durch die Regale streifte, als interessierte sie sich wirklich für diesen ganzen Krempel darin.


    „Mhm“, machte sie nur. Ich seufzte leise und wusste, was sie erwartete. Sie erwartete das, was alle Frauen von den Männern erwarteten, wenn sie diese nicht beachteten und außer einem ‚Mhm‛ auch nichts mehr von sich gaben.


    „Hör mal, es tut mir leid“, sagte ich leise. Sydney drehte sich herum, lupfte eine Augenbraue und legte diese typisch weibliche Mimik auf, wenn Frau die Entschuldigung des zu Kreuze kriechenden Mannes barmherzig in Empfang nahm.


    „Was tut dir leid?“, stocherte sie nach. Gott, ich hasste das!


    „Na…das eben.“ Ich näherte mich ihr langsam. „Das…von vorhin.“


    Sydney neigte den Kopf zur Seite und durchbohrte mich mit ihren Blicken. Ich holte tief Luft und bezog nun auch noch meine Arme in eine entschuldigende Geste mit ein. „Die Schießerei vorhin. Die Sache mit dem Toten…und so. Du hattest Recht. Wir wollten uns unauffällig benehmen. Und das war nicht unauffällig. Das war dumm.“


    „In Ordnung“, entgegnete sie kühl. „Entschuldigung angenommen.“


    Irgendwie klang das nicht wirklich echt. Es klang eher wie: ‚Ich weiß, dass ich Recht hatte und du dich wie ein Idiot aufgeführt hast. Aber dafür reicht eine dürftige Entschuldigung nicht aus’.


    „Ich…habe mich um dich gesorgt“, gab ich kleinlaut zu. „Verstehst du? Ich hatte Angst um dich.“


    „Angst?“, fragte die KI sichtlich irritiert. „Um mich? Du weißt, dass ich auch ganz gut alleine klarkomme.“


    „Das weiß ich sehr wohl“, sagte ich mit einem leichten Lächeln. „Doch…es ist halt…“


    „Ein männlicher Beschützerinstinkt?“, vermutete Sydney und legte nun ebenfalls ein, wie ich gestehen musste, etwas seltsames Lächeln auf. Als amüsierte sie sich über diese selbstgefällte Behauptung. Doch irgendwie hatte sie Recht. Wieder einmal. Ich liebt diese verdammte Schraube nun mal. Und ich war der Kerl mit den Muskeln und der dicken Knarre. Sie hatte zwar auch eine Knarre und war viel stärker als ich, dennoch war sie, zumindest rein äußerlich, die Frau. Die Tatsache, dass eigentlich sie der bessere Beschützer für mich war als ich für sie, schob mein Machogehirn eben gerne mal zur Seite.


    „So sieht es wohl aus“, gestand ich. „Na ja, ich meine, schon die Höhlenmenschen haben ihre Weibchen beschützen wollen, weißt du?“


    Sydney Mundwinkel zuckten, dann fing sie an zu lachen. Herzhaft und ehrlich. Und mein Herz machte einen Luftsprung.


    „Manchmal könnte man meinen, du stammtest direkt von einem ab“, lachte Sydney. Die dunklen Wolken waren schlagartig verschwunden. Und es war seltsamerweise einfacher gewesen, als ich angenommen hatte. Schön, wenn man sich stundenlang zoffen und sich dann so schnell wieder vertragen konnte.


    „Von einem Höhlenmenschen?“


    „Ja…“


    „In einer anderen Situation hätte ich dir das übel genommen“, lächelte ich mit erhobenem Zeigefinger. Sydney zog mich grinsend zu sich heran und küsste mich.


    „Du bist und bleibst ein Blödmann“, sagte sie. „Und manchmal weiß ich nicht, wieso sich meine künstlichen Synapsen an dich gewöhnt haben.“


    Das war wohl die KI-Übersetzung von: Keine Ahnung, warum ich mich in dich verliebt habe. Manchmal wusste ich es selber nicht, aber Gegensätze zogen sich halt magisch an. Und gegensätzlicher als Sydney und ich konnte man kaum wohl kaum sein.


    „Ich liebe dich auch, du verdammte Schraube“, grinste ich und erwiderte ihren Kuss, nur um kurz darauf wieder ernst zu werden. Natürlich wollte ich diesen Moment nicht schon wieder kaputtmachen, doch da gab es noch etwas, das einer Klärung bedurfte. „Apropos Schraube. Was zum Henker ist eine HID?“


    Sydney lupfte ihre linke Augenbraue. „Du weißt also, was Iowa ist?“


    „Ich weiß, dass sie eine KI ist“, gab ich zurück und bedachte Sydney mit einem vorwurfsvollen Blick. „Und das weiß ich nicht von dir.“


    „Tut mir leid“, entschuldigte sich die KI. Wir lösten uns voneinander und nun wurde auch meine künstliche Partnerin wieder ernst. „Ich habe es zunächst auch nicht gemerkt. Erst als dieser verdammte Scanner bei ihr ebenfalls anschlug.“


    „Dieser Soldat sagte etwas von einer HID…“


    „Humanoid Identity Device“, belehrte mich Sydney. Ich schaute sie fragend an.


    „Was soll das schon wieder sein?“


    „Eine KI, die nicht weiß, dass sie eine KI ist. Seit ihrer Erbauung hält sie sich für einen Menschen. Sie hat Erinnerungen an ihre Kindheit, an ihre Eltern, an den Kindergarten und die Schule. Sie erinnert sich an Dinge, die in Wirklichkeit nie passiert sind.“


    Ich verzog das Gesicht. „Das klingt mies…“


    „Das ist der Versuch der Devlin Corporation, eine hundertprozentig überzeugende Infiltrationseinheit zu bauen. Eine derartige KI kann sich nicht als solche verraten, weder durch ihr Verhalten noch durch das Wissen, dass sie eine KI ist.“


    „Wenn ich nicht weiß, dass ich ein Spion bin, verhalte ich mich auch nicht so“, bemerkte ich nachdenklich. „Und wenn ich mich nicht so verhalte, schöpft auch keiner Verdacht.“


    Sydney nickte zustimmend. „So ist es angedacht gewesen.“


    „Hältst du es jetzt immer noch für eine gute Idee, sie weiterhin mitzunehmen?“, fragte ich mit strengem Unterton. „Das Regime will wissen, was wir treiben. Nur aus diesem Grunde haben uns die MPs entkommen lassen. Und plötzlich taucht so eine HID auf und will sich uns anschließen? Sehr merkwürdig, findest du nicht?“


    „Sie hätten uns nicht ein weiteres Mal festgesetzt, wenn dies ihre Absicht gewesen wäre“, entgegnete Sydney analytisch. Ich zuckte mit den Schultern.


    „Die UDS hat euch festgenommen, nicht die MP. Vielleicht weiß die eine Hand nicht, was die andere tut. Oder die MP hat inzwischen begriffen, dass wir sie verarschen und setzt nun alles daran, uns wieder einzufangen. Oder sie wollen uns nun auf eine völlig andere Art und Weise zu überwachen.“


    „Das sind alles Spekulationen.“


    Natürlich waren das Spekulationen. Wir wussten nicht, was das Militär vorhatte, genauso wenig wie die wussten, was wir als nächstes taten.


    „Berechtigte Zweifel an der Glaubwürdigkeit unseres neuen Gastes“, korrigierte ich die KI. Sydney kniff ihre Lippen zusammen, als ginge ihr gerade die Möglichkeit durch den Kopf, dass ich tatsächlich Recht haben könnte.


    „Ich denke, wir könnten ganz einfach herausfinden, zu welchem Zweck sie hier ist“, sagte Sydney dann. Ich hob meine Augenbrauen und schaute sie erwartungsvoll an.


    „Und wie?“


    „Wir schicken sie weg.“ Ich lachte.


    „Weil das schon einmal so gut funktioniert hat.“


    „Sie ist aus irgendeinem Grund auf mich fixiert“, gab Sydney zurück. „Dich hat sie von der ersten Minute an nicht für voll genommen. Deshalb ist sie deiner netten Einladung zu gehen auch nicht gefolgt.“


    Ich gab ein kehliges Knurren von mir. Dass diese kleine KI-Rotzgöre mich nicht ernst nahm, hatte ich bereits begriffen. Und ich beschloss, ihr ganz kräftig den Hintern zu versohlen, wenn sie mir noch einmal querkam. Da ich jetzt wusste, dass sie eine KI und kein echter Teenager war, konnte ich das auch gut mit meinem Gewissen vereinbaren.


    Sydney fuhr mit der Ausführung ihres Planes fort. „Und deshalb werde ich sie wegschicken. Auf mich hört sie. Wenn sie wirklich eine programmierte Infiltrationseinheit ist, dann wird sie alle Hebel in Bewegung setzen, um bleiben zu können. Sie wird uns anlügen, anflehen, weinen.“


    „Das würde ein verzweifelter Teenager auch tun“, warf ich ein und schüttelte den Kopf. „So etwas wäre kein Beweis.“


    „Aber wenn sie versucht, uns zu töten, wenn wir nicht nachgeben, wäre einer.“


    Ich riss meine Augen auf. „Wenn sie versucht, uns zu töten?“


    „Solche HIDs sind darauf programmiert, ihre Ziele im Misserfolgsfall zu eliminieren.“


    Mich durchfuhr ein eiskalter Schauder. Wenn wir sie also einem solchen „Test“ unterzögen, konnte es sein, dass wir uns zusätzlich zu allen anderen Widrigkeiten auch noch einer mörderischen Teenager-KI erwehren mussten. Großartig!


    „Tja, dann bring es ihr am besten schonend bei“, witzelte ich, obwohl mir eigentlich gar nicht zum Witzereißen zumute war. Und als die Hintertür aufgestoßen wurde und Iowa mit zwei Tüten an der Hand zurückkam, war mir eher dazu zumute, mein Gewehr zu schnappen und ihr solange mit dem Kolben auf den verdammten Blechschädel zu schlagen, bis sie uns sagte, was sie in Wahrheit hier wollte.


    „Hey“, sagte Iowa fröhlich und hielt die beiden braunen Tüten hoch. „Ich habe Abendessen.“


    „Stell es einfach da auf den Tisch“, sagte ich dumpf und zeigte auf einen kleinen, vollgestaubten Ecktisch. Iowa nickte und tänzelte zu dem Tisch, stellte die Tüten ab und riss diese dann erwartungsfroh auf, als wüsste sie selbst nicht, was darin war. Sie zog zwei eingewickelte Teigtaschen heraus und warf sie Sydney und mir zu. Dann stellte sie zwei mit einem Deckel verschlossene Kaffeebecher auf den Tisch, schaute mich an und blinzelte frech.


    „Die werfe ich lieber nicht.“


    „Was ist in der anderen Tüte?“, wollte Sydney wissen.


    „Ich war noch schnell beim Kiosk nebenan“, sagte Iowa und ihr Grinsen wurde immer breiter, als sie zwei große Flaschen herausholte. Eine davon war weiß, die andere grün. In der weißen Flasche befand sich Liman`s Ice, ein marsianischer Eis-Wodka, der seinen gasförmigen Zustand erst bei Berührung mit Sauerstoff aufgab und flüssig wurde. Normalerweise wurde er in speziellen Eisfächern aufbewahrt, aber dieser Kiosk schien auf eine artgerechte Lagerung von Alkohol keinen Wert zu legen. Genauso wie er das Verbot des Verkaufs von Alkohol an Minderjährige ebenfalls wohlwollend ignorierte.


    Auf der anderen Flasche war ein Etikett mit der Aufschrift Synthol angebracht. Ich legte meine Stirn in Falten und stemmte die Hände in die Hüfte wie ein überstrenger Vater, der seine verzogene Tochter abmahnte.


    „Was hast du an: ‚Gehe ins Café und komm auf sofortigem Wege wieder zurück‛ eigentlich nicht verstanden? Und glaub ja nicht, wir ließen dich mit deinen vierzehn Jahren Alkohol trinken.“ Ich stockte und zeigte auf die Synthol Flasche. „Beziehungsweise Synthol.“


    Sydney riss ihre mahnenden Blicke zu mir herum. Bedeuteten diese Blicke, dass ich ja nicht erwähnen durfte, das Iowa eine KI war? Vermutlich. Vermutlich wäre es eine sehr dumme Idee, ihr das zu stecken. Wer konnte schon wissen, wie sie darauf reagierte? Vielleicht eliminierte sie uns sofort durch einen Laserstrahl, der aus ihren Augen schoss. Oder sie transformierte sich in eine Kettensäge. Wer wusste das schon? Ich zumindest nicht. Ich hatte keine Ahnung von diesen Dingern.


    „Der Synthol ist für Sydney“, lachte Iowa. „Ich bin ja schließlich keine KI. Und Alkohol mag ich nicht, keine Sorge. Die sind für euch. Damit ihr mal ein wenig lockerer werdet.“


    Sydneys und meine Blicke trafen sich. Ich nickte der KI zu und deutete ihr damit, dass jetzt zwar nicht der richtige Zeitpunkt war, die Kleine vor die Tür zu setzen, es aber sein musste. Wir konnten kein Risiko eingehen. Auch wenn ich noch ziemlich skeptisch war, was ihre Reaktion beweisen sollte. Sydney war eine Unimatrix, ihre Programmierung nicht linear. Und somit waren die Reaktionen auf ihr Umfeld genauso wenig ausrechenbar wie bei einem Menschen. Und bei Iowa war das nicht anders, da war ich mir sicher. Wenn sie ausrastete und uns angriff, wussten wir, was Sache war. Aber wenn sie eine solche Aktion vorhersah und sich verstellte, um nicht enttarnt zu werden, waren wir wieder am Anfang.


    „Iowa, ich muss mit dir sprechen“, sagte Sydney dann leise, ging zu der HID hinüber und legte einen Arm um ihre Schulter. Iowa schaute Sydney fragend an und sie gingen gemeinsam vor die Tür. Ich atmete tief durch, als ich die beiden Frauen durch die kleine Glasscheibe der Hintertür beobachtete. Sydney sprach ganz ruhig mit der Kleinen, die zu Boden schaute und traurig nickte. Kein Ausrasten, keine Laserstrahlen aus den Augen.


    Iowa warf einen Blick durch das Glas und schaute mich an. In ihren Augen standen Tränen, das konnte ich deutlich sehen, als sie mir winkte und Sydney ihr kurz über den Kopf streichelte. Dann ging Iowa. Sydney schaute ihr noch eine ganze Weile hinterher, als erwarte sie noch irgendeine Reaktion. Aber da kam anscheinend nichts mehr.


    Als die blonde KI wieder den Laden betrat, war ihre Miene wie versteinert.


    „Ich…denke, sie war keine Infiltrationseinheit“, sagte sie mit erstickter Stimme. Ich kniff die Lippen zusammen. So niedergeschlagen hatte ich Sydney noch nicht erlebt. Es schien ihr unglaublich schwergefallen zu sein, die Kleine wegzuschicken. Fast wie eine Mutter, die ihr eigenes Kind in die weite Welt entlassen musste.


    „Tja…“, echote Sydney und eine grausame Stille legte sich kurz zwischen uns. Ich biss mir auf die Lippe. Ach verdammt!


    „Dann hol sie wieder zurück“, sagte ich und konnte selbst nicht glauben, was ich da sagte. Sydneys Augen begannen zu glänzend.


    „Du…du meinst?“


    „Ja, verdammt. Geh schon!“, knurrte ich und wedelte mit der Hand. Die KI nickte mir zu und stob sofort wieder hinaus, um kurz darauf mit der sichtlich erleichterten Iowa zurückzukehren. Sie wischte sich gerade noch die letzte Träne von der Wange, als sie auf mich zuging und mich wortlos in den Arm nahm. Sie ging mir gerade einmal bis zur Brust und ich konnte nichts anders tun, als meine Arme ebenfalls um sie zu legen, um nicht wie ein vollkommener Idiot dazustehen. Ich schaute über ihren Kopf hinweg und warf Sydney ein paar fragende Blicke zu. Was hatte das jetzt bewiesen?


    „Ich verspreche euch, keine Dummheiten mehr anzustellen“, sagte Iowa mit zitternder Stimme, als sie zu mir hochblickte. „Aber bitte, schickt mich nicht mehr zurück in dieses Loch.“ Ich konnte nicht anders. Meine Mundwinkel zuckten und ich musste sie anlächeln. In diesem Moment sah ich in ihr keine potentielle Gefahr. Ich sah in ihr ein kleines Mädchen, das jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte und der sie beschützte.


    „Machen wir nicht“, versprach ich. Und doch war ich unsicher. Unsicher darüber, ob ich dieses Versprechen wirklich halten konnte. Zumal ich immer noch nicht wusste, ob unsere Begegnung mit ihr purer Zufall oder ein abgekartetes Spiel war. Iowas Reaktion war für mich kein Beweis. Für Sydney mochte das vielleicht einer sein, für mich aber nicht. Es konnte eine gut programmierte Täuschung sein. Es konnte aber auch die ganz normale Reaktion eines Mädchens sein, das keine Ahnung hatte, was sie in Wirklichkeit war.


    Iowa ließ mich los, lächelte mich an und blinzelte.


    „Vielleicht bist du doch gar kein so großes Arschloch.“


    Ich deutete eine Verbeugung an und schob mich an ihr vorbei, um mich dann über die eingepackte Teigtasche herzumachen, die ich die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Iowa hatte einen Cleec einpacken lassen, eine echte marsianische Spezialität, die aus einer Art Blätterteig gemacht wurde und mit allerlei süßem Krimskrams gefüllt war, die dem Teil eine ganz besondere, süß-cremige Note gaben. Neueste Studien hatten bewiesen, dass Cleecs voll waren mit Zusatzstoffen, die sehr schnell abhängig von selbigen machen konnten.


    Ich biss hinein und es war mir sofort vollkommen egal, wie süchtig die Dinger machen konnten. Dieser Cleec war großartig, das Beste, was sich je gegessen hatte. Das mochte vielleicht daran liegen, dass es in erster Linie das erste war, was ich seit mehr als vierundzwanzig Stunden aß. Wie ein ausgehungerter Wolf verschlang ich das Ding innerhalb von Sekunden und löste damit bei Sydney und Iowa eine Mischung aus Erstaunen und Ekel aus. Sydney schüttelte gar den Kopf und warf mir ihren auch noch zu.


    „Ifft du daff nicht?“, fragte ich mit vollem Mund.


    „Ich benötige nicht unbedingt Nahrung“, entgegnete sie. „Du aber schon. Und das sogar ziemlich dringend, wie ich sehe.“


    Ich grinste mit geschlossenem Mund über beide Ohren, spülte den letzten Rest des ersten Cleecs mit einem ordentlichen Schluck Kaffee herunter und meuchelte dann Sydneys Süßgebäck. Oh Gott, tat das gut. Süßgebäck, Kaffee und Ruhe um mich herum, auch wenn es nicht für lange Dauer sein sollte. Und obgleich ich von der Sicherheit unseres temporären Versteckes nicht sonderlich überzeugt war –schließlich waren wir mitten in der Stadt, dem bestüberwachtesten Ort auf dem Mars, in dem es zudem vor Sicherheitskräften und Soldaten nur so wimmelte- es fühlte sich zumindest für den Augenblick an wie der sicherste Ort des Universums. Dieses Gefühl, das Gefühl der fragilen Ruhe und trügerischer Sicherheit, hatte ich zuletzt in Beijing verspürt. In einem kurzen Moment des Verschnaufens, in den paar Stunden, in denen die Waffen unserer beider Kriegsparteien abkühlten, die Soldaten versorgt und die Verwundeten aus der Stadt geflogen wurden. Meine Einheit hatte damals Unterkunft in einem zerschossenen Hotel bezogen. Es hatte Duschen gegeben, die zwar nicht warm waren, aber aus denen fließend Wasser kam. Betten, die nicht bequem oder hygienisch waren, die aber aus Matratzen und nicht aus Dreck und Schlamm bestanden. Es hatte Kaffee gegeben, den ein paar Soldaten in ihren Stahlhelmen gekocht hatten und der schmeckte wie verfaultes Seewasser. Für einen außenstehenden Betrachter mochte das Ganze alles andere als ein luxuriöser Zustand gewesen sein, für uns hatte es das Paradies bedeutet. Ein Paradies, in dem wir für wenige Stunden nicht um unser Leben fürchten mussten, und es irgendwie doch getan hatten, weil der Feind nur wenige hundert Meter von uns entfernt in einem ähnlichen Hotel gehockt und ähnlichen Komfort genoss hatte wie wir. Wir hatten nur aus dem Grunde darauf vertraut, eine Weile nicht beschossen zu werden, weil der Gegner durch unser Gegenfeuer ebenfalls seine komfortable Lage hätte aufgeben müssen. Auf der anderen Seite des Schützengrabens lagen eben immer noch Menschen. Menschen wie du selbst. Menschen, die das Gleiche durchmachen mussten wie du.


    „Alffo“, sagte ich dann nach kurzer Stille. „Wie foll eff weitergehen?“


    „Würdest du vielleicht erst einmal aufessen?“, bat mich Sydney. Ich nickte, spülte noch einmal mit Kaffee nach und schaute dann die beiden Frauen der Reihe nach an.


    „Rekapitulieren wir mal die allgemeine Lage. Wir sind hier, mitten in der Stadt, alle Welt ist auf der Suche nach uns, Stavanger will den Schutzschildcode bis morgen Mittag und…“


    „Bis morgen Mittag?“, unterbrach mich Sydney mit Unverständnis in ihrer Stimme. „Woher weißt du das?“


    „Omega hat Stavanger kontaktiert. Der Captain legt mir nahe, mich an den ursprünglichen Plan zu halten und Sarajevo bis morgen um Dreizehnhundert aufzuspüren.“


    „Wieso hat er es auf einmal so eilig?“, wollte die KI wissen. Ich zuckte die Achseln.


    „Um mich zu ärgern, nehme ich an. Oder mich davon abzuhalten, anderen Dingen mehr Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.“


    „Wie der Suche nach Asharow?“, mutmaßte Sydney. Ich überlegte, ob ich ihr von meinem Deal mit dem Terraner erzählen sollte. Wenn man überhaupt von einem Deal sprechen konnte. Im Moment war es nichts. Zumindest solange, wie ich noch nicht wusste, was mir der Kerl genau über den Äther geschickt hatte. Aber Sydney und ich waren Partner. Sollte man zu seinem Partner nicht immer ehrlich sein und ihm alles erzählen? Fürs Erste wollte ich es nicht tun. Der letzte Zoff zwischen Sydney und mir war keine Zehn Minuten her, ich wollte nicht jetzt schon den nächsten vom Zaun brechen. Und den würde es definitiv geben, wenn sie es wüsste.


    „Ja, genau“, antwortete ich. „Oder wie der Suche nach meiner Waffengefährtin.“


    „Oder weil es einfach wichtig ist, dass du diesen Typ findest“, warf Iowa ein. Sydney und ich schauten die Kleine an.


    „Das ist ein Gespräch unter Erwachsenen“, wies ich sie zurecht. „Zwischen Erwachsenen, für Erwachsene. Nix für Teenies!“


    „Ich wollte nur behilflich sein“, murrte Iowa und verschränkte die Arme ineinander.


    „Sie hat aber vielleicht Recht“, sprang Sydney ihr beiseite. „Stavanger muss es für sehr wichtig halten, den Schutzschildcode zu bekommen.“


    „Er vielleicht. Ich nicht“, erwiderte ich mürrisch. „Und wenn es das ganze verdammte System sofort zusammenbrechen und den Widerstand an die Macht hieven würde. Es ist einfach zu wenig Zeit, um einen Mann zu suchen, den es in den offiziellen Einwohnerlisten nicht gibt.“


    Sydney lupfte eine Augenbraue. „Woher weißt du das? Hast du schon nachgesehen?“


    Ich schaute die KI mitleidig an. „Baby, ich bin Tracer. Das habe ich bereits getan, als ich seinen Namen zum ersten Male hörte.“


    Das war natürlich geflunkert. Ich vermutete dies zwar, da das Protektorat nicht blöd war und jemanden, der so wichtige Informationen weitergeben konnte, nicht einfach öffentlich im Stream zur Schau stellte. Selbst wenn Stavanger einst von solcher Naivität ausgegangen war. Aber wie dem auch war, ich hatte mich noch gar nicht mit Sarajevo beschäftigt, noch kein einziges Mal. Weil er für mich einfach nicht das Primärziel war. War er nie gewesen. Sarajevo stand ganz hinten in der Schlange an. Diese bestand zwar nur aus Tijuana Sanchez und Vitali Asharow, aber so schnell, wie jeder vielleicht glaubte, käme Sarajevo nun mal nicht dran. Punkt!


    „Ach ja?“, machte die KI und setzte einen merkwürdigen Blick auf. „Wie kommt es dann, dass ich Sarajevos Adresse innerhalb von fünf Sekunden aus den Einwohnerarchiven herausfiltern konnte?“


    Ich riss meine Augen auf. Hatte mich die verdammte Schraube gerade etwa eiskalt auflaufen lassen? „Du hast…?“


    „Es war sehr einfach, Arkansas Johnston. Bellamie Lane 125.“


    „Du verarscht mich!“


    „Nein“, erwiderte die KI. „Aber anscheinend verarschst du mich. Und wie mir scheint, hast du auch vor, Stavanger und den Widerstand zu verarschen. Du hattest Zweifel, ob es vernünftig wäre, diesen Code für den Widerstand zu besorgen, weil man damit wer weiß was anrichten kann. Ich habe deine Zweifel verstanden und sie auch geteilt. Ich verstehe auch, dass du erst Tijuana finden möchtest. Ich stehe zu dir, egal, wen du verarschen willst. Aber verarsche nie wieder mich!“


    Sydneys Augen funkelten. Okay, ich hatte den labilen Frieden zwischen uns gründlich zunichtegemacht. Wunderbar, Arkansas Johnston. Das war sehr clever.


    „Werde ich nicht“, gab ich kleinlaut zu und holte tief Luft, um eine Entschuldigung auszusprechen, doch Iowa zog mich am Ärmel.


    „Ich an deiner Stelle würde sie jetzt erst mal in Ruhe lassen“, flüsterte sie mir zu. Und sie hatte Recht. Sydney hatte sich vor das Schaufenster gestellt und die Arme verschränkt. Wie gebannt starrte sie nun draußen. Wie gut, dass die Schaufenster nach der Schließung des Ladens aus Sicherheitsgründen so geschaltet worden waren, dass man nur von drinnen nach draußen schauen konnte und nicht umgekehrt, denn dann hätten eventuelle Spätabends-Schaufensterbummler Sydney für eine seltsame Schaufensterpuppe gehalten. Ich wusste, was es bedeutete, wenn Sydney die Arme verschränkte und wie abgeschaltet in eine Richtung stierte. Dann waren ihre Synapsen kurz davor durchzubrennen. Sie hatte mir den kleinen Amoklauf auf der Straße ziemlich schnell verziehen, doch eine kleine Notlüge brachte sie vollkommen auf die Palme. Verstehe einer mal eine weibliche KI. „Wir sollten uns alle ein wenig ausruhen.“


    Ich nickte Iowa zu, hatte sie auch damit vollkommen Recht. Die Situation war nicht gerade aussichtsreich. Wir saßen hier, umringt von unseren Feinden, und mussten jederzeit damit rechnen, dass irgendein Spähtrupp auf dieses Gebäude aufmerksam wurde und uns entdeckte. Draußen auf der Straße war das Risiko noch höher, entdeckt und festgenommen oder gar gleich erschossen zu werden. Jeder Schritt war ein Wagnis, und selbst Iowa schien dies inzwischen begriffen zu haben. So etwas zerrte an den Nerven aller Beteiligter.


    „Du hast Recht“, pflichtete ich der Mädchen-KI bei. „Such irgendetwas, auf dem wir schlafen können. Sydney wird Wache halten.“


    „Meinst du?“ Ich schielte vorsichtig zur KI hinüber, die sich nicht einen Millimeter gerührt hatte und knautschte die Lippen.


    „Ich hoffe es zumindest.“


    

  


  
    Kapitel 10


    Tatsächlich hatte Iowa aus dem hinteren Lagerabteil des alten Ladenlokals zwei Decken hervorgekramt, die ich auf dem Boden ausbreitete und wir es uns dann in Zeltlagermanier gemütlich machten. Trotz der Tatsache, dass ich nicht ganz darauf vertraute, dass Sydney wirklich Wache hielt und nicht einfach nur trotzig vor sich hinstarrte, schlief ich sehr schnell ein. Vorher hatte ich BAS aber doch noch beauftragt, alles über Sarajevo Pranjic aus dem Stream zu ziehen, was er bekommen konnte. Ich wollte mir alles in Ruhe ansehen, doch zunächst brauchte ich dringend eine Mütze Schlaf. Ich war in kürzester Zeit zwei Explosionen entkommen, war beschossen und obendrein gefoltert worden. Ich hatte in wenigen Tagen mehr durchgemacht als so manch anderer in seinem ganzen Leben. Schlaf war also das Mindeste, was ich verlangen konnte.


    Doch dieser Schlaf war kurz und unruhig, gingen mir doch selbst im Traum die Bilder der Kinder durch den Kopf, die in Dawn`s End den Tod gefunden hatten. Die Hoffnung, dass vielleicht irgendjemand außer uns überlebt hatte, zerstreute sich, wenn ich daran dachte, wie gründlich die Starforce solche Bombardements durchführte. Kampfdrohnen waren die effektivste Zerstörungsmaschinerie, über die die marsianische Luftwaffe gebot. Der Hauptflugkörper einer Kampfdrohne teilte sich kurz vor seinem Ziel und sprengte unzählige kleine intelligente Bomben ab. Bomben, die nicht willkürlich explodierten, sondern ihre hochenergetischen Sprengköpfe -mit Sprengkräften von mehreren Megatonnen- lediglich in der Nähe von festgelegten Zielen zur Detonation brachten. Da es sich nicht um einen Angriff auf ein Waffendepot oder einer ähnlichen militärischen Einrichtung gehandelt hatte, waren diese Drohnen demnach auf Biomaterial programmiert worden. Sprich auf Menschen. Und erst, wenn das letzte Lebenszeichen auf den Scanner der Hauptflugkörper verstummt war, stellten diese ihren tödlichen Angriff ein. Alles völlig autark.


    Irgendwann mischte sich unter die Bilder der toten Kinder das hämisch lächelnde Gesicht des Folter-Captains, wie er mir einen dieser Armreifen umlegte. Er lachte und beobachtete mich dabei, wie mein Körper, von Schmerzen gepeinigt, hin und her zuckte.


    Ich schreckte auf. Ob ich von einem Geräusch geweckt wurde, oder durch die schrecklichen Bilder von meinem Folterknecht und der brennenden Kinderkörper, konnte ich nicht sagen. Ich blinzelte und sah mich um. Der Laden lag inzwischen im Dunklen, lediglich ein paar schwachblaue Lichtreflexe der städtischen Werbetafeln fielen herein. Neben mir schlief Iowa tief und fest, und trotz des spärlichen Lichts konnte ich erkennen, dass ihre Augenlider zuckten. Sie träumte scheinbar. Das war faszinierend, hätte ich doch niemals zuvor gedacht, dass KIs dazu in der Lage waren. Vielleicht war aber auch nur diese HID dazu fähig.


    Meine Blicke suchten Sydney. Die KI stand immer noch regungslos vor den Schaufenstern. Ich kam hoch und spürte sofort jeden einzelnen Knochen in meinem Körper. Noch dazu hämmerten die Schmerzen in meinem kybernetischen Arm und betäubten meine Sinne. Irgendwann würden mich diese verdammten Schmerzen komplett aus den Socken hauen. Und dann hatte ich ein riesiges Problem. Ich brauchte meine Sinne. Und zwar alle.


    „Syd?“, fragte ich leise in die Stille hinein. Sydney drehte sich kurz zu mir, da erkannte ich die Flasche Synthol neben ihr auf einer kleinen Kommode stehen, die als prunkvoll geschnitztes Ausstellungsstück im Schaufenster stand. Die Flasche Synthol war fast leer und die Augen meiner kleinen Schraube glasig. Das konnte ich selbst in dieser schwachbeleuchteten Umgebung erkennen.


    „Lass-s mich in Ruhe, Ark. S-schlaf weiter“, hörte ich sie lallen. Prima! Mein künstlicher Wachhund war voll wie eine Laser-Haubitze.


    „Du bist…bist du betrunken?“, fragte ich ungläubig, taumelte im Halbdunkel auf sie zu und stieß mir mein Knie an irgendeinem herumstehenden Möbelstück.


    „Jaaaaap. Ich bin betrunken“, kam die langgezogene Antwort. Dann stierte sie wieder aus dem Fenster. Ich trat hinter sie.


    „Wache halten und sich betrinken sind zwei Dinge, die nicht zueinander passen“, knurrte ich.


    „Ich hab nicht gesagt, dass-s ich W-wache halte. Dass-s hast du einfach so b-beschlossen.“


    Ich seufzte. Konnte ich ihr das verübeln? Ich hatte zuvor selbst überlegt, mir den Eis-Wodka hinter die Binde zu kippen und dann so lange zu schlafen, bis die ganze Scheiße vor der Tür ein Ende gefunden hatte. Ich hatte es nur nicht getan, weil ich zu müde war, um mich zu betrinken. „Und außerdem kann ich Wache h-halten und mich betrinken. Das-s kann ich. Wirklich.“


    „Na wenn du das sagst“, entgegnete ich und legte vorsichtig meine Arme um sie, doch sie reagierte darauf nicht. War das nun gut oder schlecht?


    „Es-s ist komisch, betrunken zu sein“, sinnierte die KI, während sie immer noch aus dem Fenster starrte.


    „Wieso tust du es dann?“, fragte ich. Ich wusste, dass Sydney zumindest schon einmal beschwipst war. Sie hätte es also wissen müssen. So wollte ich nun den Grund erfahren, wieso sie das getan hatte. Ausgerechnet hier und jetzt. Irrationales Verhalten war mein Metier, nicht das der Schraube.


    „Nur so“, antwortete sie und drehte sich endlich zu mir um. Sie grinste und ihre Augen waren nun nicht mehr eisblau, sondern schimmerten grünlich und wechselten zwischendurch sogar ins türkisfarbene. Interessant. Wenn eine KI betrunken war, verfärbten sich ihre Augen. Eine Erkenntnis, für die ich in anderen Zeiten vermutlich den Cyber Research Award gewonnen hätte. „Hast du immer einen Grund benötigt, um dich zu betrinken?“


    „Ähm…“ Gute Frage.


    „Siehst du?“


    „Tust du das, weil ich dich angelogen habe?“


    Sydney lachte schallend, sodass ich befürchtete, sie würde damit Iowa aufwecken.


    „Denkst du das?“, fragte sie amüsiert. „Wirklich? Nein, Arkansas. Ich weiß doch, dass du lügst. So seid ihr Menschen. Ihr betrinkt euch grundlos. Ihr tötet euch. Ihr lügt. Im Grunde seid ihr eine schreckliche Rasse, und nicht einmal eure Kinder sind euch heilig.“


    Da lag also der Casus. Sydney war weder blöd noch blind. Sie wusste natürlich auch, dass bei dem schrecklichen Angriff auf das Camp der Bruderschaft auch Kinder gestorben waren. Unschuldige Kinder, die allesamt das Leben noch vor sich hatten. Und wenn ich diese KI so anschaute, wie sie mit Iowa umging und wie sie die Kinder im Camp angesehen hatte, so glaubte ich langsam, dass sie sich selbst eins wünschte.


    „Kinder sind uns Menschen heilig, Sydney. Diese Schweine werden für ihre Verbrechen bezahlen, das schwöre ich dir!“


    „Du kannst sie aber nicht alleine bestrafen“, erwiderte Sydney und in ihrer Stimme lag eine Mischung aus Trauer und Wut. „Und wenn du weiterhin den Widerstand und seine Befehle nicht für voll nimmst, wirst du genau das sein. Alleine.“


    „Aber ich…“, begann ich und stockte. Nein, ich konnte nicht leugnen, dass ich weder Stavanger für voll nahm, noch dass ich große Stücke auf den Widerstand hielt. Geschweige denn diesen Leuten zutraute, erfolgreich aus diesem ganzen Schlamassel hervorzugehen. Ich wusste nicht, wieso ich das tat. Oder wieso ich von der ersten Minute an skeptisch gegenüber den Ambitionen der Rebellen war, etwas am System ändern zu können. Vielleicht lag auch da der Grund dafür, dass ich bislang nicht im Traum daran gedacht hatte, Stavangers Befehle auszuführen. Oder mich ihm, streng der militärischen Hierarchie folgend, gar zu unterwerfen.


    „Du stehst momentan alleine da, Arkansas“, warf die KI ein, doch ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich musste ihr sagen, wer mir seine Hilfe angeboten hatte. Mit wem ich bereit war, ein Bündnis einzugehen.


    „Tue ich nicht“, antwortete ich leise und Sydney schaute mich fragend an. Ihre syntholverwirrten Synapsen schienen langsam wieder klarzukommen. „Ich…Asharow hat mich kontaktiert. Er bot mir eine Kooperation an.“


    Die Augen der KI weiteten sich fast in Zeitlupe. „Asharow hat…?“


    „Ja. Ich habe keine Ahnung, was er sich davon verspricht oder inwieweit ich ihm auch nur einen Meter über den Weg trauen kann, aber…“


    „Ja genau!“, brach es aus der KI heraus. „Du hast keine Ahnung, was dieser Kerl vorhat. Und da denkst du wirklich ernsthaft über eine Zusammenarbeit mit ihm nach?“


    „Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber…“


    „Das klingt nicht nur verrückt, das ist verrückt. Asharow mag dem Protektorat genauso wenig abgewinnen können wie wir oder der Widerstand, und vielleicht verfolgen beide Parteien ähnliche Ziele. Aber Stavanger und die anderen Rebellen hatten gute Gründe, ihn auszuschließen. Und jetzt kommst du daher und denkst über ein Joint Venture nach? Du gehörst dem Widerstand an, Arkansas Johnston, ob dir das nun schmeckt oder nicht. Fang langsam an, wie ein Widerständler zu denken und zu handeln!“


    „Indem ich blind irgendwelchen dämlichen Befehlen folge und einem Captain das Kommando überlasse, der keinen blassen Schimmer davon hat, was es heißt, ein Kommando zu führen?“, konterte ich und ballte die Fäuste. „Der Widerstand ist nicht handlungsfähig, Sydney. Sieh dich doch da draußen nur mal um. Die Stadt geht zum Teufel, überall haben Soldaten des Protektorates das Sagen. Terranische Soldaten patrouillieren die Straßen. Und was macht Stavanger? Er versteckt sich in der Wüste und lässt einen Tracer und eine ehemalige MSS-Agentin den Job machen.“


    „Und deine Unzufriedenheit darüber, wie es momentan läuft, ist eine gute Begründung für die Zusammenarbeit mit einem soziopathischen Mörder?“, fragte Sydney sarkastisch und hob eine Augenbraue. Ich schluckte und presste die Lippen zusammen, nur um kurz darauf auf ihnen herum zu kauen. Nein, das war nicht der Grund. Der Grund war einfacher.


    „Er…weiß, wie ich Tijuana wiederbekommen kann“, sagte ich leise. Sydney zischte abfällig.


    „Hat er das gesagt, ja? Und das glaubst du einfach so?“


    „Nein“, antwortete ich und schüttelte den Kopf. „Ich glaube ihm nicht einfach so. Ich habe ihn aufgefordert, mir Beweise zu bringen, die eine Kooperation mit ihm rechtfertigt. Und…“


    Ich stockte als ich erkannte, das BAS bereits seit längerer Zeit mit der Decodierung der Daten fertig war. Er hatte es mir auch mitgeteilt, als ich schlief. Deshalb war ich wohl aufgewacht. BAS hatte sich mit sanftem Piepen gemeldet, aber ich hatte es irgendwie nicht geschnallt.


    „Und?“, hakte Sydney nach. Ich hob einen Finger.


    „Warte. Ich denke, ich habe gerade die Beweise bekommen.“


    Sydney schlang die Arme ineinander und schaute mich skeptisch an. „Tatsächlich? Dürfte ich die wohl auch sehen?“


    „BAS?“, seufzte ich und verdrehte die Augen. Mein Nano-Boss piepte voller freudiger Erwartung; fast wie ein Hund, der schwanzwedelnd auf einen Knochen hoffte. „Das decodierte Datenpaket zeitgleich auf meinem und auf Sydneys Nano-Boss abspielen. Kein Überspielen, nur Sofortübertragung.“


    Das ersparte uns einen minutenlangen Dateitransfer. BAS piepte erneut. Er hatte verstanden und stellte eine Datenleitung her. Vor Sydneys und meinen Augen breiteten sich nun lesbare Datenpakete aus, alle mit einer Signatur von Ebene 13. Warnhinweise rannten in dicken roten Lettern am unteren Bildrand umher und versuchten uns davon abzuhalten, einen Blick auf das Ganze zu werfen. Es wurde gedroht, dass man uns auf jeden Fall zurückverfolgen könne und uns drakonische Strafen ereilten, sollten wir uns den Geheimkrempel weiterhin anschauen. Ich grinste und überlegte, welcher Hacker auf diesem Planeten sich davon wohl abschrecken ließe. Mir fiel keiner ein, also widmete ich mich den Dingen, die wichtig waren.


    Doch zunächst musste ich mir ein Bild des Ganzen machen. Es schienen digitale Dokumente über die geheimen Strukturen des Protektorates zu sein. Es wurde beschrieben, wie interne Abstimmungen durchgeführt wurden, wie die Wahl zum obersten Protektor verlief und wer von den anderen Protektoren überhaupt wahlberechtigt war. Dann kam eine Auflistung aller regierungsbildenden Politiker mit den dazugehörigen Vitae. Namen, Adressen, Geburtsdaten, sogar die Lieblingsfarbe der Mächtigen und ihre bevorzugten Operetten. Jemand hatte sich scheinbar sehr viel Mühe gemacht, ein komplettes Dossier über diese Leute und die gesamte Regimestruktur zu erstellen.


    Ich scrollte weiter nach unten. Eine Zeitlang kamen dann, zumindest für mich, nur noch bedingt interessante Informationen über das Protektorat. Was wollte Asharow mir da zeigen? Irgendwann aber hielt ich plötzlich inne und stoppte das Dokument. Ich blinzelte, als ich meine Aufmerksamkeit auf eine ganz bestimmte Stelle richtete. Dort war vom Tod Oregon Lockwoods die Rede. Am 24.6.2169 stellten Ärzte des Protektorates um 17.45 Uhr den Tod durch eine mysteriöse Energieentladung des Mainframe-Kerns des Stream-Computers fest. Ich erzitterte, als die dazugehörigen Bilder eines toten Körpers vor meinem inneren Auge aufflackerten. Die Aufnahmen zeigten eine halbverkohlte Leiche vor zwei riesigen Konvektoren, die ich als Kühleinheiten des Stream-Mainframe identifizierte. Vor wenigen Jahren hatte es noch touristische Führungen in den Mainframe gegeben, dem alles regelnden Computerkern, durch den der Stream erst überhaupt möglich gemacht wurde. An einer dieser Führungen hatte auch ich teilgenommen, doch irgendwann wurde diese Einrichtung für die Öffentlichkeit gesperrt. Und wenn ich mich recht erinnerte, war das ebenfalls Ende der Sechzigerjahre gewesen. Zufall?


    Aufgeregt scrollte ich weiter und warf zeitgleich einen Seitenblick auf Sydney. Die KI erwiderte meine Blicke, in denen ein genauso großes Fragezeichen stand wie in meinen.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich leise. Sydney schüttelte den Kopf und sagte nichts weiter dazu.


    Es kamen noch viele weitere Bilder, und tatsächlich erkannte ich auf einigen davon, dass es sich wirklich um Oregon Lockwood handelte. Einige Nahaufnahmen zeigten sein Gesicht, das nur zur Hälfte verbrannt war. Die andere Hälfte war nicht mehr als eine erstarrte Fratze, als hätte er vor seinem gewaltsamen Tod etwas Schreckliches gesehen oder erlebt. Seine trüben Augen und sein Mund waren weit aufgerissen, seine Hände starr nach oben gerichtet, entsetzlich verdreht und verkrampft. Was auch immer mit ihm passiert war, es muss ein qualvoller Tod gewesen sein.


    Die nächsten Bilder waren wieder in der Totalen Einstellung aufgenommen worden und zeigten die Kühltanks, den Hauptrechner und eine Bedienkonsole. Oberhalb dieser Konsole konnte ich einen Schriftzug erkennen. O.R.I.G.I.N.


    „O.R.I.G.I.N?“, murmelte Sydney, die natürlich die gleichen Bilder vor sich hatte.


    „Ich schätze, das ist der Name des Mainframes“, warf ich schulterzuckend ein. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass der Mainframe einen Namen, beziehungsweise eine Bezeichnung hatte. Aber mein Gedächtnis war menschlich, es vergaß irrelevante Informationen, die vor etlichen Jahren gesammelt worden waren. Auch wenn man viele Erinnerungen in den Speicher seines Nano-Bosses laden konnte, aber auch der war nicht unendlich groß.


    „Das ist eine Abkürzung“, sagte Sydney überflüssigerweise. „Doch wofür steht sie?“


    Ich schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln, als mir bewusst wurde, dass sich die KI über Dinge Gedanken machte, die momentan eher Nebensache waren. Viel interessanter war doch, was das alles zu bedeuten hatte. Oregon Lockwood schien bereits vor fünf Jahren unter, wie es den Anschein machte, mysteriösen Umständen gestorben zu sein. Wenn dem so war, wer erschien dann regelmäßig in den Abendansprachen? Ein Holoprogramm? Und was hatte der Kerl überhaupt damals im Mainframe verloren gehabt? Wie konnte es zu einer Energieentladung kommen, die einen Menschen töten konnte? Im Hauptcomputerkern gab es keine Energieleitungen, soweit ich wusste. Und wenn, dann flossen dort nur schwache Ströme, die bei einer ungewollten Entladung lediglich gekitzelt hätten. Also, was war dort nur geschehen?


    Wieder scrollte ich hastig weiter und ließ die folgenden Bilder unbeachtet. Das brachte mir düstere Blicke von Sydney ein, liefen ihre Bilder doch nun ebenfalls viel zu schnell an ihrem Auge vorbei. Aber das war mir egal. Die Bilder hatten Fragen aufgeworfen, nun wollte ich die Erklärungen dazu lesen.


    Doch anstatt einer logischen Erklärung für diese Vorfälle folgte ein persönliches Statement desjenigen, der scheinbar diese Daten zusammengetragen hatte. Persönliche Digital-Notizen, die zu einem abschließenden Bericht zusammengefasst worden waren. Meine Augen überflogen die Zeilen. Der Berichterstatter stellte darin aufgrund jahrelanger Beobachtungen die Vermutung auf, dass Oregon Lockwood kurz vor seinem Tod versucht hatte, an diesem Supercomputer den Stecker rauszuziehen, da diese allumfassende Intelligenz begonnen hatte, die Menschen des Planeten Mars als eine Bedrohung anzusehen. Zum Selbstschutz sollte dieser Computer dann den obersten Protektor getötet haben.


    „Das ist doch vollkommener Stuss“, murmelte ich, als ich die erklärenden Zeilen las. „Ein Computer, der einen Menschen tötet, um sich selbst vor der Abschaltung zu schützen?“


    „Da kommt noch mehr, Ark“, erwiderte Sydney, die ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf den Bericht lenkte. Ich las weiter, und wieder folgten Bilder. Erneut erschauderte ich. Diese Bilder zeigten die Flure des Protektorats-Saales. Überall lagen Leichen. Verbrannt und entstellt, in entsetzlichen Posen liegend. Einige von ihnen waren gar im Stehen gestorben und hielten sich nur noch einigermaßen aufrecht, weil ihre Hände mit dem Metall von Türklinken verschmolzen waren. Scheinbar hatten sie noch versucht, vor irgendetwas zu fliehen, als Starkenergie durch die Türen geflossen war, die das Metall zum Schmelzen gebracht hatte. Ich vermutete, dass es sich bei diesem Metall um Mineralium gehandelt haben musste. Mineralium war ein ultraleichtes und sehr kostengünstig herzustellendes Metall aus Marsgestein und hatte die Eigenschaft, nach dem Erhitzen blitzschnell wieder abzukühlen und auszuhärten. Diese armen Teufel hatten keine Zeit mehr, ihre Hände aus dem erweichten Metall zu ziehen. Wie zum Henker war das bloß passiert?


    „Was…?“, begann ich, aber meine Stimme versagte. Zu grausam waren die Bilder, selbst für mich, der schon so viele Grausamkeiten im Krieg gesehen hatte.


    „Die anderen Protektoren“, stellte Sydney unterkühlt fest. Ich schaute sie an. Düstere Sorgenfalten hatten sich im Gesicht meiner schönen KI breitgemacht. Dafür, dass keinerlei Emotionen in ihrer Stimme mitschwangen, arbeitete es hinter ihrer Fassade aber umso emotionaler.


    „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte ich die KI. Aber es war lediglich die Aufforderung an Sydney, mir ihre Gedanken mitzuteilen. Was dies alles zu bedeuten hatte, konnte ich mir schließlich selbst ausmalen. Obwohl es viel zu surreal war, um es glauben zu können.


    „Das Protektorat ist tot“, kam die Antwort, die in mir einen eiskalten Schauder auslöste. „Schon seit mehreren Jahren.“


    „Und wer…?“


    „Der Computer“, beantwortete Sydney meine nicht zu Ende gestellte Frage. „Wie es scheint, hat O.R.I.G.I.N. sämtliche Mitglieder des Regimes ausgelöscht und die Kontrolle über den Stream und all seiner Funktionen übernommen. Ich vermute, dass es auch dieser Computer war, der das Mentha-Programm initiiert hat, um so seine Existenz geheim zu halten.“


    Mir kam der Cleec wieder hoch und setzte ein ekelhaftes Gefühl in meiner Magengegend frei.


    „Wir werden von einem Computer beherrscht?“, fragte ich mit ersticktem Entsetzen, obwohl die Antwort eigentlich bereits feststand, denn die Fakten waren nunmehr eindeutig. „Aber das kann doch unmöglich sein.“


    Sydney presste die Lippen zusammen und neigte ihren Kopf zur Seite.


    „Scheinbar doch“, sagte sie leise und schaute mich an. In ihren Augen funkelte es. „Irgendwie erinnert mich das an diesen Film, den ich damals bei dir angeschaut habe. Weißt du noch?“


    Da musste ich nicht lange nachdenken.


    „Ja, natürlich“, sagte ich mit seichtem Lächeln. „Du hast dir an diesem Abend Terminator 2 reingezogen.“


    Es war ein ziemlich skurriler Abend, den ich damals erleben durfte. Ich hatte mit einer hochintelligenten künstlichen Intelligenz auf meinem Sofa gesessen und mir einen Film angeschaut, der die Zerstörung der Menschheit durch eben solche Intelligenzen thematisierte. Und plötzlich wurde mir bewusst, auf was Sydney da hinauswollte.


    „In diesem Film hatte ein hochintelligentes Computerabwehrsystem die Kontrolle über die Menschheit erlangt und…“


    „Ich kenne den Film, Sydney“, fiel ich ihr ins Wort. „Aber das war nur ein Film. Eine fast zweihundert Jahre alte Fiktion.“


    „Aber diese Fiktion hat damals schon die möglichen Folgen einer Singularität aufgezeigt. Er zeigte eine Zukunft, wie sie entstehen könnte, wenn Maschinen schlauer werden als der Mensch und damit beginnen, sich selbst zu reproduzieren.“


    „Singularität ist ein Ammenmärchen“, entgegnete ich. „Eine Erfindung von Kybernetik-Gegnern.“


    „Ist sie nicht und das weißt du! Ich bin selbst eine Maschine und verfüge über ein eigenes Bewusstsein. Ich kann mich dank biologischer Fortpflanzungsorgane reproduzieren. Die Kybernetik ist schon lange über den Punkt der Singularität hinaus, nur scheint es noch niemand mitbekommen zu haben. Denke nur mal an die digitalen Intelligenzen, wie Omega eine ist.“


    „Du…du kannst die reproduzieren?“, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen. „Also kannst du…?“


    „Schwanger werden? Ja, das kann ich. Aber keine Sorge, Arkansas. Ich selbst kann durch das Hinzufügen von verschiedenen künstlichen Enzymen den Schwangerschaftsprozess steuern. Das bedeutet, ich kann selbst entscheiden, wann und ob ich überhaupt schwanger werden will. Aber das spielt momentan keine Rolle. Ich glaube, wir haben ganz andere Probleme.“


    Da hatte sie Recht, obwohl mich die Antwort auf die Frage, ob meine künstliche Partnerin ein biologisches Kind kriegen konnte, ziemlich aus den Socken haute.


    Nichtsdestotrotz durfte das momentan nicht vom eigentlichen Thema ablenken. Zwar sah ich das Offensichtliche, aber glauben wollte ich es nicht. Die Parallelen zwischen der Wirklichkeit und den uralten Hollywood-Filmen, die eine Herrschaft der Maschinen thematisiert hatten, war zu erschreckend, um sie glauben zu können. Und doch lag es auf der Hand, dass sich ein durchgeknalltes Computersystem über seine Schöpfer erhoben hatte. Und diese Schöpfer hatten augenscheinlich jeglichen mahnenden Unterton der Visionen von damals nicht für bare Münze genommen. Oder man hatte es einfach vergessen, schließlich war der Film ein Medium, das schon vor langer Zeit untergegangen war. Und der HoloVend-Quatsch von heute war vollkommen anspruchslos und hatte weniger Tiefgang als ein Rinnstein. Große Visionen oder Warnungen vor einem möglichen Untergang der menschlichen Zivilisation durch sich selbst waren in modernen Medien nicht enthalten. Aber genau das sollten Filme wie Terminator und zahlreiche andere Filme sein, die vor dem Zeitalter von Quantencomputern, biologischen Schaltungen und Bi-Trigulären Systemen geschaffen worden waren: Warnungen. Warnungen vor dem, was passieren könnte, wenn der Mensch die Kontrolle über seinen technologischen Fortschritt verlor.


    „Das…das Ganze ist doch völlig unmöglich“, keuchte ich. „Irrsinnig. Es kann einfach nicht sein, dass dieses Ding einfach durchdreht und einen auf Skynet macht. Es muss doch Menschen geben, die das veranlasst haben. Menschen, die diesen Computer am Laufen halten.“


    Sydney legte ihre Stirn in Falten und schürzte die Lippen.


    „Das müsste es in der Tat“, gab sie nachdenklich zurück. „Ein Mainframe dieser Größe kann sich einfach nicht selbst warten.“


    „Und kein Mensch würde sich wissentlich von einem Computer beherrschen lassen!“, sagte ich und schüttelte heftig den Kopf.


    „Vielleicht bleibt diesen Menschen keine andere Wahl. Vielleicht tun sie es, weil es ihnen einfach befohlen wurde. Denk daran, dass die gesamte Stadt unter dem Einfluss des Mentha-Programmes steht. Wir wissen nicht, zu was O.R.I.G.I.N. noch alles in der Lage ist.“


    Was das Ding alles draufhatte, konnte ich den schrecklichen Bildern entnehmen. Das Ganze war so gruselig wie surreal. Ich musste sichergehen, dass wir hier nicht einem von Asharows perfiden Tricks und Spielereien auf den Leim gingen. Ich musste feststellen, ob dieses Dokument echt war.


    „Syd, kannst du irgendwie feststellen, ob diese Daten echt sind? Oder wer sie erstellt hat?“


    „Vielleicht. Gib die Kontrolle des Datenpakets frei, dann werde ich sehen, was ich herausfinden kann.“


    Ich nickte und befahl BAS, Sydney vollen Zugriff auf die Daten zu gewähren. Mein Nano-Boss führte den Befehl aus, und schon nahm die andere künstliche Intelligenz ihre Arbeit auf. Vor meinem Auge flogen die Datensätze und Bilder nur so durch die Gegend, als Sydney in astronomischer Geschwindigkeit alles durchwühlte und nach Hinweisen suchte, die die Echtheit bestätigten. Ich hätte dies vielleicht auch tun können, doch bei einem Datenvolumen von mehreren hundert Gigabyte hätte das wohl Monate in Anspruch genommen.


    „Und?“, fragte ich nach einer Weile aufgeregt, als könne ich es kaum erwarten, meine Weihnachtsgeschenke auszupacken. Sydney schüttelte den Kopf, nur um in der gleichen Bewegung ihre Blicke zum Schaufenster herumzureißen. Ich konnte kaum so schnell reagieren, wie sie mich am Arm in die Hocke zog. Erst dann registrierte ich, dass draußen, direkt vor unserem Fenster, etwas sehr Großes an uns vorbeizog. Durch meine Deckung hinter einer uralten Holzkommode konnte ich erkennen, dass es sich um einen Shevok-Tank handelte, ein unglaublich effektives Stück der marsianischen Kriegs-Ingenieurskunst. Der Shevok war ein für den Stadtkampf konstruierter und sehr wendiger Panzer, der der mittelschweren Panzerklasse angehörte, aber dennoch über eine unglaubliche Feuerkraft verfügte.


    Der Panzer schob sich nun leise schnurrend und knapp über dem Boden schwebend am Fenster vorbei. Seine silbergraue Außenhaut, von der ich wusste, dass sie selbst einem Beschuss mit Phasengranaten standhalten konnte, türmte sich bedrohlich vor uns auf. Lediglich die dünne Glasscheibe des Ladenlokals stand zwischen uns und dem Ungetüm. Kurz oberhalb der Energiegeneratoren prangte das Wappen der MSCAT. Marsian Special Combat and Tactics.


    Diese Spezialeinheit, die einen weißen, ziemlich düster dreinblickenden Totenkopf auf schwarzem Hintergrund als ihr Abzeichen trug, war vor drei Jahren gegründet worden, als die Hysterie über einen angeblich bevorstehenden Überfall der Terraner am höchsten geschwappt war. Eine insgesamt rund eintausend Mann starke Truppe, die explizit im Häuserkampf ausgebildet worden war. Wenn diese Typen mit Panzern die Stadt patrouillierten, konnte das nur bedeuten, dass das Regime –wenn man es denn überhaupt noch so nennen konnte- einen unmittelbaren Angriff auf die Stadt befürchtete. Vielleicht erwarteten sie gar einen Angriff von innen?


    Der Panzer blieb stehen und seine pfeilspitzenförmige Silhouette warf einen düsteren Schatten in das Ladenlokal. Ein lautes Wimmern hallte durch die Finsternis. Der Panzer hatte seinen Antrieb heruntergefahren. Draußen wurden Kommandos gebrüllt.


    „Scheiße!“, fluchte ich leise, und obwohl ich ziemlich sicher war, dass von draußen niemand hineinschauen konnte, schlich ich mich in gebückter Haltung zu Iowa hinüber. Ich rüttelte sie sanft am Arm und sofort riss die Kleine ihre Augen auf. Sie erschrak und ich hielt ihr eine Hand auf den Mund.


    „Pst, ganz ruhig“, flüsterte ich ihr zu. „Ich bin`s nur. Ark. Steh langsam auf und mach keinen Mucks! Draußen sind Soldaten!“


    „Kommen die hier rein?“, wollte Iowa flüsternd wissen. Ich zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß nicht“, antwortete ich und suchte mein Sturmgewehr. „Aber wenn, dann bleibst du in Deckung und lässt uns das Ganze regeln. Verstanden?“


    Iowa nickte, kam dann langsam hoch und schlich geduckt zu Sydney. Ich tastete nach meinem Gewehr, das ich direkt neben meine Decke gelegt hatte und lud es durch. Dann warf ich Sydney einen fordernden Blick zu, aber die KI hatte sich ihrerseits bereits bewaffnet.


    „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um wieder nüchtern zu werden, Kleine“, riet ich ihr in Gedanken. Die KI neigte ihren Kopf zur Seite und zuckte kurz, dann nickte sie mir bestätigend zu.


    „Erledigt“, vermeldete sie. Ich musste grinsen.


    „Ich beneide dich manchmal, weißt du das?“


    „Natürlich weiß ich das“, antwortete sie mit sanftem Lächeln. „Du weißt aber auch, dass wir im Arsch sind, wenn wir auf diese Soldaten schießen?“


    „Wenn sie reinkommen, müssen wir schießen. Wenn wir nicht schießen, sind wir so gut wie tot!“


    „Ich habe immer noch nicht genügend Energie, um neue Schutzschilde aufzubauen. Zumindest nicht für uns beide.“


    Ich nickte bestätigend. Ich hatte schon geahnt, dass es nicht immer mit Hilfe ihrer Körperschutzschilde durch die Schlacht gehen konnte. Selbst diese supertollen Hochenergiezellen, die Sergeant Oakland Sydney verpasste hatte, waren irgendwann einmal leer und mussten mühsam aufgeladen werden.


    Die Soldaten der MSCAT umrundeten nun das Gebäude und waren schon am Hintereingang angekommen. Ich hob das Gewehr und aktivierte mein Targeting System. Mein Puls raste und Adrenalin durchflutete meinen Körper. Ich biss die Zähne zusammen, als mich der Schmerz in meinem Arm fast betäubte. Ein leises Klicken zerriss die angespannte Stille, gefolgt von einer knisternden Energieentladung. Die MSCAT machte sich nicht die Mühe, die Alarmanlage, die Sydney nach unserem Einbruch wieder geschärft hatte, zu deaktivieren. Sie zerstörten die Sicherheitseinrichtung lieber gleich.


    Die Hintertür flog auf und zwei kleine, kugelförmige Sonden schwirrten herein. Fast hätte ich abgedrückt, doch genau das war eine der Aufgaben dieser Sonden. Zunächst den Raum abchecken und das Feuer des Gegners auf sich ziehen, falls dieser durch das bloße Eindringen nervös geworden war. Nur ich war nicht so blöd und verriet durch so eine unüberlegte Handlung frühzeitig meine Position.


    Die Sonden schwärmten aus und schickten grüne Scanner-Strahlen in alle Winkel des Ladenlokals. Iowa gab einen erstickten Laut von sich, den diese kleinen Scheißkerle sofort wahrnahmen und in die Richtung des Teenagers zuckten. Wunderbar!


    „Kontakt!“, rief einer der Soldaten von draußen und schon flog ein Gegenstand zu uns herein, der ein metallisches Geräusch verursachte, als er auf dem Boden aufschlug.


    „Blendgranate!“, rief ich den beiden Frauen zu. „Augen zu!“


    Bumm! Das Teil explodierte und setzte ein grelles Licht frei, das einen für den Moment blind machte und, wenn man dumm genug war und mitten rein schaute, die komplette Netzhaut auflöste. Dann sah man nie wieder etwas.


    Trotz meiner fest geschlossenen Augenlider wurde meine Umgebung nun in grelles weißes Licht getaucht. Es konnte mehrere Minuten dauern, bis ich wieder klar sehen konnte. Doch mein Targeting System konnte notfalls auch ohne Sichtkontakt arbeiten. Ich stellte ihn also in Windeseile auf Nullsicht und aktivierte die Auto-Feuer-Funktion, eine Art Amoklauf-Programm, das jeden wärmeausstrahlenden Körper in Schussrichtung aufs Korn nahm.


    Ich hörte, wie der Trupp von Soldaten eindrang. Sie glaubten, wir wären außer Gefecht gesetzt. Das war meine Chance. Ich schnellte aus der Deckung hervor und der Targeter übernahm, zusammen mit der Steuerkontrolle meines kybernetischen Armes, den Rest. Wie in einem Sturm von barbarischer Raserei deckte ich die Eindringlinge mit breiten Salven ein. Ich sah nicht, wen oder was ich traf, aber ich hörte selbst durch die Explosionen der austreibenden Stahlmantelgeschosse, wie sich die ultraschnellen Geschosse ihren Weg durch menschliche Weichteile bahnten. Die Soldaten schrien auf und verstummten dann röchelnd, vermutlich weil ihnen aufsteigendes Blut die Kehlen überschwemmte.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis mein Finger den Abzug wieder vollkommen ferngesteuert verließ. Ich versuchte die hellen Flecken vor meinen Augen wegzublinzeln, doch um wieder gescheit sehen zu können, würde ich noch einige Minuten benötigen. Ich hörte, wie draußen gerufen wurde, dann trat erneut jemand ins Ladenlokal. Er bewegte sich schnell und feuerte einen Schuss in meine Richtung ab. Das Geschoß zischte an meinem linken Ohr vorbei, so nahe, dass ich die erhitzte Luft spüren konnte. Ich konnte von Glück sagen, dass marsianische Spezialkräfte, egal welcher Truppengattung sie angehörten, aus reinem Stolz auf Targeting-Systeme verzichteten. Ansonsten hätte ich meinen Ich-bin-Rambo-und-brauche-keine-Deckung-Auftritt wohl in dieser Sekunde mit dem Leben bezahlt.


    In Bruchteilen von Sekunden erfasste mein Targeter den Angreifer und nahm ihn unter Beschuss. Die Kugeln zerfetzten zunächst irgendetwas Hölzernes, bis sie auf etwas Metallisches trafen und zu guter Letzt den Körper meines Feindes. Dieser schrie nicht, sondern brach gurgelnd zusammen. Fast war ich froh, für den Moment nichts sehen zu können, denn was ich hörte, reichte mir allemal.


    Es war schon ein Unterschied, ob man in einem Waffenleitstand sitzend den Feind tötete, indem man irgendwelche Knöpfe drückte, oder von Angesicht zu Angesicht im Felde. Die Geräusche, wenn ein menschlicher Körper unter extremer Gewaltanwendung starb, waren Geräusche, die man so schnell nicht mehr vergaß. Schon gar nicht, wenn man selbst dafür verantwortlich war. Bilder des sterbenden Feindes brannten sich meistens noch tiefer ins Gedächtnis. Und blieben auch dort. Wenn man ein Leben nahm, starb auch immer ein Teil von einem selbst.


    Eine dämonische Stille kehrte nun um mich herum ein. Ich tastete mich nach vorne und rief Sydney.


    „Ich bin hier“, hörte ich sie sagen, dann ergriff eine warme Hand die meinige.


    „Kannst du sehen?“, fragte ich.


    „Ja, ich habe einen Augenschild. Es ist alles in Ordnung. Du hast sie erledigt.“


    „Wie viele?“


    „Sechs.“


    Einem MSCAT-Einsatztrupp gehörten immer sieben Mann an. Immer.


    „Verdammt, wo ist der Siebte?“


    Hinter mir erwachten die schwirrenden Triebwerke des Shevoks zum Leben. Der siebte Mann musste im Panzer geblieben sein. Und wenn ich mich nicht irrte, würde eben dieser Panzer gleich einen Altbau mitsamt dreier schutzsuchenden Rebellen in die nächste Galaxis sprengen.


    „Raus hier!“, rief Sydney und riss an meinem Arm.


    „Wo ist Iowa?“, fragte ich.


    „Ich bin hier!“, kam die Antwort der HID. Ihre Stimme klang fahl. Sie hatte Angst. Große Angst. „Verdammter Blitz. Ich kann überhaupt nichts mehr sehen.“


    Na, zumindest war ich somit nicht der einzige Blindfisch.


    „Sydney, schnapp dir diesen verdammten Shevok!“, befahl ich hastig. „Aber lass den Piloten am Leben, wenn es irgendwie machbar ist. Vielleicht brauchen wir ihn noch!“


    „In Ordnung“, bestätigte Sydney und anstatt den Gang um das Gebäude herum zu unternehmen, zerstörte sie einfach die Scheibe des Schaufensters. Es gab einen gewaltigen Knall und Millionen von Glasscherben rieselten auf den harten Steinboden des Antiquariats. „Ihr bleibt hier, ich bin sofort wieder da.“


    Ich atmete tief aus, hatte ich ja schließlich keine andere Wahl, als mich nicht zu rühren, denn ich sah ich immer noch nicht sonderlich viel. Ein paar schattenhafte Umrisse waren alles, was ich von meiner Umwelt wahrnahm.


    Doch mein Gehör funktionierte noch. Das reichte zwar nicht, um einen Shevok zu entern und den Piloten zu überwältigen. Aber ich vertraute darauf, dass Sydney das sehr gut alleine schaukelte. Ich hörte, wie ihre schweren Kampfstiefel auf der Außenhaut des Panzers aufschlugen und Metall zerbarst. Scheinbar hatte Sydney die Einstiegsluke einfach aus den Angeln gerissen. Typisch KI. Verschlussmechanismen, egal welcher Art, waren ja auch vollkommen überbewertet.


    Jemand schrie und Sydney rief etwas, dann tat sich eine kurze Zeit nichts mehr. Das Surren der Antriebe und die Hintergrundgeräusche der Stadt waren das Einzige, was ich vernehmen konnte. Ich fragte mich, wann auch der letzte Cydonier mitbekommen hatte, was hier gerade im Gange war und wann die Verstärkung für die MSCAT einträfe. Lange konnte es nicht dauern, wir hatten also nur wenig Zeit, um von hier zu verschwinden. Und ein gekaperter Panzer war ein äußerst ideales Fluchtfahrzeug.


    Langsam nahmen die hellen Flecken vor meinen Augen ab. Ich erkannte den Shevok, der sich wie ein urtümlicher Dinosaurier mit unzähligen Ecken und Kanten vor uns auftürmte. Die ovale Kanzel schnurrte leise hin und her und sein Antimaterie-Werfer suchte wie ein Raubtier nach einem Ziel. Ein Schuss aus diesem Rohr pulverisierte ganze Straßenzüge. Für einen Häuserkampf eigentlich viel zu überdimensioniert, doch das marsianische Militär neigte gerne zu Übertreibungen.


    Die Luke oberhalb der Kanzel war tatsächlich aufgerissen worden. Ich hob mein Gewehr in die Richtung und zuckte zusammen, als ich Sydney erkannte, die zuerst ihren Kopf und dann ihren Daumen herausstreckte.


    „Alles klar, Sergeant“, vermeldete sie. Ich stutzte leicht, hatte mich Sydney doch noch nie zuvor Sergeant genannt. Ich wandte meine Blicke zu Iowa.


    „Siehst du wieder etwas?“, wollte ich wissen. Die Kleine rieb sich die Augen, blinzelte kurz und nickte dann.


    „Ja, schon wieder besser.“


    „Dann rauf mit dir in den Panzer. Wir verschwinden von hier.“


    Iowa nickte erneut, kletterte flink wie ein Eichhörnchen die Außenhaut des Shevoks hinauf und verschwand in der Luke. Ich folgte ihr und zwängte mich dann ebenfalls in den beengten Innenraum, als aus unmittelbarer Nähe das Surren und Dröhnen von Antriebaggregaten ertönte. Die Verstärkung der MSCAT, oder irgendeine weitere UDS-Teufelei, war auf dem Weg zu uns. Aber es war auch egal, ob MP, MSS, UDS oder MSCAT sich an unsere Verse hefteten. Unterschiedliche Abkürzungen, unterschiedlich gefährliche Waffen, gleiches Ziel: Die Vernichtung des Widerstandes und allem, was dem Regime noch gefährlich werden konnte. Und das beinhaltete natürlich unseren Tod. Ich war mir ziemlich sicher, dass inzwischen auch die MP ihren ach so tollen Plan aufgegeben hatte, durch uns den Standort der Basis zu finden. Wir waren drei gejagte in einer abgeriegelten Stadt, in der es vor Jägern nur so wimmelte. Einen Panzer zu besitzen war gut in einer solchen Situation, doch es brauchte tatsächlich noch sehr viel mehr.


    Als ich den Innenraum geentert hatte, erkannte ich Sydney, die gerade den auf dem Boden sitzenden Piloten mit einem roten Stromkabel verschnürte. Sein geschlossener, hellgrauer Helm war an der Stirnseite vollkommen verbeult. Sydney hatte dem Kerl mächtig eins auf die Nuss gegeben. Obwohl, bei näherer Betrachtung konnte es auch eine Frau sein, die sich unter der ebenfalls hellgrauen Kampf-Suite verbarg. Eine Frau oder ein ziemlich schmächtiger Kerl.


    „Kannst du so ein Ding überhaupt fahren?“, fragte die KI beiläufig und nickte in Richtung Pilotenstand. Der Anblick tausender Knöpfe, blinkenden Lämpchen und Schaltern überflutete meine eben wiedererlangten Sehnerven. Über den Bedienelementen war ein kleines Sichtfenster nach draußen, auf das irgendwelche Anzeigen projiziert wurden. Ich lupfte meine Augenbrauen. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.


    „Nein“, gab ich zu. „Du?“


    „Woher sollte ich das können?“, gab die KI kopfschüttelnd zurück. „Ich habe auf meine militärische Programmierung verzichtet, um dich begleiten zu können.“ Es klang vorwurfsvoll.


    „Selbst mit einem Grundausbildungsprogramm hättest du nicht die Fähigkeit erlangt, einen Panzer zu steuern“, konterte ich gereizt, atmete im selben Augenblick aber tief durch. Jetzt nur keinen Streit!


    „Wer soll das Ding denn dann fahren?“, wollte Iowa wissen, rieb sich die Augen und schaute mich dann achselzuckend an. „Ich kann es nämlich auch nicht.“


    „Nimm dem Piloten den Helm ab“, forderte ich Sydney auf. „Er wird uns fahren.“


    „Das ist ein Soldat der MSCAT“, entgegnete die KI resigniert. „Selbst ich weiß, dass diese Leute lieber sterben würden, als dem Feind zu helfen.“


    „Dann wird dieser hier der erste sein, der es nicht will!“, giftete ich und riss dem Piloten eigenhändig den Helm herunter. Mein Gehirn benötigte einen kurzen Augenblick, um zu realisieren, wer sich unter dem Helm verbarg. Dann formten meine Lippen einen Namen. „Tijuana?“


    

  


  
    Kapitel 11


    „Meinen Glückwunsch, Sergeant. Ihr habt einen unserer Panzer erobert“, spottete die Latina mit Sarkasmus getränkter Stimme. „Aber gebt euch keine weitere Mühe. Ich werde euch nicht helfen, hier herauszukommen. Sydney hat Recht. Ich sterbe lieber, als euch zu helfen.“


    „Ti“, brachte ich nur hervor und war zwischen unendlicher Freude, Wut und Irritation hin und hergerissen. Ich wusste, dass sie an mechanischer Infanterie ausgebildet worden war und dass sie auch in der Lage war, einen Panzer zu steuern. Aber was zum Teufel hatte sie bei dieser Elite-Truppe verloren? „Was…wie kommst du zur MSCAT?“


    „Ich weiß zwar nicht, was dich das angeht, aber die MSCAT hat Soldaten rekrutiert, die sich ausschließlich der Suche nach Widerständlern und Bereinigten widmen sollen. Nachdem ihr uns im Echo ziemlich geärgert habt, habe ich mich ihnen angeschlossen. Irgendwie wusste ich, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen werden.“


    Und ich hatte lange Zeit gehofft, dass dies geschieht. Tijuana war uns regelrecht in die Arme gelaufen und saß nun auf dem Boden vor uns, gefesselt und unfähig, etwas zu unternehmen. Dennoch. So zufällig -oder von mir aus auch gottgewollt- das hier auch schien, es fühlte sich scheiße an!


    „Geärgert?“, stieß ich hervor. „Ihr habt unbewaffnete Menschen regelrecht hingerichtet! Wir haben nur versucht zu entkommen, und zwar ohne dich oder irgendeinen anderen Duster umzulegen. Sei froh, dass Omega euch nur ein paar Kopfschmerzen bereitet hat.“


    „Pft“, machte Tijuana nur und ihre düsteren Blicke durchbohrten mich. „Wir haben Befehle ausgeführt, Arkansas. Der Widerstand musste im Keim erstickt werden. Und das haben wir auch getan!“


    Ich schüttelte langsam den Kopf. Der Widerstand hatte schwere Verluste erlitten, das stimmte. Doch zerschlagen worden war er nicht, das wussten wir besser. Ich fragte mich jedoch, weshalb die Armee einen solchen Aufriss in der Stadt veranstaltete, wenn sie sich angeblich so sicher war, dem Widerstand derart geschadet zu haben, dass von ihm keine Gefahr mehr drohte. Hatten sie diesen Ausnahmezustand nur wegen ein paar frei umherlaufenden Bereinigten verhängt? Schwer vorstellbar.


    „Nein, habt ihr nicht“, mischte sich Sydney ein und neigte den Kopf zu Seite. „Ich dachte, das wäre in euren Kreisen bekannt.“


    „Du sprichst von der getarnten Basis in den Outbacks?“, wollte Tijuana wissen und lächelte abfällig. „Ihr seid zwar von den Schirmen der MP verschwunden, aber wir finden diese Basis auch ohne euch. Ich frage mal aus reiner Neugierde, Sydney. Wie hast du es geschafft, die Kortikal-Sonden auszuschalten, die euch die MP eingepflanzt hat?“


    Ich gab einen erstickten Laut von mir. Also doch! Wir waren tatsächlich verwanzt worden. Dass es nur Kortikal-Sonden waren, beruhigte mich nicht sonderlich, trotz dass sich diese Art von Wanzen nach drei Tagen von alleine auflösen, um bei einer Entdeckung nicht zurückverfolgt werden zu können. Es waren Wanzen im meinem Körper! Als hätte ich es mir nicht denken können.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute ich Sydney an.


    „Ich habe sie nicht ausgeschaltet“, gab die KI zurück. „Ich habe nur das Signal umgeleitet, das Arkansas und meine Sonde ausstrahlen. Alles, was wir hören und sehen, landet beim Widerstand. Und nicht bei euch.“


    Gut zu wissen. Aber wieso erfuhr ich erst jetzt davon? Vielleicht hielt sie es mal wieder für nicht erwähnenswert.


    „Interessant“, murmelten Ti und ich gleichzeitig und schauten uns dann an. Ich versuchte in ihren Augen zu lesen, versuchte festzustellen, wie viel Tijuana Sanchez noch dort drinnen war. Im Grunde, und das war die schmerzhafteste Erkenntnis, hatte sie sich ja gar nicht verändert. Sie war noch die gleiche Tijuana wie früher. Nur wurde sie noch von dem Programm gelenkt und ich nicht mehr. Es war schwer zu glauben, dass ein beschissenes Computerprogramm zwei Menschen dazu brachte, sich zu hassen und aufeinander zu schießen. Noch dazu zwei Menschen, die ihr halbes Leben wie Geschwister füreinander da waren. Das machte mich krank!


    „Wir sollten langsam sehen, dass wir dieses Scheißding hier in Bewegung setzen“, meldete sich Iowa mit Blick auf die Instrumente des Panzers. Der Annäherungsalarm blinkte, das konnte selbst ich in dem ganzen Wust von Lämpchen und Anzeigen ausmachen.


    „Charly Baker 7, ist hier Dog Victor 8“, meldete sich plötzlich eine Stimme aus dem Com. „Wir erreichen in zwei Minuten eure Position. Was ist los bei euch? Meldung!“


    Ich riss meine Blicke erst zu der Konsole herum, vor der Iowa hockte, dann zu Tijuana.


    „Antworte ihnen!“, befahl ich der Latina.


    „Leck mich!“


    „Gerne, nur nicht unbedingt jetzt“, gab ich zurück. „Und jetzt antworte ihnen. Sag ihnen, dass…“


    „Vergiss es, Sergeant. Lieber lasse ich zu, dass meine Kameraden dieses Ding hier zusammen mit uns zum Teufel jagen!“


    Was diese ohne mit der Wimper zu zucken auch täten, wenn wir nicht antworteten.


    „Tu es, verdammt!“ Ich riss mein Sturmgewehr hoch und hielt es ihr vor die Nase.


    „Erschieß mich doch!“


    „Das werde ich, Corporal! Das werde ich!“


    „Nein! Du drückst nicht ab, Sarge“, sagte sie und ein diabolisches und selbstgefälliges Lächeln umspielte ihre Lippen. Verdammt, damit hatte sie Recht! Nicht nur, weil ich einfach nicht fähig wäre, ihr etwas anzutun. Selbst wenn ich sie nicht kennen würde, machte ihr Tod doch in dieser Situation einfach überhaupt keinen Sinn.


    „Wir gehen alle drauf, wenn die da draußen merken, dass etwas nicht stimmt“, mischte sich Sydney ein. „Willst du das, Tijuana? Willst du wirklich für dieses Regime sterben?“


    „Ich sterbe für mein Volk“, antwortete sie. „Ich bin Soldatin. Ich bekomme Befehle und führe sie aus. Und wenn ich sterbe, dann sterbe ich, weil ich dem Wohle eines ganzen Volk gedient habe.“


    „Verdammt, war ich früher auch so?“, fragte ich mit einem Seitenblick auf Sydney.


    „Ich schätze schon.“


    „Hier ist Charly Baker 7“, hörte ich plötzlich jemanden sagen. Es war Tijuanas Stimme, aber sie drang nicht aus Tijuanas Mund. Ich schaute Iowa an. Sie bediente gerade das Com.


    „Was zum…?“


    „Charly Baker, alles in Ordnung bei euch?“, wollte die Stimme aus dem Com wissen.


    „Wir hatten einige Probleme bei der Festnahme dreier Rebellen“, antwortete Iowa mit Tijuanas Stimme. „Aber wir haben alle drei eliminiert und haben nun alles wieder im Griff. Unser Pilot wurde verwundet.“


    „Wir schicken euch einen Ersatzpiloten rüber.“


    „Negativ. Wir haben unseren eigenen Ersatzpiloten. Er ist…nur etwas aus der Übung. Setzen uns alsbald wieder in Bewegung.“


    „Wer spricht da? Nennen Sie mir Namen, Rang und Dienstnummer!“


    „Hier spricht Corporal Tijuana…“ Iowa stockte und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich erschrak, als ich in ihre Augen schaute. Sie waren trübe, fast weiß, ausdruckslos und starr. Ich klappte meine Kinnlade zu, die regelrecht heruntergefallen war. Iowa hob fordernd ihre Augenbrauen an, als ich nicht reagierte. Wie weggetreten formte ich mit den Lippen das Wort Sanchez.


    „Corporal Tijuana Sanchez“, beendete Iowa den Satz. Hinter ihr holte die echte Tijuana Sanchez tief Luft und wollte dieses gruselige Schauspiel mit einer dazwischengerufenen Warnung stören, doch Sydney hielt ihr mit übermenschlicher Schnelligkeit den Mund zu und presste den Lauf ihres Sturmgewehrs an die Stirn der Latina.


    „Keinen Mucks!“, zischte Sydney leise.


    „Augenblick….wir…Störung im Com…schalte…auf…“, sang Iowa und drückte wie wild ein paar Knöpfe der Bedienkonsole, sprang dann vom Sitz auf und kniete sich neben Tijuana.


    „Was zum Teufel?“, entfuhr es mir. Ich starrte die HID an, doch diese schien momentan nicht ganz beisammen zu sein. Ihre Blicke und ihre Miene waren zu Stein erstarrt.


    „Lass sie“, flüsterte Sydney mir zu. „Sie ist im Überlebensmodus.“


    „Ich dachte, sie wüsste nicht, was sie ist?“


    „Weiß sie auch nicht“, antwortete Sydney und deutete auf Iowa. „Siehst du nicht ihre Augen? Momentan ist sie nicht sie selbst. Die Maschine hat die Kontrolle übernommen.“


    Ich wedelte vorsichtig mit einer Hand vor Iowas Gesicht herum. Keine Reaktion.


    „Du hast Recht. Keiner da.“


    „Ich brauche Ihre Dienstnummer!“, sagte Iowa zu Tijuana mit ihrer normalen Stimme, die plötzlich so eiskalt und bedrohlich war, dass selbst mir mulmig zumute wurde.


    „Fahr zur Hölle!“, fauchte Tijuana, nachdem Sydney ihre Hand von ihrem Mund weggenommen hatte. „Was immer du auch bist! Fahr. Zur. Hölle!“


    „Dafür habe ich keine Zeit“, erwiderte Iowa. Ich erstarrte, als der HID plötzlich eine Art Kralle aus ihrem rechten Zeigefinger wuchs. Ihr Fingernagel wurde länger und länger und erschien nun wie ein silberglänzendes Rapier. Mir blieb die Luft weg und ich musste zusehen, wie Iowa Tijuana dieses Ding mit einem Aufwärtshaken in den Hals rammte. Die Latina schrie kurz und trocken auf, während Iowa keinerlei Gefühlregung zeigte.


    Ich wollte vorspringen und diese Maschine von meiner Waffengefährtin wegziehen, doch Sydney ergriff meinen Arm und hielt mich fest. Ich zog an meinem Ärmel, doch Sydneys Griff war wie ein hydraulischer Schraubstock.


    „Sie bringt sie um!“, schrie ich meine Partnerin an und schaute gleichzeitig in Tijuanas Augen. Dort standen Panik und Wut. Sie war kaum fähig den Kopf zu drehen und atmete wie ein Marathonläufer.


    „Nein“, versuchte Sydney mich zu beruhigen. „Sie zieht die nötigen Informationen aus Tijuanas Nano-Boss. Keine Angst. Die Infiltrationssonde als solches ist zwar aus instabilem Tritanium, ist aber mit intelligenter biogener Masse ummantelt, um sich so, ohne bleibende Schäden am Gehirn zurückzulassen, wie körpereigenes Material durch die Zellen zu bewegen. Dadurch, dass sie in einem exakt berechneten Winkel in den Hals geschoben wird, tritt sie auf den zentralen Verteiler-Cortex im Stammhirn.“


    Nett, wie emotionslos sie beschrieb, dass eine völlig durchgeknallte Maschine meiner menschlichen Freundin einen Stahlpflock durch das Hirn trieb. Ich ballte die Fäuste und alle meine Muskeln zogen sich aus Solidarität ebenfalls zusammen.


    „Soll mich dieses pseudowissenschaftliche Gequatsche irgendwie beruhigen?“, fuhr ich Sydney an. „Was ist das für ein gottverdammter Gruselroboter? Warum macht sie das?“


    „Sie handelt nach ihrer Programmierung. Sie ist eine Infiltrationseinheit, schon vergessen? Und diese haben einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Sie wird alle ihre Fähigkeiten einsetzen, um sich selbst zu schützen.“ Sydney drehte langsam den Kopf zu mir und ihre Stimme wurde zu Eis. „Und sie hat verdammt viele Fähigkeiten.“


    „Ja, danke. Das sehe ich auch!“


    „Dienstnummer 443BetaBeta899“, sagte Iowa in einem seltsamen Singsang, als beschwöre sie gerade einen Dämon aus den Tiefen der Hölle zu uns herauf. Dann zog sich ihr Fingernagel oder, in wissenschaftlichem Neu-Marsianisch gesprochen, Infiltrationssonde, aus Tijuanas Hals zurück. „Danke für Ihre Kooperation.“


    Iowa stand auf, ging wieder zur Com-Konsole und machte eine erneute Meldung mit Tijuanas Stimme, diesmal mit Namen, Rang und Dienstnummer. Sie erklärte, dass wir einige technische Probleme hatten, die jetzt aber behoben waren und wir uns zum Stützpunkt aufmachen wollten. Etwas widerwillig hatte der Soldat am anderen Ende der Leitung Iowas Erklärung geschluckt und uns einen schönen Feierabend gewünscht, als die HID zu meiner Überraschung die Steuerkontrolle des Shevoks übernahm und wir uns langsam in Bewegung setzten.


    „Ich vermute, Iowa hat neben Tijuanas Dienstnummer auch ihre abgespeicherten Fähigkeiten übernommen“, mutmaßte Sydney, die ebenso überrascht darüber war, plötzlich doch einen Piloten gefunden zu haben.


    „Du vermutest?“, fragte ich und klang leicht entsetzt. Wenn nicht einmal Sydney genau wusste, was diese verdammte HID alles konnte, wer dann?


    „Selbst ich kenne nicht sämtliche Funktionen einer HID. Und ich habe eine Zeitlang bei der Devlin Corporation gearbeitet.“


    Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich meinen können, dass Sydney etwas angefressen über ihr Halbwissen war. Aber zumindest verfügte sie über ein Halbwissen. Ich hingegen hatte so etwas wie diese HID in meinem Leben noch nicht gesehen und wollte mir auch nicht ausmalen, was diese in eine unschuldige Mädchenhülle gepackte Höllenmaschine noch so alles auf der Pfanne hatte.


    „Ist sie denn auf unserer Seite?“, wollte ich von meiner Schraube wissen.


    „Ich gehe davon aus, ansonsten hätte sie uns nicht geholfen. Im Gegenteil, sie hätte uns vermutlich schon lange eliminiert. Ich vermute, dass sie zu den KIs gehört, die durch den Blackout beschädigt worden sind.“


    „Du weißt also davon?“, fragte ich überrascht. Sydney nickte.


    „Ich habe eine Service-Schnittstelle gehackt, kurz nachdem wir uns getrennt hatten. Es läuft in allen Stream-Nachrichten.“


    „Wieso hackst du eine Service-Schnittstelle?“


    Die KI schob ihren Unterkiefer vor und presste die Lippen aufeinander. Wunderbar. Ich wusste was kam, wenn sie so dreinschaute. Irgendwas, das mir absolut nicht gefiel.


    „Meine Mission verlangt, so viele Bereinigte oder Broken Objects aufzuspüren, wie ich kann. Der Widerstand hat vor wenigen Stunden in Erfahrung bringen können, dass das Regime eine Liste führt, in der diese Personen aufgeführt sind. Jeder Cydonier mit einer militärischen Zugangsberechtigung kann über Service-Schnittstellen darauf zurückgreifen. Ich habe zwar keine Berechtigung, aber das spielte in dem Fall auch keine Rolle, denn Schnittstellen lassen sich ziemlich einfach hacken. Ich habe die Liste dann durch Omega an Stavanger weitergeleitet. Er sagte, dass er durch den Streamling jeden einzelnen von ihnen auffordern wird, sich morgen um Dreizehnhundert vor dem Kamin des Raumhafens einzufinden.“


    „Morgen um Dreizehnhundert?“, fragte ich verblüfft. Das war genau die Uhrzeit, die Stavanger mir als Ultimatum gestellt hatte. Irgendwas führte der Scheißkerl im Schilde. Und das sollte morgen um diese Uhrzeit passieren.


    „Ja…“, nickte Sydney bestätigend.


    „Hat er gesagt, was morgen um Dreizehnhundert passiert?“


    „Nein. Aber ich habe ihn auch nicht gefragt, beziehungsweise von Omega ausrichten lassen. Momentan ist der Streamling die einzig sichere Verbindung zum Widerstand.“


    „Und flitzt wie die digitale Rohrpost von einer Seite zur anderen“, spöttelte ich, als sich Tijuana in die Diskussion einmischte.


    „Das wird euch alles nichts bringen!“, ätzte sie. „Und auch diese vollkommen wahnsinnige Flucht wird euch nicht weit bringen. Die werden sehr schnell dahinterkommen, wer wirklich in diesem Panzer sitzt. Ihr seid am Arsch und wisst es nur noch nicht!“


    „Halt die Klappe, Corporal!“, knurrte ich.


    „Fick dich, Sarge!“


    Am liebsten hätte ich ihr eine verpasst. Aber ich wusste, dass dort momentan die verblendete Ti zu mir sprach, die Tijuana Sanchez, die alles hasste, was gegen ihr geliebtes Regime aufbegehrte. Aber um meine Anspannung abzubauen, wäre es sehr hilfreich, wenn sie Klappe hielte.


    „Sydney?“ Die KI schaute mich an und eine einzige Geste verriet ihr, was ich wollte. Mit einem gezielten Faustschlag auf die Schläfe versetzte sie die Latina ins Land der Träume. Auch wenn es mich schmerzte, als hätte ich diesen Treffer selbst abbekommen.


    Als Sydney mich nach dem präzise gesetzten KO-Schlag anschaute, kam mir etwas in den Sinn.


    „Danke, Baby. Hast du eigentlich herausfinden können, ob dieses Datenpaket echt ist?“


    „Ja, das habe ich“, antwortete sie etwas irritiert. „Aber wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?“


    Weil ich es nicht ertragen konnte, meine beste Freundin so vor mir zu sehen. Weil ich langsam meinen Tribut einfordern wollte, den mir das Bündnis mit Asharow einbringen sollte. Um diesem zustimmen zu können, benötigte ich aber die Gewissheit. Hier und jetzt!


    „Spielt keine Rolle“, sagte ich leichthin. „Sind sie echt oder nicht?“


    „Sind sie“, bestätigte Sydney. Der Panzer machte leichte Auf-und Abwärtsbewegungen, wie ein Gleiter, der in Turbulenzen geraten war. Fast hätte ich mir den Kopf am Aufgang zur Kanzel gestoßen, denn in diesem verfluchten Ding konnte man kaum aufrecht stehen. Panzerfahrten waren nur etwas für kleine Leute. Irgendetwas knisterte leise unter unseren Füßen.


    „Entschuldigung“, erklang Iowas emotionslose Stimme von der Steuerkonsole. „Ich musste einen Tubie überfahren, der im Weg stand. Kein Grund zur Beunruhigung.“


    Ich seufzte und Sydney fuhr fort. „Sie wurden scheinbar von einem terranischen Spion namens Vincent Stryker zusammengetragen. Er hatte diese Daten in den Wirren von Ebene 13 versteckt, nachdem er sie nach Terra geschickt hatte. Vermutlich in der Hoffnung, dass irgendein findiger Marsianer diese Beweise eines Tages findet und weiß, was er damit anstellen soll.“


    „Er hat sie auf Ebene 13 versteckt? Das würde aber doch bedeuten, dass die MDA davon weiß?“


    „Nicht zwangsläufig“, entgegnete Sydney kopfschüttelnd. „Laut den Datenanhängen, die aus Ordnungs-, System-, und Ebenen-Nummer bestehen, lagerten diese Daten in einem selbst für die MDA unzugänglichen Bereich von Ebene 13.“


    „Du meinst einen Bereich, der noch strenger gesichert ist als Ebene 13 selbst? Schwer vorstellbar.“


    „Ich meine einen Bereich, zu dem man sich nur als Terraner Zugang verschaffen kann. Und das auch nur, wenn man den achthundertstelligen Zugangscode weiß.“


    „Ein Bio-Siegel?“, vermutete ich erstaunt und die KI nickte. Das war bemerkenswert. Ein Bio-Siegel an einer Haustür anzubringen war kinderleicht, jedes noch so kleine Appartement, das über meinem Budget lag, hatte so etwas. Aber ein solches Siegel in einer geschlossenen Ebene des Streams zu installieren, war ein Meisterwerk der Programmierkunst. Das konnten nicht viele.


    „Ja. Selbst, wenn man sich mit seinem Nano-Boss direkt auf Ebene 13 herumtreibt, bleibt einem der Zugriff auf diesen Bereich verwehrt, wenn man keine spezifische DNA-Kennung vorweisen kann.“


    Ich wusste zwar, wie Bio-Siegel arbeiteten, aber etwas daran verstand ich nicht.


    „Aber Terraner und Marsianer haben keine unterschiedliche DNA“, warf ich deshalb ein. Wir waren zwar verschieden, schließlich wuchsen Marsianer an einem Ort auf, der trotz intensivem Terraformings so fremdartig und anders war und dessen Langzeitwirkungen auf den Menschen im Vorfeld nicht ausgiebig genug erforscht worden waren. Wenn Menschen nicht mehr dort lebten, wo sie angestammter Weise hingehörten, veränderten sie sich zwangsläufig. Auch wenn wir uns nur in wenigen Dingen von den Terranern unterschieden, wie der Körperhaltung oder dem federnden Gang. Aber um eine ganz eigene DNA zu entwickeln, hätten wohl einige hunderttausend Jahre vergehen müssen.


    Ich dachte für eine Sekunde ernsthaft darüber nach, wie Marsianer wohl in hunderttausend Jahren aussehen könnten. Waren sie dann vielleicht nur noch einen Meter groß? Hatten vier Augen und sechs Tentakel? Ekelhafte Vorstellung.


    „Das nicht“, sagte Sydney. „Aber dieses Bio-Siegel ist auf Menschen mit Paradexie codiert worden. Und diese Krankheit gibt es eben nur auf der Erde. Also können nur Terraner, beziehungsweise ganz bestimmte Terraner, Zugang zu diesen Daten gewinnen.“


    „Das bedeutet also, dass Asharow ebenfalls an dieser Krankheit leidet und noch dazu diesen achthundertstelligen Code kennt?“


    „Scheint zumindest so.“


    „Das kann kein Zufall sein“, murmelte ich und runzelte die Stirn.


    „Wenn man bedenkt, dass, seit dem allerersten Ausbruch der Paradexie in der ehemaligen Sowjetunion, kaum ein Mensch mehr daran erkrankte, ist das ein sehr seltsamer Zufall.“


    Ich strich mit der flachen Hand durch mein Gesicht. Wenn Asharow ebenfalls an dieser Krankheit litt, wovon man ausgehen musste, da sich ein Bio-Siegel nicht überlisten ließ, fragte ich mich, wieso dies nicht in seiner Vita aufgeführt wurde. Aber im Grunde spielte das auch keine Rolle. Vitali Asharow war an dieses Datenpaket gekommen, ob nun aus reinem Zufall, kühner Berechnung oder durch Austricksen eines nicht auszutricksenden Systems. „Aber wenn es stimmt, dass Asharow wirklich diese Krankheit in sich trägt, dann hat er nichts mehr zu verlieren“, beendete Sydney.


    „Mh“, nickte ich zustimmend. Ich kannte mich nicht sonderlich gut aus, was terranische Krankheiten anbelangte. Doch selbst ich wusste, dass Paradexie nicht heilbar war und binnen zwei Wochen zum Tode führte, wenn der Ausbruch nicht durch Medikamente hinausgezögert wurde. Ähnlich wie einst bei Aids gab es Mittel, die den Ausbruch dieser Krankheit verhindern, sie aber nicht vollständig heilen konnte.


    Der Körper eines Paradexie-Kranken zerfiel auf zellularer Ebene buchstäblich zu einem matschigen Brei, der sich im Endstadium noch wochenlang durch die Gegend schleppte und blutige Klumpen von sich selbst hinterließ. Auf Terra sprach man deshalb gerne von der Zombie-Krankheit, denn anstatt auf seinem Totenbett dahinzusiechen, waren die Totgeweihten der Paradexie nicht in der Lage, stillzuliegen. Sie mussten sich bewegen, auch wenn es ihnen schwerfiel, nur um den bösartigen Schmerz abzuschalten. Und dieses Verhalten erinnerte eben stark an die untoten Gehirnfresser in diesen ganzen Zombie-Filmen, mit denen die Filmindustrie Anfang des 21.Jahrhunderts die terranischen Filmmärkte überflutete.


    Wenn Asharow also wirklich ein potentieller Zombie-Kandidat war, hätte dies zumindest im Ansatz erklärt, warum er scheinbar keinen Groll hegte, dass er durch mein tatkräftiges Zutun zu einem Maschinenmenschen geworden war. Schlimmer als das Schicksal, das ihm durch diese Krankheit blühte, konnte es kaum noch kommen. Vielleicht sehnte er sich ja sogar seinen Tod herbei, bevor er zu einem matschigen Etwas mutierte. Das wiederum machte ihn äußerst gefährlich.


    Wieder humpelte der Panzer über etwas hinweg. Ich schaute auf.


    „Wo zum Teufel steuert uns dieses Ding da überhaupt hin?“, bellte ich und zeigte auf Iowa. Sydney schaute nun ebenfalls auf.


    „Ich weiß es nicht, ich…“


    „Ich bringe uns aus der Gefahrenzone“, antwortete Iowa, ohne ihre Blicke von der Steuerkonsole zu heben. Ich lupfte eine Augenbraue.


    „Und wo soll das sein? Saturn?“


    „Dieses Fahrzeug ist leider nicht für interplanetarische Reisen konstruiert worden“, antwortete Iowa. Wenn Maschinen den menschlichen Sarkasmus nicht verstanden, kamen komische Dialoge zustande. „Also nein. Der Saturn ist nicht unser Ziel. Ich bringe uns lediglich aus der Stadt.“


    „Nein, tust du nicht!“, sagte ich streng. „Zumindest jetzt noch nicht.“


    Iowa drehte langsam den Kopf nach hinten und ihre bleichen Augen stierten mich an.


    „Wieso nicht?“


    „Wir müssen in die Bellamie Lane.“


    „Ach?“, warf Sydney überrascht ein. „Wir müssen in die Bellamie Lane?“


    Ihr Ton hatte etwas zynisch-überhebliches. Normalerweise wäre das genau der Zeitpunkt gewesen, an dem ich den nächsten Streit vom Zaun gebrochen hätte. Wenn ich zynisch war, war das okay. Wenn andere das mir gegenüber waren, machte mich das echt sauer. Das war kindisch, aber so war ich nun mal. Ich schaffte es aber, diesmal nicht sauer zu werden und meiner Schraube etwas Passendes zu erwidern. Stattdessen war es Iowa, die reagierte.


    „Negativ“, sagte die HID. „Dieses Fahrzeug wird aufgrund unseres abweichenden und irrationalen Verhaltens höchstwahrscheinlich von der Leitstellte überwacht.“


    „Und?“, fragte ich. Iowa drehte ihren Kopf wieder zur Steuerkonsole.


    „Und daher wäre es ein Risiko, die vorgegebene Route zu ändern.“


    „Die vorgegebene Route?“


    „Dieser Shevok sollte nach Abschluss der Mission auf einen UDS-Konvoi in den Outbacks treffen. Das geht aus den Logbüchern hervor. Wenn wir unseren Kurs ändern, fallen wir auf.“


    „Und wenn du uns in die Arme der UDS steuerst, sind wir Katzenfutter“, zischte ich.


    „Ich werde den Kurs kurz vor unserem Ziel korrigieren“, entgegnete Iowa mit störrischer Ruhe. Ich schaute Sydney an. Das war jetzt ihr Ding. Schließlich waren die beiden ja so etwas wie Maschinenschwestern.


    „Ich glaube, das regelt jetzt ihr am besten untereinander.“


    Sydney nickte und nahm neben Iowa auf dem Copiloten-Sitz Platz. Ihre Augen überflogen die Steuerkonsole.


    „Dieser Panzer lässt sich auch auf Autopilot schalten?“, richtete Sydney ihre Frage an Iowa.


    „Ja, natürlich“, beantwortete sie die Frage knapp.


    „Gut“, sagte Sydney kalt, zuckte nach vorne, nahm Iowas Kopf in beide Hände und brach ihr in unmenschlicher Geschwindigkeit das Genick. Es knackte entsetzlich und Iowas Augen verglommen zu schwarzen Löchern in einem vollkommen ausdruckslosen Gesicht. Sie rutschte wie eine leblose Puppe vom Sitz und schlug auf dem metallenen Boden des Panzers auf.


    Ich zuckte zusammen.


    „Sydney! Was zur Hölle?“


    „Beruhig dich, Ark. Das war ein Emergency-Reboot. In ein paar Minuten wird sie aufwachen und wieder das kleine Mädchen sein, das sie vorher war.“


    „Du rebootest sie, indem du ihr das Genick brichst?“


    „Ich habe diese Sicherheitseinrichtung nicht konzipiert“, warf Sydney achselzuckend ein. Ich atmete tief aus.


    „Schön, für die Zukunft weiß ich also Bescheid. Wenn mir irgendeine durchgeknallte HID an den Kragen will, breche ich ihr einfach das Genick.“


    „Wenn du schnell und vor allem stark genug bist“, erwiderte Sydney. „In ihrem Nacken befindet sich eine regenerative Bio-Tritanium- Sollbruchstelle. Hast du schon mal versucht, Bio-Tritanium zu brechen?“


    Verdammt, ich wusste nicht einmal, was Bio-Tritanium war. Ich vermutete, dass es irgendeine kybernetische Synthese zwischen biologischem und metallischem Material war. Der neuste Schrei auf der Roboter-Messe. Ich hatte mal von wissenschaftlichen Versuchen gelesen, in denen vollkommen inkompatibles Material auf mikroskopischer Ebene zu etwas völlig Neuem zusammengefügt werden sollte. Metall und Biomaterial sollten zu einer Art Bio-Metall werden. Wachsendes, regeneratives Metall. Diese Versuche waren im Marsian Institute for Technologie durchgeführt und von heftigen Protesten marsianischer Neo-Ethiker begleitet worden, bis man sie letztendlich eingestellt hatte. Oder sollte ich besser sagen, angeblich eingestellt? Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass die Wissenschaft solch revolutionäre Techniken wegen ein paar aufgebrachter Ethiker unbeachtet ließe. Diese Versuche waren dennoch weitergegangen, da war ich fest von überzeugt. Und vielleicht war Bio-Tritanium bereits das Ergebnis dieser wissenschaftlichen Teufelei. Was zum Henker wusste ich denn?


    „Nein, habe ich nicht“, gab ich zu und wollte Sydney auch nicht zu einer ellenlangen Erklärung über Bio-Tritanium verleiten, indem ich nachfragte, was das überhaupt war.


    „Eigentlich war dieser Emergency-Reboot so erdacht worden, dass ein Mensch ihn problemlos durchführen kann“, erklärte Sydney unaufgefordert. „Aber in der Praxis schafft es kaum einer. Es sei denn, er verfügt über ein Bio-Upgrade um seine menschliche Kraft zu steigern.“


    Oder über einen, nein, besser über zwei kraftunbegrenzte kybernetische Arme. Langsam wurden mir diese HID-Dinger immer unheimlicher.


    „Ist ja auch wurscht“, sagte ich. „Was machen wir jetzt? Unser Pilot ist hin.“


    „Dieser Shevok hat einen Autopiloten.“


    „Den man auch erst mal programmieren muss“, belehrte ich sie. Aber wem sagte ich das?


    „Das bekomme ich hin“, sagte Sydney und widmete sich den Konsolen. Ich seufzte und neben mir stöhnte Tijuana leise auf. Sie kam wieder zu sich. Wenn sie wieder vollkommen klar wurde, hatten wir ein weiteres Problem an der Hacke. Tijuana würde sich nicht mehr lange mit der Rolle der gefesselten Geisel abgeben. Sie würde jede Möglichkeit nutzen, sich zu befreien und uns in die Suppe zu spucken.


    Meine Blicke suchten den kargen und extrem beengten Innenraum des Panzers ab, bis ich eine kleine Box fand, die in einer Ecke an die Wand geschraubt war. Ich öffnete die Erste Hilfe-Box und suchte nach einer Hypno-Spritze mit Schmerzmitteln. Zufälligerweise wusste ich, dass sich die Armee einen Scheiß darum kehrte, ob die externe Verabreichung von Schmerzmitteln erlaubt war oder nicht. Soldaten, die im Felde verwundet worden waren, reichte es nicht, wenn Nanoteilchen sich intern um das Problem kümmerten. Zerfetzte Innereien oder abgetrennte Gliedmaßen verursachten Schmerzen, die keine Nanotechnologie zu unterdrücken vermochte. Verwundete Soldaten brauchten zumeist den vollen Hammer, nur scherte das die gesetzgebenden Bürokraten nicht. Also scherte sich die Armee auch nicht um die Bürokraten. So einfach war das.


    Glücklicherweise fand ich gleich zwei Spritzen mit der Aufschrift Morphin. Toll. Eine für mich und eine für meine ehemalige Waffengefährtin, um diese noch ein paar Stunden außer Gefecht zu setzen.


    Ich rammte Tijuana die erste Spritze in den Unterarm. Sie stöhnte erneut auf, ihre Augenlider flackerten, dann entschwand sie wieder ins Land der tiefen Träume. Wenn man schon angeschlagen war, wirkte Morphin wie eine Betäubung.


    Mit zitternder Hand setzte ich mir die zweite Spritze. Wie ein tonnenschwerer Brocken, der von meiner Brust rollte, ließen die quälenden Schmerzen meines Armes nach. Ich hatte seit unserer Flucht aus dem Krankenhaus versucht, sie irgendwie auszublenden. Das gelang leider nicht durchgehend. Wenn sie aufflammten, nahmen sie mir die Sinne und ließen mich fast zusammenbrechen. Aber ich hatte momentan keine andere Wahl, als sie zu ertragen. Nun war erst mal Ruhe. Für den Moment.


    „Kurs auf die Bellamie Lane ist programmiert“, vermeldete Sydney aus dem Cockpit. Na, dann konnte die Party ja steigen.


    

  


  
    Kapitel 12


    Die aufgehende Sonne schickte bereits ihre ersten müden Strahlen aus, die an der städtischen Kuppel leckten und das Häusergebirge Cydonia Citys in abstrakte Schatten tauchten. Für unsere geplante Hurra-Aktion wäre es durchaus besser gewesen, wenn wir die Dunkelheit hätten nutzen können. So aber mussten wir darauf vertrauen, dass sich die Frühaufsteher in Bellamie, einer kleiner gepflegten Oberklasse-Siedlung inmitten des Geschäftsviertels, nichts dabei dachten, wenn ein monströser Shevok mit MSCAT-Kennung in ihrer friedlichen Straße anhielt und zwei bewaffnete Gestalten ausspuckte.


    Der Autopilot hielt das Monstrum direkt vor der Bellamie Lane 125 an. Als ich aus dem kleinen Sichtfenster schaute und die Umgebung checkte, fiel mir auf, dass ich noch nie zuvor hier verkehrt hatte. Flache dreistöckige Gebäude, in denen höchstens drei Familien wohnten, und gepflegte spießige Vorgärten waren hier das vorherrschende Bild. Bellamie war wie eine kleine Insel, nur ein oder zwei Häuserblocks in den Ausmaßen, umringt von den hundert Meter hohen Glastürmen des Geschäftsviertels.


    Während nur wenige Meter weiter um diese Uhrzeit bereits das Leben zu pulsieren begann und wichtige Typen in Anzügen ihre ersten heißen Geschäfte abwickelten, schienen die Menschen hier noch alle in den Federn zu liegen und sich der Dolce Vita hinzugeben. Glückselig waren eben doch nur die, die nicht so hoch hinauswollten.


    Die Bellamie Lane 125 hatte vier große Appartements, die sich jeweils über eine ganze Etage erstreckten. Als Wartungstechniker der Stadtkuppel musste man ordentlich verdienen, denn billig waren diese Hütten nicht. Das brachte mich zu der Erkenntnis, dass ich nicht einfach Sarajevos Tür eintreten und ihn, den Überraschungseffekt nutzend, aus dem Bett zerren konnte. Gehobene Appartements dieser Größe waren gut gegen Eindringlinge gesichert.


    Ich konnte also nur hoffen, dass dieser offensichtlich überbezahlte Wartungstechniker nicht im Traum daran dachte, dass ihn gleich ein ziemlich gestresster Tracer zu dem äußerst wichtigen Modulationscode des städtischen Schutzschildes befragte. Wenn ich ihn also nicht davon überzeugen konnte, mich freiwillig reinzulassen, würde er sich in seiner Hütte verschanzen und die Bullen oder Schlimmeres zu Hilfe rufen. Ich brauchte also einen Plan.


    Neben mir kam Iowa langsam wieder zu sich. Sie blinzelte, rappelte sich vollkommen irritiert auf und rieb sich den Hinterkopf.


    „Was…was ist passiert?“, fragte sie mit schwacher Stimme. Sydney stand von ihrem Pilotensitz auf und legte beruhigend eine Hand auf Iowas Schulter.


    „Du hast dir den Kopf an der Luke gestoßen, Kleines“, log die KI. „Du wirst bestimmt in den nächsten Tagen Kopfschmerzen haben.“


    „Scheißpanzer!“, fluchte Iowa und kniff die Augen zusammen. „Aua! Das tut echt höllisch weh!“


    Ich schüttelte langsam und ungläubig den Kopf, als ich Iowa so sah. Im ersten Augenblick war sie eine furchteinflößende Höllenmaschine mit mannigfaltigen Fähigkeiten, der man erst das Genick brechen musste, um sie zu stoppen. Im anderen Moment war sie wieder der zerbrechliche Teenager, dem die Tränen in die Augen schossen, weil der Kopf schmerzte.


    Bevor mir dazu irgendetwas einfiel, das ich unbedingt loswerden musste und die Situation dadurch nur noch komplizierter machte, schnappte ich mir mein Sturmgewehr und hob die Luke des Shevoks hoch, die wir einfach nur noch oben aufgelegt hatten, nachdem Sydney die Scharniere zerstört hatte.


    „Willst du da einfach so reinspazieren?“, fragte Sydney mit Blick auf das Gewehr. Ich nickte ihr zu.


    „Scheint wohl so. Und du bleibst mit Iowa hier und bewachst den Panzer. Wenn auch nur das kleinste Anzeichen von Ärger auftaucht, verschwindet ihr. Verstanden?“


    Ich schaute die beiden ratlos dreinblickenden Frauen durchdringend an.


    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Sydney.


    „Ihr kommt klar“, antwortete ich. „Da bin ich mir sicher.“ Sehr sicher sogar.


    „Ich mache mir keine Gedanken um uns, Arkansas. Sondern um dich. Was, wenn das hier eine Falle ist?


    Ich schaute aus dem kleinen Sichtfenster nach draußen und musterte das flache Appartementgebäude und die umliegende Gegend, die immer noch wie leergefegt war. Natürlich konnte es eine Falle sein. Aber was blieb mir für eine Wahl?


    „Fallen werden stark überbewertet“, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. „Für den Fall, dass etwas schiefgeht, lassen wir permanent einen Com-Kanal offen.“


    „Ich kann aber nicht garantieren, dass eine Gedankenübertragung von außen nicht abgehört werden kann“, entgegnete Sydney. „Meine Störprogramme sind zwar überragend, aber man weiß nie, wie schnell sich der Feind darauf einstellt.“


    „Wir müssen es riskieren, Syd. Du und Iowa bleibt bei Tijuana und verschwindet, wenn Ärger im Anmarsch ist“, wiederholte ich mich und kletterte, ohne eine Reaktion abzuwarten, aus der Luke des Panzers. Ein letztes Mal überprüfte ich die Umgebung, dann machte ich mich zum Haupteingang des Appartementhauses auf.


    Die untere Tür war überraschenderweise unverschlossen und glitt beiseite. Eine weibliche Computerstimme wünschte mir einen „Guten Morgen“ und hieß mich in der Bellamie Lane 125 willkommen. Sehr nett.


    Zu meiner weiteren Überraschung wies mir eine kleine Informationstafel in der großzügigen und luxuriös anmutenden Eingangshalle mit den Namen aller Bewohner den Weg. Ebene Vier sollte laut dieser Tafel von Sarajevo Pranjic bewohnt sein, also nahm ich den Aufzug nach oben. Seichte Fahrstuhlmusik säuselte mir für die wenigen Sekunden Fahrt ins Ohr, dann öffnete sich die Tür zu einem kleinen Flur, an dessen Ende es nur eine einzige große Tür aus edlem dunklem Holz gab. An der Seite war ein Bio-Schloss angebracht, das nur demjenigen Zutritt gewährte, dessen DNA einprogrammiert war.


    Ich blieb unmittelbar vor der Tür stehen und musterte das Holz. Massiv und vermutlich tritaniumverstärkt, genauso wie ich es befürchtet hatte. Einfach den kraftunbegrenzten Cyber-Arm schwingen und die Tür aus den Angeln reißen war also nicht drin, also wollte ich es erst einmal auf die friedliche Art versuchen. Ich schulterte also das Sturmgewehr und betätigte die Klingel. Die Tatsache, dass ich hier bewaffnet und in voller MP-Montur stand und zu allem nur Erdenklichen bereit war, um an diesen verdammten Code zu kommen, ließ das Ganze irgendwie lächerlich erscheinen. Ich klingelte, um in ein Appartement zu gelangen, dessen Bewohner ich notfalls mit Gewalt dazu bringen wollte, mir zu sagen, was ich wissen wollte.


    Es klickte. Zu meinem Erstaunen schob sich die Tür tatsächlich aus dem Schloss und gab einen Spaltbreit frei. Vorsichtig schob ich sie weiter auf. Das schrie schon förmlich nach einer Falle!


    Ich nahm das Gewehr von der Schulter, warf noch einen schnellen und prüfenden Blick auf das Magazin und trat dann in den Raum. Das gesamte Appartement war dunkel, lediglich durch die halb heruntergefahrenen Jalousien drangen schmale Lichtstreifen von draußen herein. Ich hielt mein Gewehr in den leeren Raum hinein, schwenkte den Lauf von links nach rechts und hielt mich selbst nahe an den kahlen weißgestrichenen Wänden.


    Vom Eingangsflur trat ich in Sarajevos Wohnzimmer. Der Kerl hatte Stil, das musste ich ihm lassen. Eine schwarze Ledersitzgarnitur stand in der leicht abgesenkten Mitte des Raumes vor einem riesigen Panoramafenster, durch das man einen wunderbaren Ausblick auf die Türme der Innenstadt hatte, wenn die schweren Stahljalousien nicht die Sicht versperrten. Links und rechts der Sitzgarnitur standen stilvoll beleuchtete Aquarien im freien Raum, und in der rechten Ecke des geräumigen Wohnzimmers hatte Sarajevo einen der teuersten und besten HoloVends installieren lassen, den man auf dem freien Markt kaufen konnte. Die Wände waren spärlich, aber mit umso teureren Bildern dekoriert und der Boden war mit dunklen Marsgestein-Fliesen ausgelegt. Langsam reifte in mir die Erkenntnis, dass sich mein Freund Sarajevo offensichtlich einige Zusatzkredite verdiente. Womit auch immer.


    Vorsichtig tastete ich mich in das Wohnzimmer vor, von dem aus es durch einen Rundbogen in die Küche ging. Doch bis dorthin kam ich überhaupt nicht. Denn kaum war ich aus dem Flur getreten, klickte es hinter mir. Ich kannte dieses Geräusch!


    „Wer zum Teufel sind Sie? Und was wollen Sie hier drin?“, zischte eine tiefe Stimme hinter mir. Ich kniff die Augen zusammen und konnte nicht glauben, dass ich in eine so dämliche Falle getappt war. Ich breitete meine Arme aus, in meiner linken Hand das Sturmgewehr.


    „Okay“, sagte ich. „Kein Grund, nervös zu werden.“


    „Legen Sie dieses Scheißgewehr auf den Boden!“


    Ich nickte und tat, was die Stimme hinter mir von mir wollte. Im Stillen verfluchte ich mich dafür, dass sich dieser Kerl einfach so hatte in meinen Rücken stehlen können. Ich hatte den Raum so gesichert, wie ich es als Soldat in der Grundausbildung gelernt hatte. Aber es war seine Wohnung, er kannte die Ecken, in denen man sich verstecken konnte. Vielleicht war er sogar aus einem versteckten Panic Room gekommen, die man gerne in höherklassige Appartements dieser Art einbaute und deren Einstiegsluken so geschickt getarnt waren, dass nur die Besitzer wussten, wo sich diese befanden.


    „Schön“, sagte die Stimme, als ich das Gewehr auf den Boden gelegt hatte. „Umdrehen! Mit den Händen über den Kopf!“


    Ich drehte mich um und starrte sofort in zwei dunkle stechende Augen, die von buschigen Augenbrauen überdacht wurden. Das dazugehörige Gesicht war schmal und die Wangen eingefallen. Seine Haut war faltig, als hätte sie in den zweiunddreißig Jahren schon mehr mitgemacht als manch andere. Die schwarzen zerzausten Haare fielen ihm stellenweise ins Gesicht. Der Kerl war ein halben Kopf größer als ich und drahtig wie jemand, der sich nur von Drogen und ein bisschen Kraftsport ernährte. Er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt, so konnte ich seine sehnigen Unterarme sehen, die von dicken blauen Adern durchzogen waren.


    Blitzschnell verglich ich ihn mit den Bildern, die BAS aus dem Stream gezogen hatte. Es stimmte überein. Ich hatte den richtigen Mann gefunden. Nur, dass in seiner Vita nirgendwo aufgeführt war, dass er offensichtlich mehr war als ein einfacher Wartungstechniker. Ein unbescholtener Arbeiter bewohnte kein so piekfeines Appartement und trug auch keine nicht- streamregistrierte Waffe bei sich, denn der Besitz einer Waffe wäre definitiv in seiner Vita vermerkt gewesen.


    Im Nachhinein musste ich feststellen, dass seine Vita so löchrig war wie ein Schweizer Käse, so als hätte sie irgendjemand frisiert. Nicht einmal sein exaktes Geburtsdatum hatte dort drin gestanden, nur eine Jahresangabe. Früher hätte mich das von vornherein stutzig gemacht, doch irgendwie war ich in dieser Hinsicht ziemlich schlampig geworden.


    Als ich ihn ausreichend gemustert hatte, fielen meine Blicke auf seine Waffe. Meine Mundwinkel zuckten. Er bedrohte mich mit einer uralten Projektil-Knarre. Eine Knarre, die ich nur zu gut kannte. Eine Sixton.


    „Nun, Sie haben mich, Sarajevo“, sagte ich. „Und jetzt?“


    „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte er giftig. In seiner tiefen Stimme schwang ein harter Nachhall wider, typisch für osteuropäische Völker, die Marsian erlernten. Das harte R gewöhnten sich diese Leute nicht so schnell ab.


    „Mein Name ist Arkansas Johnston“, antwortete ich ruhig und wahrheitsgetreu.


    „Arkansas Johnston“, murmelte er und zog seine Stirn kraus. „So, so. Und was wollen Sie hier in meiner Wohnung?“


    „Braucht die Militärpolizei immer einen Grund, um eine zivile Wohnung zu betreten?“, stellte ich ihm die Gegenfrage. Sarajevo zischte verächtlich.


    „Sie sind kein MP. Erstens sind diese Typen nie alleine unterwegs, und zweitens habe ich eine Abmachung mit ihrem Captain. Er scheißt mich nicht an und ich scheiße ihn nicht an. Wenn Sie verstehen?“


    Natürlich verstand ich das. Zwielichtige Typen handelten mit anderen zwielichtigen Typen Nichtangriffspakte aus, von denen jeder profitierte. Ich wollte nicht weiter nachfragen, auch wenn es mich brennend interessiert hätte, was der MP-Captain auf dem Kerbholz hatte. Ich war mir sicher, so oder so nichts weiter dazu von Sarajevo zu erfahren. Außerdem ging es darum gerade auch nicht.


    „Tja, dann will ehrlich mit Ihnen sein, Sarajevo“, begann ich und klang dabei fast unbeschwert. Was nützte es jetzt auch noch, um den heißen Brei herumzureden? Ich war in seine Wohnung eingebrochen, mit einem Sturmgewehr in der Hand, und die Tarnung durch die MP-Uniform funktionierte nicht. Die Geschichte mit dem neuen Nachbarn, der sich einfach nur einen Liter Milch ausleihen wollte, konnte ich auch nicht mehr bringen. Einzig die Tatsache, dass ich unter dem Widerstands-Banner kämpfte, wollte ich nicht unbedingt erwähnen. „Sie haben etwas, das ein Freund von mir unbedingt benötigt.“


    „Und was kann das wohl sein?“, fragte er in einem Ton, als wisse er ganz genau, was ich von ihm wollte.


    „Hören Sie“, begann ich. „Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, was ich von Ihnen will. Dann tue ich im Gegensatz so, als wären Sie nicht in kriminelle Geschäfte verwickelt.“ Sarajevos Augen wurden groß.


    „Kriminelle Geschäfte?“, fragte er mit hörbar gespielter Empörung. „Ich tätige…“


    „Quatschen Sie nicht!“, fiel ich ihm ins Wort. Es war nicht ratsam, jemanden herauszufordern, der eine Knarre auch dich richtete. Das wusste ich natürlich. Aber jemand wie er würde es eher als Herausforderung ansehen, wenn ich winselnd den Schwanz einzöge. Jemanden wie Sarajevo musste man harsch attackieren und ihm eine Herausforderung bieten, andernfalls nahmen diese Typen einen nicht ernst und schossen sofort. „Sie sind Wartungstechniker. Ein Techniker kann sich eine solche Hütte nicht leisten. Also, was ist es Sarajevo? Drogen? Daten? Oder vielleicht Puppenspielerei?“


    „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge“, entgegnete er achselzuckend.


    „Stimmt, es geht mich nichts an. Aber ich bin ja auch nicht hier, um Sie zu verhaften.“


    „Ja richtig. Sie sind hier, weil ein Freund von Ihnen etwas benötigt, was ich besitze. Sie sprechen da gerade nicht zufällig über den Code der Schutzschildmodifikation, mh?“


    „Sehen Sie, wir kommen uns näher“, sagte ich. Sarajevo seufzte aufgesetzt.


    „Ich hatte schon befürchtet, dass eines Tages irgendjemand dahinterkommt. Man kann noch so sehr versuchen, unsichtbar im Stream zu sein, aber irgendjemand findet immer irgendetwas. Aber der Versuch unseres ehemaligen Geheimdienstes, meine Kenntnisse über die Modulation geheim zu halten, hatte bislang auch etwas für sich. Eine absolute reine Vita. Wissen Sie, als Prime Tech der Wartung bin ich der einzige verdammte Motherfucker auf diesem Planeten, dessen Nano-Boss den Modulationscode abgespeichert hat. So steht man sehr schnell unter besonderem Schutz, verstehen Sie?“


    Deshalb wusste Stavanger von diesem Kerl. Weil die MDA seine Bedeutung und somit sein Wissen höchstpersönlich unter Verschluss gehalten hatte. Es gab diesen Modulationscode nur ein einziges Mal, auf einem von mehr als drei Millionen Nano-Bossen. Und die MDA war die einzige Institution, die wusste, auf wessen. Und Sarajevo selbst, natürlich. Diese Tatsache hatte er genutzt, um sich allen Ärger vom Hals zu halten.


    „Und das haben Sie sehr schnell genutzt, um ein paar Kredite nebenbei zu machen“, bemerkte ich abfällig. „Sie tätigen ein paar Geschäfte und niemand schaut genauer hin. Praktisch.“


    „Jeder hätte das wohl so gemacht“, gab er nun endlich unumwunden zu. „Als Wartungstechniker verdiene ich keine hunderttausend im Monat. Davon kann man nicht leben.“


    „Also dachten Sie sich: Verkaufe ich mal ein paar Drogen, bei mir sehen ja eh alle weg.“


    „Sie gehen mir allmählich auf den Geist“, sagte er zerknirscht. „Ja, ich handle mit Drogen. Na und? Ich bewahre einen Code im Kopf auf, mit dem man im Kriegsfall diese Stadt in Nullkommanichts einnehmen oder gleich dem Erdboden gleichmachen könnte. Ich bewahre gewissermaßen ziemlich wichtige Staatsgeheimnisse auf. Und wofür? Dafür, dass ich weiterhin einen Hungerlohn bekomme? Das Protektorat hat mir keine Gegenleistung erbracht. Also habe ich mir diese Gegenleistung genommen. Mit freundlicher Unterstützung der Protektoratsmacht. Mit meinen Geschäften verdiene ich mir ein wenig dazu, aber es ist immer noch nicht sehr viel. Es reicht für eine ganz passable Hütte, so wie diese hier. Für mehr allerdings nicht.“


    Gut, langsam wurde er gesprächig. Und wer redete, der erschoss keine anderen Leute. Zumindest für gewöhnlich. Dennoch musste ich ihn irgendwie hinhalten und einen Plan entwerfen. Ich konnte Sydney zu Hilfe rufen. Die Kleine würde hier reinstürmen, und sie und dieser Koks-König würden sich gegenseitig über den Haufen schießen. Das wäre kontraproduktiv. Aber das wäre alles andere, was ich mir ausdachte, vermutlich auch. Ich hatte mit einer Falle gerechnet, aber ich hätte nie daran gedacht, dass unser Wartungstechniker ein verdammter Drogendealer war. Noch dazu einer, der über den Status eines Straßendealers hinaus war, wenn man seine Hütte betrachtete. Das bedeutete, er zählte zu den Besseren. Und die waren zumeist auch die Gefährlicheren.


    Vielleicht war Verhandeln eine Option. Dealer waren im Grunde nichts weiter als Geschäftsleute. Und Sarajevo schien einer von der Sorte zu sein, die sich mit seinem Leben in einem Innenstadt-Appartement nicht zufriedengaben. Andere wären mit einer solchen Unterkunft mehr als zufrieden, Sarajevo nicht. Solche Leute wollten mehr.


    „Dann sind Sie vielleicht an einem weiteren Geschäft interessiert?“, fragte ich. Sarajevo schaute mich fragend an.


    „Sie schlagen mir allen Ernstes vor, über den Code zu verhandeln?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Warum nicht? Es könnte jeder davon profitieren.“


    Der Drogendealer musterte mich von oben bis unten und lachte erneut. Diesmal klang es sehr abschätzig.


    „Erst stiefeln Sie hier mit einem Sturmgewehr bewaffnet in meine Bude, und jetzt wollen Sie mir den Scheißcode einfach abkaufen?“


    „Tja, Pläne ändern sich…“ Sarajevo legte den Finger an den Abzug seiner Sixton.


    „Sie sind hierhergekommen, um mich umzulegen“, stellte er fest. Helles Köpfchen, der Kerl. „Oder um mich solange zu foltern, bis ich Ihnen den Code verrate. Ich weiß nicht, für welche Fraktion Sie spielen, und das ist mir auch total egal. Sie haben von irgendjemanden den Befehl erhalten, alles in Ihrer Macht stehende zu tun, um diesen Code an sich zu bringen. Und das beinhaltete bestimmt keine geschäftlichen Verhandlungen.“


    „Sie haben Recht“, gab ich zu. „Es gab einen Befehl. Aber ich bin Tracer und kein Soldat. Ich riskiere nicht mein Leben für einen Befehl. Ich riskiere es für Kredite. Der Widerstand bezahlt mich, wenn ich ihm den Code bringe. Und er bezahlt viel. Ich denke, es reicht für uns beide.“


    Ein bisschen zu flunkern konnte, angesichts einer Waffe vor dem Gesicht, ab und an nicht schaden. Aber dieser Kerl war nicht davon zu überzeugen.


    „Und ich denke, dass ich der völlig falsche Gesprächspartner für ein solches Geschäft bin.“


    Damit hatte er wohl Recht. Und ich wäre so oder so nicht gewillt gewesen, mir den Code von einem Dealer zu erkaufen. „Aber Ihre Idee, diesen Code gegen Kredite der meistbietenden Fraktion anzubieten, gefällt mir. Wenn mein neuestes Geschäft nicht funktioniert, denke ich darüber nach.“


    Okay. Ich musste langsam anfangen zu handeln. Das Gespräch konnte nicht mehr lange dauern und Erfahrungsgemäß fingen die Bösen dann meistens an, auf die Guten zu schießen. Meine Blicke musterten seine Waffe.


    „Schöne Waffe“, sagte ich. „Eine Sixton, Modell 8/11. Wenigstens in der Beziehung scheinen Sie Geschmack zu besitzen.“


    „Ist ein altes Erbstück“, gab er zurück und legte den Kopf schief. „Wollen Sie mich ablenken, bis Ihre Verstärkung eintrifft?“


    „Ja, aber die Kavallerie steckt leider im Stau“, antwortete ich zynisch und deutete mit einem Nicken auf die Waffe. „Wissen Sie, was das Problem an den alten 8/11ern war?“


    „Nein“, knurrte er genervt. „Was denn?“


    „Wenn sie nicht täglich geölt wird, dann klemmen irgendwann die Stifte der Sicherungsautomatik. Man kann sie dann so oft entsichern, wie man will, sie wird nicht feuern. Und Ihre sieht nicht so aus, als würde sie oft geölt werden. Sind Sie sicher, dass Sie mich damit erschießen können?“


    Ich sah, wie Sarajevos Miene versteinerte. Er wurde nervös. Gutes Zeichen.


    „Wissen Sie was?“, gab er zurück. „Ich habe jetzt echt keinen Bock mehr auf Sie.“


    „Gut, dann kommen wir zum lustigen Teil“, sagte ich.


    Es klickte. Sarajevo hatte abgedrückt, doch wie erwartet, passierte nichts. Ein Drogendealer, der keine Ahnung von Waffen hatte. Er schien doch nicht so gut und gefährlich zu sein, wie ich anfangs gedacht hatte.


    Ich schnellte vor, riss ihm die Sixton aus der Hand und rammte ihm meine kybernetische Faust in die Magengrube. Er stöhnte und beugte sich vor, doch anstatt brav zusammenzubrechen, wirbelte er herum und trat mir in der gleichen Bewegung die Beine weg. Ich verlor den Boden unter den Füßen und fiel rücklings hin. Sarajevo war verdammt schnell, denn schon war er über mir und presste seinen Arm gegen meinen Hals.


    „Wichser!“, stieß er hervor und drückte mir die Kehle zu. Mussten diese bösen Typen immer so reden, wenn sie kämpften?


    Ich schlang meine Beine um die seinen, schlug mit einer Faust gegen seine Stirn und rollte mich zusammen mit ihm auf die Seite. Er ließ den Griff um meinen Hals los und stieß sich von mir weg, indem er mir einen netten Tritt in die Magengrube verpasste. Ich stieß die Luft aus, Schmerz drängte an die Oberfläche. Ich vermutete, dass sich dieser Scheißkerl für seine Drogen ein paar Bio-Upgrades geleistet hatte, denn der Tritt war dafür, dass er liegend von der Seite ausgeführt wurde, echt mörderisch und unmenschlich heftig.


    Sarajevo schoss hoch und war blitzschnell auf den Beinen. Ich rollte mich auf den Bauch und suchte mein Gewehr, doch bevor ich es fand, ergriff der Kerl von hinten meinen Nacken und zog mich hoch, als wäre ich ein Stück Papier. Dann schleuderte er mich gegen die Wand. Hinter mir zersplitterte das Glas eines Bilderrahmens. Der Schlag war so heftig, dass die Luft schlagartig aus meinen Lungen entwich. Bevor ich reagieren konnte, nagelte Sarajevo mich mit einem gezielten Tritt aus der Drehung an der Wand fest, sein Fuß schlug gegen meine Kehle. Ich röchelte und schnappte nach Sauerstoff. Dieser Scheißkerl war stark und schnell, und ich war nicht der allerbeste Nahkämpfer. Wenn mir nicht bald etwas einfiele, bezog ich hier die Trachtprügel meines Lebens.


    Wieder prallte Sarajevos Schuh gegen mich, diesmal traf er direkt meine Nase. Es knackte und ich spürte, wie das Blut herausschoss. Ich torkelte, alles vor meinen Augen verschwamm. Mein angeschlagener Zustand machte ihn jedoch nachlässig. Er trat an mich heran wie ein Jäger, dessen Beute schon im Sterben lag und entblößte somit seine Deckung. Mein linker Arm fuhr aus und meine Faust traf ihn wie ein Vorschlaghammer am Kinn. Bis zu zwei Tonnen Kraft konnte mein Arm entwickeln, und diese zwei Tonnen trafen voll. Ein Schwall von Blut spritzte aus seinem Mund, seine Kiefergelenke zerbarsten. Er fiel auf alle Viere. Ich holte noch einmal aus und trat ihm in die Seite. Er kippte um und rollte röchelnd auf den Rücken. Schwankend stand ich nun über ihm. Sein Gesicht und sein Hemd waren blutbesudelt. Dennoch grinste er mich an. Oder es schien nur so, weil sein Unterkiefer nicht mehr da hing, wo er hingehörte. Bei näherer Betrachtung war es eher eine schmerzverzerrte Fratze, die einem Horrorfilm entsprungen sein konnte.


    „Hast du genug, du kleiner Dreckssack?“, schnaufte ich und stellte einen Fuß auf seinen Brustkorb.


    „Eck ich“, gurgelte er und versuchte mit letzter Kraft, meinen Fuß zu packen.


    „Eck ich? Oh, du meinst bestimmt, Leck mich! Ist nicht so einfach, mit gebrochenem Kiefer zu sprechen, was?“


    Verhöhne nie deinen Gegner, er könnte immer noch was im Köcher haben. Ich spürte, wie mein Fuß verdreht wurde, und mein Körper verdrehte sich automatisch mit. Der Kerl hatte immer noch Kraft genug, um sich aus seiner Lage zu befreien. Als ob ihn seine Verletzungen überhaupt nicht störten, sprang er wieder auf die Beine, während ich um das Gleichgewicht kämpfte. Er rammte mich von hinten und wir stürzten wieder gemeinsam zu Boden. Vor mir lag mein Sturmgewehr, keinen Meter entfernt. Sarajevo versuchte mein Gesicht auf die kalten Steinfliesen zu drücken. Ich streckte die Hand aus, erreichte meine Waffe aber nicht. Der Drogendealer schlug meinen Kopf auf die Fliesen und Millionen kleiner Sterne explodierten vor meinen Augen und verursachten dann eine riesige Supernova.


    Mit letzter Kraft versuchte ich mich herumzudrehen. Letztendlich schaffte ich es auch irgendwie, den Kerl von mir abzuschütteln. Mit dem Mut des Verzweifelten sprang ich auf, stob nach vorne und riss mein Gewehr vom Boden hoch. Sarajevo war indes ebenfalls hochgekommen und blieb nun wie erstarrt vor dem Lauf stehen.


    „Gib mir den Code“, sagte ich atemlos. Warmes Blut lief über mein Gesicht und aus meiner Nase. Der Dealer drückte seinen Brustkorb fester an den Lauf. Das war klar. Der Kerl würde lieber sterben, als einfach so bereitwillig den Code rauszurücken. Schön. Dann eben auf die harte Tour!


    Ein Schuss löste sich aus dem Gewehr und Sarajevos Körper wurde nach hinten gerissen. Blut, Gedärme und Knochensplitter wurden durch das Austrittsloch der Kugel geschleudert und verteilten sich an der strahlendweißen Wohnzimmerwand.


    Ich keuchte, ließ das Gewehr sinken und trat über den zerfetzten Leichnam des Dealers. Er lag auf dem Rücken, seine Augen waren weit aufgerissen. In wenigen Sekunden breitete sich eine enorme Blutlache unter ihm aus. Ich schluckte das Blut in meinem Rachen hinunter. Ich war von Stavanger angewiesen worden, notfalls auch den Tod Sarajevos herbeizuführen, wenn dies zum Missionserfolg führte. Einem unbescholtenen Zivilisten hätte ich dies nie angetan oder antun können. Bei diesem miesen Dealer aber lag die Sache anders. Klar, ich selbst hatte von diesen Leuten profitiert, denn auch ich benötigte illegale Medikamente. Doch die meisten dieser Typen verkauften eben nicht nur Medikamente, die unter dem Protektorat verboten worden waren. Verboten, weil sie nicht mehr in das Bild des strahlenden und hochentwickelten Mars passten, der alles nur durch seine Nanotechnologie regelte.


    Die meisten Dealer verkauften mordsmäßig gefährliche Drogen, zumeist an Kinder und Jugendliche, die den Kick suchten. Milliardärs-Kinder waren da gern gesehene Abnehmer, denn mit den krassen und superteuren Drogen ließen sich die besten Geschäfte machen. Und an genau solchen Geschäften war dieser Scheißkerl interessiert. Jemand wie er verkaufte keine Armutsdrogen wie Lapium oder Marsgrass oder ließ Medikamente von Terra schmuggeln. Denn das war zu umständlich und die heimische Herstellung nicht rentabel, da es weniger Abnehmer für Schmerzmittel gab als für synthetische Drogen.


    Bei Sarajevo tippte ich auf CPO, der neuen Designerdroge, die genauso schnell süchtig machte, wie sie einen tötete. Eine Pille kostete auf dem Markt knapp über einhunderttausend Kredite. Einhunderttausend für eine ganze Woche euphorischen Drogenspaß. Die meisten Konsumenten bezahlten in ihrem kurzen Suchtleben nicht einmal sechshunderttausend Kredite, bevor sie den Löffel abgaben.


    „Sydney?“, rief ich die KI in meinen Gedanken, während ich die Leiche vor mir anstarrte. „Komm hier rauf, ich brauche deine Hilfe.“


    „Ich bin schon unterwegs, Ark!“, antwortete die KI. Ich schulterte das Sturmgewehr, schnappte mir Sarajevos Sixton und untersuchte sie kurz. Der Sicherungsbolzen klemmte, das hatte ich schon vorher in Erfahrung gebracht. Doch mit wenigen Handgriffen bekam ich das Ding wieder frei. Jetzt hatte ich eine funktionstüchtige Sixton und ein volles Magazin mit zwanzig Schuss. Gut. Auch wenn ich meine eigene Sixton schmerzlich vermisste, so würde nun diese hier ihren Dienst in meinen Händen verrichten.


    Ich steckte sie in den Gürtel des Kampfanzuges und suchte dann die Ecke ab, aus der Sarajevo mich überrascht hatte. Und tatsächlich gab es im Flur eine versteckte Tür, die ich niemals entdeckt hätte, wenn ich mit meiner Hand nicht die Wand abgetastet hätte. Die schmale Tür war hinter einer holografischen Abbildung der gegenüberliegenden Wand versteckt. Der älteste Trick der Welt. Man warf das Bild der Wand ohne Tür auf die gegenüberliegende Seite. So sahen beide Wände identisch aus und man lief blind an der Tür vorbei.


    Die Tür in den versteckten Raum war beiseitegeschoben. Ich trat ein. Es roch nach Chemikalien. Interessanterweise hatte die Projektion auch den Geruch abgehalten. Ich vermutete, dass das System mit einem Biofilter gekoppelt war, ähnlich der Technik, die auch in HoloVends verwendet wurde, um in die Scheinwelt aus Licht auch Gerüche zu implizieren.


    Der kleine Raum war vollgestopft mit Regalen, auf denen durchsichtige Säcke lagen, alle gefüllt mit blauen Pillen. Hunderte Säcke mit tausenden von Pillen.


    CPO! Jackpot.


    Wäre ich noch Tracer beim MSS, spätestens jetzt hätte ich eine Beförderung verdient. Aber ich arbeitete nicht mehr bei den Bullen, und so käme auch niemand dahinter, dass ich es war, der ein multimilliardenschweres Drogenversteck ausgehoben hatte. Sarajevo hatte scheinbar vorgehabt, sich mit dem ganz großen Wurf an die Spitze des marsianischen Drogenkartells zu schieben. So war es wohl ein Verdienst des Zufalls, dass es nun einen Nachwuchsdrogenbaron weniger gab. Jetzt musste nur noch das ganze Zeug hier aus dem Verkehr gezogen werden.


    Meine Blicke fielen auf eine kleine metallene Box in einer Ecke auf dem Boden. Ich hob sie auf und öffnete sie. Darin lag ein weiterer Beutel, diesmal aber mit weißen Pillen gefüllt. Als jahrelanger Konsument von Schmerzmitteln jeglicher Art verfügte ich natürlich auch über ein Analyseprogramm. Ich ließ BAS das Programm starten und zerbrach eine der Pillen. Weißes Pulver verteilte sich über meine Hand. Anhand der Konsistenz und des Geruchs, der von meinen menschlichen Sinnen nicht einmal wahrgenommen wurde, war BAS in der Lage, ohne gefährliches Abschmecken zu bestimmen, um was es sich genau handelte. Es handelte sich um Leactan, eines der letzten auf dem Mars hergestellten Schmerzmittel und in der Wirkung ähnlich wie Morphium. Manchmal brauchte man eben mehr Glück als Verstand. Egal. Meins!


    Jemand betrat den Flur. Ich zog die Sixton aus dem Gürtel und wartete in dem kleinen Raum. Von dieser Seite aus konnte man prima in den Flur schauen, ohne selbst gesehen zu werden. Ein hoch auf die moderne Holotechnik.


    Sydney schlich mit angelegtem Gewehr in das Appartement, keine zwei Meter an meiner Nase vorbei.


    „Ark?“


    Ich stopfte mir den kleinen Beutel mit den Pillen in die Hosentasche meines Kampfanzuges und trat dann durch den Vorhang aus Licht. Die KI wirbelte herum und hielt mir den Lauf ihres Gewehrs direkt vor die Nase. Ich hob die Arme.


    „Hoh, alles in Ordnung“, lächelte ich. Sydney rollte mit den Augen und senkte die Waffe.


    „Du verdammter Scheißkerl!“, fluchte sie. „Ich hätte dich beinahe erschossen!“


    „Das hätte dir gefallen, was?“, gab ich lachend zurück.


    „Wenn ich`s mir recht überlege, ja. Das hätte es.“


    Manchmal brachte sie ihre gehässigen Aussagen so trocken rüber, dass ich überlegen musste, ob sie es tatsächlich ernst meinte.


    „Beim nächsten Mal vielleicht“, grinste ich und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Die finstere Miene der KI blieb aber dennoch finster, als sie in mein Gesicht schaute.


    „Du bist voller Blut, Ark! Was zum Teufel ist denn hier passiert?“, wollte sie wissen und schaute sich im Appartement um, welches sich in ein blutiges Schlachtfeld verwandelt hatte. „Die Bewohner, die mir auf dem Weg hierher entgegengekommen sind, haben Schüsse gehört. Die meisten haben panisch das Haus verlassen und den MSS gerufen. Wir sollten also schnellstens von hier…“


    Sie stockte, als sie den zerschossenen Leib von Sarajevo auf dem Boden liegen sah.


    „Unser Wartungsdiensttechniker war ein gottverdammter Drogendealer, Syd“, knurrte ich, während ich die Sixton wieder in den Gürtel steckte. „Das hätte Stavanger wissen müssen!“


    Ich musste gerade meinen Mund aufmachen. Eigentlich hätte ich das wissen müssen. Auch wenn rein gar nichts in der Vita stand, mit dem man hätte etwas anfangen können. Früher hatte ich öffentlich zugängliche Vitae als reine Ergänzung benutzt, denn die wirklich interessanten Dinge standen nicht im öffentlichen Stream. Als Tracer benutzte man nichtregistrierte Tracer-Datenbanken, gekaufte Hacker-Informationen oder einfach die Leute auf der Straße, um etwas über seinen Trace in Erfahrung zu bringen. Hätte ich diesen Auftrag auch nur ansatzweise ernst genommen, hätte ich vorher gewusst, was Sarajevo für einer war.


    „Ich habe es auch nicht gewusst“, sagte Sydney. „Und ich habe beim MSS gearbeitet. Ein Sarajevo Pranjic war uns nicht bekannt.“ Sie drehte den Kopf zu mir, als sie endlich den Blick von der Leiche abwendete. „Dennoch. Musstest du ihn denn gleich erschießen?“


    „Ja, irgendwie schon.“


    „Und jetzt lass mich raten. Ich soll mir den Code aus seinem Nano-Boss ziehen?“


    „Du verfügst über die Soul Ripper- Technologie“, sagte ich schulterzuckend. „Also rippe.“


    Sydney hatte dieses Programm kopiert und gelernt, wie man es benutzt. Ich wusste nicht, wieso sie das einst getan hatte. Aber wie es schien, hatte sie alles richtig gemacht. Sie war in der Lage, die Daten eines Nano-Bosses aus einem bereits toten Körper zu laden. Und nun kam uns das sehr zugute.


    „Ich hoffe, du weißt, was du da tust“, seufzte sie. Ich neigte den Kopf zur Seite. Das hoffte ich auch.


    

  


  
    Kapitel 13


    Sydney hatte sich sehr schnell die Informationen aus Sarajevos Nano-Boss herausgezogen. Wir mussten schnellstens aus dem Appartement verschwinden, wenn wir nicht den Bullen in die Arme laufen wollten. Ich hatte kurzeitig überlegt, wie ich das Drogenversteck des Dealers ausräuchern und somit mehrere Kilo todbringender Drogen aus dem Verkehr ziehen konnte, bis Sydney mir nahelegte, das lieber dem MSS zu überlassen. Dieser würde das Zeug ohnehin verbrennen. Und das ohne dabei das ganze Appartement-Gebäude abzufackeln.


    Also stürmten wir aus dem Gebäude, als sich auch schon das Nahen der Einsatzfahrzeuge durch helles Sirenengeheul ankündigte. Wir erklommen den Shevok und warfen die Luke hinter uns zu. Iowa erwartete uns schon aufgeregt.


    „Ist alles okay?“, wollte sie mit Blick auf mein blutiges Gesicht wissen. „Bist du verletzt?“


    „Nicht der Rede wert“, grummelte ich. Mein Kopf explodierte, meine Nase schmerzte und war von dem ganzen Blut von innen total verklumpt. Ich spürte die Anwesenheit von allen 206 Knochen meines Körpers. Aber meinem Gegner ging es denkbar schlechter, von daher wollte ich mich nicht beschweren.


    „Die Bullen sind auf dem Weg hierher“, bemerkte die HID unnötigerweise.


    „Ich weiß“, raunzte ich. „Wir müssen dringend aufhören, eine Blutspur durch diese verdammte Stadt zu ziehen.“


    „Du meinst, du solltest damit aufhören“, warf Sydney mürrisch ein.


    „Wie auch immer“, winkte ich ab. „Wir sollten los!“


    „Und wohin?“, wollte die KI wissen, als sie sich wieder in den Pilotensitz schwang. Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht. Verkrustetes Blut rieselte herab und ein stechender Schmerz durchfuhr mich, als ich dabei meine Nase berührte.


    „Wir…ich…“, begann ich, wusste aber nicht wirklich, wie es weitergehen sollte. Wir mussten Stavanger den Code übermitteln und dann aus der Stadt verschwinden. Sydney drehte sich zu mir um.


    „Befehle, Sergeant?“


    Mir wurde schwindelig, kalter Schweiß rann über meine Stirn. Meine Hände begannen zu zittern. Verdammt noch mal, ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte! Und schlecht war mir auch. Irgendwie hatte es mich doch schlimmer erwischt, als ich zugeben wollte. Dennoch hatte ich weder Zeit noch Lust, mir eine genaue Biodaten-Analyse von BAS anzuhören.


    Ich drückte mich mit dem Rücken an die Hülle des Panzers, um nicht umzufallen. Dann gaben meine Knie nach und ich rutschte langsam hinab.


    „Arkansas?“, hörte ich Iowas Stimme. „Alles in Ordnung?“


    Ich nickte und sah, wie Sydney ihren Platz verließ. Ich winkte ab.


    „Mir geht es gut“, stöhnte ich und hörte meine eigene Stimme kaum, so schwach war sie. „Bring uns hier raus, Syd. Egal wohin, Hauptsache weg von hier.“


    Die KI nickte mir zustimmend zu, warf sich wieder in den Sitz und ließ die Antriebe aufheulen. Ein seltsames Gefühl durchwanderte meine Magengegend, als sich der Shevok ruckartig in Bewegung setzte.


    Ich musste dringend wieder klarkommen, also kramte ich den Beutel mit den Schmerzmitteln hervor. Es war noch nicht allzu lange her, da ich mir die Spritze mit dem Morphin gegeben hatte, aber Leactan wirkte nicht nur wie ein stinknormales Schmerzmittel, sondern auch als Aufputschmittel gegen einen kollabierenden Kreislauf. Ich warf eine davon ein und verstaute den Beutel mit zitternden Händen wieder in der Tasche.


    „Hast du tatsächlich den toten Dealer beklaut?“, fragte Sydney, die einen Schulterblick auf mich riskiert hatte. Ich erwiderte ihre Blicke und lächelte schwach.


    „Der braucht das eh nicht mehr.“


    „Aber du bräuchtest einen Arzt“, erwiderte sie. Ich schüttelte den Kopf. Alles um mich herum begann, sich im Kreis zu drehen.


    „Ich lasse mich untersuchen, wenn wir wieder in der Basis sind.“


    Falls wir je dorthin zurückkehrten. Sydney wollte gerade erneut ihren Senf dazugeben, als eine wichtige Nachricht meinen Nano-Boss erreichte. Ich hob einen Finger um ihr zu signalisieren, dass sie jetzt bitte die Klappe halten möge.


    BAS piepte aufgeregt, bis ich ihm erlaubte, die Nachricht anzunehmen. Es war eine Direktübertragung. Interessant.


    „Hier ist der Anschluss von Arkansas Johnston“, meldete ich mich. „Möchten Sie mich wegen Mordes anzeigen? Dann drücken Sie bitte die Eins.“


    „Sergeant Arkansas?“, meldete sich eine mir vertraute Stimme. Es knisterte leicht, ansonsten war die Verbindung gut. „Hier spricht Captain Stavanger. Können Sie mich hören?“


    „Laut und deutlich“, sagte ich schwach. Die Schmerzen verschwanden langsam, dafür setzte ein Gefühl ein, das alle anderen Sinne verschwimmen ließ. Leactan und Morphin vertrugen sich scheinbar nicht besonders. „Aber ich sehe Sie nicht.“


    „Ich habe lediglich eine Audioverbindung hergestellt. Wir senden nun auf einer Frequenz, die vom Protektorat nicht geortet oder abgehört werden kann. Omega hatte wohl die Nase voll davon, ewig umherzuschwirren und den Postboten zu spielen. Also hat er eine Möglichkeit gesucht, wie wir auf einigermaßen normalem Wege kommunizieren können.“


    „Der ist ja doch zu etwas zu gebrauchen“, lächelte ich und hob eine Hand vor meine Augen. Ich hatte auf einmal acht Finger, die sich wie Schlangen hin und her wanden. Oh Mann. Ich war total stoned!


    „Hören Sie jetzt verdammt noch mal mit diesem Schwachsinn auf!“, schimpfte Stavanger auf der anderen Seite der Leitung. „Haben Sie den Code?“


    „Jawohl, habe ich. Und es ist noch nicht einmal Dreizehn Uhr. Nicht schlecht, was Captain? Übrigens war ihr verdammter Techniker ein beschissener Scheiß Drogendealer.“


    „Er war ein…? Das tut mir leid, darüber hatten wir keine Kenntnis.“


    „Nein, natürlich nicht, Captain“, entgegnete ich sarkastisch nuschelnd. „Sie haben ja nie über irgendetwas Kenntnis…Sie sind ganz schön kenntnislos für einen Captain, wissen Sie das? Darf ich Sie ab sofort Captain Kenntnislos nennen?“


    „Sagen Sie mal, sind Sie high?“


    Ich blinzelte und grinste meine Hand an.


    „Ich? Nein.“


    „Hören Sie mir zu, Sie verdammter Junkie! Übertragen Sie mir einfach diesen Scheißcode auf genau dieser Frequenz. Haben Sie verstanden?“


    Ich nickte einmal und schwieg dann, weil ich auf seine Reaktion wartete. Nur ließ ich außer Acht, dass er mich ja gar nicht sah. „Haben Sie verstanden?“, wiederholte er nach kurzer Wartezeit gereizt.


    „Ja-ha, habe ich. Ganz locker bleiben, Captain Kenntnislos. Eine Frage hätte ich da aber noch, bevor ich Ihnen den Code gebe!“


    „Und die wäre?“


    „Was haben Sie vor? Warum sollte ich Ihnen den Code bis heute Mittag besorgen? Was passiert heute Mittag?“


    „Das werde ich Ihnen verraten, wenn Sie wieder nüchtern sind. Bis dahin bleiben Sie einfach, wo Sie gerade sind und versuchen bitte, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“


    „Das wird schwierig“, sagte ich. „Wir gurken nämlich gerade mit einem riesigen Panzer durch die Weltgeschichte und haben ein ganzes Rudel Bullen an unserem Hinterteil. Wir fallen an jeder Ecke auf wie ein bunter Hund, und irgendwann lassen die sich nicht mehr von uns an der Nase herumführen.“ Ich pausierte kurz, um einen langgezogenen Seufzer loszulassen. „Und dann befürchte ich, müssen wir die Bullen mit unserem Panzer in die Luft sprengen.“


    Ich hörte, wie Stavanger am anderen Ende nach Luft schnappte. Schade irgendwie, dass ich ihn nicht sehen konnte.


    „Sie…sind…Sie haben einen Panzer? Wieso zum Teufel haben Sie einen Panzer?“


    „Ja, haben Sie denn keinen Panzer?“, konterte ich und begann zu kichern wie ein kleines Mädchen. „Einen Panzer hat doch heutzutage jeder.“


    Selbst Iowa neben mir konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ich wusste nicht, ob es mein Kichern war, das sie so lustig fand, oder die Tatsache, dass ich während des Gespräches ständig irgendwelche Grimassen machte. Wenn ich so weitermachte und Stavanger weiter auf die Palme trieb, bräuchte ich mich in den nächsten zehn Jahren nicht mehr in der Rebellenbasis einzufinden, denn dann würde er mich vermutlich vor ein Kriegsgericht zerren. Ich musste mich zusammenreißen, auch wenn es mir momentan schwerfiel.


    Neben mir stöhnte Tijuana auf, ihre Augenlider zuckten. Wir mussten zurück zur Basis, wir hatten einfach keine andere Wahl. Ich musste zusehen, dass ich meiner Waffengefährtin half. Ich musste mich wieder zusammenflicken lassen. Aber wenn wir uns noch länger in der Stadt herumtrieben, gäbe es nichts mehr zu helfen oder zu flicken, dann wären wir nämlich mausetot. Es konnte nicht mehr lange dauern und das Regime käme dahinter, dass ein gekaperter Panzer durch die Stadt schwebte, dessen Besatzung mächtig Unruhe stiftete. Und dann nützten uns die dicksten Tritanium-Panzerungen nichts mehr. Unserem Gegner wäre es egal, ob er die halbe Stadt samt Zivilisten in die Luft jagen musste, um uns aufzuhalten. Er würde alles auf uns abschießen, was er im Köcher hatte. Und das war nicht wenig.


    „Okay“, sagte Stavanger und entließ zischend die angestaute Luft in seinen Lungen. „Senden Sie mir den Code.“


    „Der Code ist im Besitz meiner Partnerin.“


    „Sydney? Hat Private Sydney den Code?“


    „Ja.“


    „Dann werde ich jetzt mit Private Sydney sprechen.“ Ich schaute die KI an.


    „Private Sydney wird erst den Code durchgeben, wenn Sie mir sagen, was Sie damit vorhaben!“ Sydney schürzte die Lippen und nickte mir bestätigend zu.


    „Private Sydney wird meine Befehle ohne zu zögern ausführen!“, zischte Stavanger.


    „Wird sie nicht“, mischte sich die KI mit ein. Scheinbar hatte Stavanger auf Konferenz geschaltet, so dass auch Sydney mithören konnte. „Sergeant Arkansas hat Recht. Ich werde Ihnen den Code erst übermitteln, sobald Sie glaubhaft dargelegt haben, was Sie damit zu tun gedenken. Was soll um Dreizehnhundert passieren? Wird es einen Frontalangriff auf die Stadt geben?“


    „Ich versichere Ihnen beiden, dass es keinen Angriff auf die Stadt geben wird“, erklärte Stavanger mit ruhiger Stimme.


    „Dann klären Sie uns auf“, forderte ich den Captain auf. „Sie sagten, diese Leitung sei sicher. Dann können Sie uns auch in Ihren Plan einweihen.“


    „Also schön“, seufzte Stavanger. „Wir werden unser Kanonenschiff durch den Kamin in die Stadt fliegen. Es ist geplant, um genau Dreizehnhundert den inneren Ring zu passieren, um alle Bereinigte und Broken Objects, die unserem Aufruf gefolgt sind, auszufliegen. Allerdings werden wir unser Schiff nicht durch die Schilde bekommen, ohne die Modulation zu kennen. Dazu benötigen wir den Code, ansonsten ist die ganze Operation zum Scheitern verurteilt.“


    Das war es also. Der Widerstand wollte direkt in die Höhle des Löwen fliegen, um jeden aufzugabeln, der nicht mehr auf der Seite des Protektorates –besser gesagt, aufseiten O.R.I.G.I.N.s- stand. Gewagter Plan. Sehr gewagter Plan.


    „Und wenn niemand Ihrem Aufruf gefolgt ist, Stavanger?“, fragte ich. „Was dann?“


    „Dann setzen wir unser einziges Kanonenschiff samt seiner Crew umsonst aufs Spiel“, antwortete er kühl. „Aber wir müssen dieses Risiko eingehen. Hier in der Stadt sind Menschen, die sich uns ohne zu überlegen anschließen würden. Menschen, die unsere Hilfe genauso benötigen wie wir die ihrige. Cydonia City ist komplett abgeriegelt. Ihre einzige Chance zu überleben ist, die Stadt zu verlassen. Und das können sie nur durch unsere Hilfe tun.“


    „Das Regime wird Gegenmaßnahmen ergreifen“, warf Sydney ein. „Sobald ihr Kanonenschiff den inneren Ring passiert, wird stadtweiter Alarm ausgelöst.“


    „Die ganze Aktion ist sekundengenau geplant“, sagte Stavanger. „Wir haben genau zwei Minuten, bis uns die städtischen Verteidigungsanlagen entdecken und angreifen.“


    „Bis die stationären Systeme angreifen“, betonte ich. „Haben Sie die Patrouillen berücksichtigt, die momentan überall in der Stadt sind? Das sind nicht nur ein paar Fußsoldaten mit popeligen Mikrowellenpistolen. Die haben hier ziemlich schweres Geschütz aufgefahren.“


    „Unterschätzen Sie unsere Delta4 nicht, Sergeant“, entgegnete der Captain. „Wir haben alle möglichen Modifikationen durchgeführt, damit sie eine solche Operation übersteht.“


    „Optimist“, knurrte ich. Stavanger überhörte dies.


    „Es ist eine hochriskante Operation und der Erfolg keineswegs garantiert. Die Tatsache, dass Sie über einen Panzer verfügen, spielt uns allerdings in die Karten.“


    Ich riss meine Augen auf. „Wie bitte?“


    „Wir hatten nicht mit Bodenunterstützung gerechnet.“


    „Das brauchen Sie auch weiterhin nicht zu tun“, blaffte ich. „Wir haben keinen ausgebildeten Piloten, einen Verletzten und einen Soldaten außer Gefecht. Zudem noch eine junge Zivilistin an Bord.“


    Die weder jung noch eine stinknormale Zivilistin war, aber das musste der Kerl ja nicht unbedingt wissen. Momentan war sie ein Kind, und Kinder zogen immer, wenn man eine Ausrede für irgendwas brauchte.


    „Sergeant“, begann Stavanger und legte viel Nachdruck in seine Stimme. „Wenn Sie irgendetwas zum Gelingen dieser Operation beitragen können, dann bitte ich Sie, tun Sie es!“


    Ich kniff meine Lippen zusammen. Captain Stavanger bat mich um Hilfe. Er befahl es nicht, er forderte es nicht, er bat mich darum. In diesem Augenblick wurde mir erst so richtig bewusst, dass das ganze definitiv ein Himmelfahrtskommando war. Der Widerstand wollte etwas tun, er musste etwas tun, nur er konnte nicht so wirklich. Mit einem einzigen verdammten Kanonenschiff in die Festung Cydonia City einfliegen zu wollen, schrie schon vor lauter Verzweiflung. Und dann noch davon auszugehen, Zivilisten ausfliegen zu können, die man vorher zum Sammeln aufgerufen hatte, ohne das alle dabei draufgingen, schien meiner Meinung nach fast schon vermessen.


    Meine Blicke suchten Sydney. Die KI saß stocksteif auf dem Pilotensitz und ihre künstlichen Hirnwindungen arbeiteten auf Hochtouren. Wie ich sie kannte, ging sie gerade jedes mögliche Szenario durch. Und wenn sie damit fertig war, jedes Unmögliche. Das tat ich zwar auch, aber ich beschränkte mich dabei auf zwei Szenarien: Entweder es klappte, und wir sammelten die Menschen ein und brachten sie aus der Stadt, oder wir starben alle beim Versuch. Oder wir taten nichts und versuchten, uns den Weg alleine aus der Stadt zu schießen. Und starben dabei höchstwahrscheinlich auch. Wie immer man es drehte und wendete, wir saßen tief in der Scheiße.


    „Sydney?“, wandte ich mich leise an die KI. Als erwachte sie gerade aus einem Traum, zuckte ihr Kopf zu mir.


    „Du hast Recht, Ark. Wir sind nicht handlungsfähig genug für eine derartige Operation. Ich kann lediglich den Autopiloten bedienen, und das wird nicht für einen Kampfeinsatz reichen. Außerdem benötigen wir einen Richtschützen. Der Shevok besitzt eine automatische Zielsuch-und Feuerfunktion, aber…“


    „Ich weiß, wie unsere Chancen stehen“, unterbrach ich sie. „Ich will wissen, ob du dabei bist.“


    „Du hast also wirklich vor, da mitzumachen?“, fragte sie ungläubig. Ich erwiderte nichts, sondern wandte mich an Stavanger.


    „Ist in ihrer Delta noch Platz für eine Panzerbesatzung, Captain?“


    „Halten Sie uns nur lange genug den Rücken frei und die Bodentruppen fern, dann sind Sie mit an Bord“, antwortete er.


    „Sie werden diese Operation anführen?“


    „Operation Thors Hammer wird direkt von mir befehligt, ja.“


    Thors Hammer. Sehr poetisch. Glaubten die etwa, man würde in tausend Jahren unsere glorreichen Taten und großen Schlachten besingen, wie einst die alten Wikinger? Schön wäre es ja. Dann säßen in tausend Jahren Menschen bei einem gepflegten Met zusammen und sängen von Arkansas Johnston, der mit einem völlig untauglichen Haufen lachend in den Tod gefahren war. Ich wäre ein tragischer und zugleich dämlicher Held und Sydney die göttliche Stimme meines Gewissen, auf die ich nicht hatte hören wollen.


    „Das wird ein Himmelfahrtskommando. Unvernünftig, dumm und selbstmörderisch“, murmelte ich und hielt per Blickkontakt Rücksprache mit Sydney. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie von der Idee genauso wenig begeistert war wie ich, sie aber ebenso wusste, dass uns nur wenige Alternativen blieben. Wir mussten raus aus der Stadt, so oder so. Ob wir nun unser Leben aufs Spiel setzten, indem wir uns alleine einen Weg freiballerten oder bei diesem Spaß mitmachten, spielte momentan keine Rolle. Die Chancen, das Ganze zu überleben, standen so oder so mehr als schlecht. „Was soll`s. Wir sind dabei.“


    

  


  
    Kapitel 14


    Stavanger hatte meine Zusage mit Erleichterung zur Kenntnis genommen und wollte mir daraufhin seinen äußerst dünnen Schlachtplan vorlegen, den ich aber dankend mit dem Verweis abgelehnt hatte, dass es für eine solche Operation keinen Plan geben konnte. Wir wussten weder, wie der Gegner um den Raumhafen herum aufgestellt war, noch wie viele Einheiten er überhaupt in diesem Gebiet hatte. Wir stießen in unbekanntes Territorium vor, und so hatte ich Stavanger vorgeschlagen, ein Bild von dem Areal rund um den Raumhafen zu zeichnen. Ein hochriskanten Unterfangen, aber was war momentan nicht hochriskant?


    Nachdem Stavanger diesen Vorschlag angenommen und Sydney ihm den achtstelligen Modulationscode übersendet hatte, beendete er die Verbindung. Jetzt blieben uns noch fünf Stunden. Ich fragte mich, wieso der Captain nicht schon im Vorfeld die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, mit unserer Hilfe einen Lageplan des Einsatzgebietes zu erstellen. Er war so bedacht darauf, dass die Operation Thors Hammer geheim blieb, dass er diese Möglichkeit nicht mal in Erwägung gezogen hatte. Ein Fehler? Durchaus. Eine Bestätigung, dass er als Oberkommandierender des Widertands ungeeignet war? Auf jeden Fall. Denn meines Erachtens nach dachte ein guter Anführer an alles, er exerzierte seine Pläne bis ins kleinste Detail durch, bevor er seine Soldaten in die Schlacht schickte. Ein durch theoretische Prüfungen erworbenes Offizierspatent machte noch lange keinen guten Anführer. In Zeiten wie diesen zählte nur die Felderfahrung, und davon hatte Captain Stavanger eindeutig zu wenig.


    Nachdem das letzte Wort zwischen Sydney, Stavanger und mir gesprochen war, kehrte eine beängstigende Stille ein. Wir schauten uns der Reihe nach an, doch niemand wagte es, auch nur einen Ton zu sagen. Jeder wusste, worauf wir uns da einließen, bis auf Iowa natürlich, die das Gespräch nur zum Teil mitbekommen hatte. Doch auch sie spürte, dass es nun ernst wurde. Todernst!


    „Und was tun wir jetzt?“, wollte die Kleine wissen, nachdem das Schweigen fast unerträglich geworden war. Neben uns stöhnte Tijuana auf und versuchte zu blinzeln. Langsam kam sie wieder zu sich. Das nächste Problem, das auf uns wartete.


    „Wir tun das, was der Captain uns aufgetragen hat“, beantwortete Sydney die Frage. „Wir fahren zum Spaceport-District.“


    „Und dann?“, fragte Iowa ängstlich. Sydney stand auf, kniete sich vor die Kleine und nahm ihre Hände.


    „Hör zu, Iowa. Es wird richtig gefährlich. Vielleicht sterben wir. Deshalb möchte ich, dass du uns verlässt. Kehr in dein Versteck im Underwelth zurück und warte da, bis…“


    „Nein!“, stieß Iowa hervor. „Nein! Ich verlasse euch nicht! Das Underwelth ist schon lange nicht mehr sicher. Ich werde bei euch bleiben und kämpfen, wenn es sein muss!“


    Sydney drehte ihren Kopf zu mir und schaute mich von unten her an. Ihre Miene verriet Ratlosigkeit. Ich schob die Unterlippe vor. Als Mädchen wäre Iowa wohl kaum in der Lage zu kämpfen. Als HID im Überlebensmodus schon eher. Allerdings bezweifelte ich, dass man sie nochmals einfach so umschalten konnte. Vielleicht würde sie sich selbst umschalten, wenn es hart auf hart kam, aber darauf konnte man sich nicht verlassen.


    „Iowa“, begann ich und wollte sie gerade in die Pflicht nehmen, als vom Cockpit her ein heller Pfeifton erklang. Ich spürte, wie der Panzer abrupt stehenblieb. Sydney sprang auf, und auch ich machte einen Schritt vor, um aus dem Sichtfenster zu schauen. Der Panzer war wenige Meter vor einer Straßensperre zum Stehen gekommen.


    Ich schluckte. Das war eine verdammt mächtige Straßensperre. Auf den ersten Blick zählte ich über ein Dutzend Fußsoldaten, die die Straße mit einer Lasersperre blockiert hatten, flankiert von zwei Behemoth-Panzern, die fast doppelt so groß waren wie unserer. Die Türme der Sperrpanzer besaßen gleich zwei Kanonen, die, genauso wie unsere Kanone, zwar nur wenige Zentimeter lang und im Durchmesser kaum dicker als ein Oberschenkel waren, dennoch eine Feuerkraft besaßen, die die halbe Stadt in Asche legen konnte. Mann! Wir waren im Arsch!


    „Das ist ganz schlecht“, sagte ich und bemerkte, wie meine Stimme zitterte.


    „Sie da im Panzer“, schepperte eine Stimme durch das Com. „Stellen Sie die Triebwerke ab und ergeben Sie sich. Sie haben keine Chance. Kommen Sie dieser Aufforderung nicht nach, werden wir Sie zerstören!“


    „Jetzt weiß ich, was ihr mit gefährlich meintet“, knurrte Iowa. Komisch. Normalerweise war ich immer derjenige, der in solchen Situationen einen blöden Spruch auf Lager hatte.


    „Ergebt euch“, drang eine schwache Stimme aus dem hinteren Teil des Panzers. Tijuana war wach. „Die werden euch ohne zu zögern in Stücke schießen.“


    „Kommt nicht in die Tüte“, gab ich zurück. Die Latina schüttelte langsam den Kopf. Sie war zu schwach, um irgendwelche Dummheiten zu machen, aber wieder klar genug, um die Situation richtig einzuschätzen.


    „Ihr seid total irre.“


    Ich trat nahe an sie heran und kniete mich dann vor sie. Die ruckartige Bewegung, als ich runterging, erzeugte leichten Schwindel in mir.


    „Wir werden uns nicht ergeben, Corporal“, sagte ich leise. Tijuanas Blicke waren glasig, ihre Augenlider schwer.


    „Dann werden wir alle draufgehen“, sagte sie. „Und ehrlich gesagt, habe ich nicht wirklich Lust, nur wegen euch Idioten draufzugehen.“


    „Dann hilf uns!“, bat ich sie und hoffte, dass neben dem Überlebenswillen noch andere Tugenden meiner kleinen Latina zurückkamen. Tugenden, die ich von ihr kannte, die sie zu der Kämpferin gemacht hatten, die ich schon immer bewundert hatte.


    Einen Befehl auch mal zu hinterfragen war zum Beispiel so eine Tugend. Zu überlegen, bevor man handelte. Darüber nachzudenken, was richtig und was falsch war. Ihr Geist war doch so stark, sie musste doch bemerken, was hier ablief und wie falsch das alles war!


    Tijuana holte Luft, schloss den Mund aber augenblicklich wieder und starrte mich an, als suche sie in meinem Gesicht den Grund, wieso sie sich auf unsere Seite schlagen sollte. Dann beugte sie ihren Oberkörper vor.


    „Dann bind mich los, Sergeant.“


    Wir starrten uns noch eine Weile an. Ich wiederum suchte in ihrem Gesicht nach dem Grund, wieso ich ihr vertrauen sollte. Wir mochten momentan auf verschiedenen Seiten des Schützengrabens stehen, doch wie es schien, mussten wir einander einfach vertrauen. Zumindest wenn wir das hier überleben wollten.


    „Ich halte das für keine gute Idee“, bemerkte Sydney vom Cockpit aus, aber ich überhörte ihre Einwände. Ich zog meine erbeutete Sixton aus dem Gürtel und überreichte sie Iowa.


    „Kannst du damit umgehen?“, fragte ich sie. Die Kleine schaute mich fast ein wenig beleidigt an, nahm die Waffe, entlud und lud sie schneller, als ich es hätte tun können und lächelte selbstgefällig.


    „Kein Problem.“


    Ich neigte meinen Kopf zur Seite. War das jetzt das Straßenmädchen aus dem Underwelth, das eine uralte Projektilwaffe durch „langjährige Erfahrung“ schneller laden konnte als ich, oder die saugefährliche Infiltrationseinheit? Was konnte ich noch alles von ihr erwarten? Und vor allem, wie würde sie reagieren, wenn es hier gleich richtig knallte?


    „Gut, halte Tijuana damit in Schach. Wenn sie Dummheiten macht, schießt du ihr in die Schulter. Aber nur in die Schulter!“


    Iowa nickte mir verstehend zu und ich machte mich daran, Tijuanas Fesseln zu lösen.


    „Ihr vertraut diesem Ding da eine Waffe an?“, ätzte Tijuana und deutete mit einem Nicken auf Iowa. Diese verengte ihre Augen zu Schlitzen und gab einen knurrenden Laut von sich.


    „Ding? Du nennst mich ein Ding? Schwester, beleidige niemals denjenigen mit der Knarre in der Hand!“


    „Schwester?“, ereiferte sich Tijuana und schaute mich mit funkelnden Augen an. „Sag mal Sergeant, wo um alles in der Welt habt ihr die denn aufgegabelt?“


    „Das geht dich nichts an“, entgegnete ich genervt. „Das einzige, was du wissen musst, ist, dass sie dir eine Kugel in die Schulter verpassen wird, wenn du Scheiße baust! Klar?“


    „Und woher weißt du, dass eine Kugel in der Schulter mich aufhalten würde?“, wollte Tijuana wissen.


    „Ich weiß, dass es dich nicht aufhalten würde“, gab ich unumwunden zurück. „Ich hoffe einfach, dass du vernünftig bist.“


    „Du sprichst von Vernunft?“, bellte sie verächtlich. „Du?“


    „Findest du wirklich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, darüber zu diskutieren?“, giftete ich zurück und hatte die Fesseln nun vollständig gelöst. Schwankend kam Tijuana wieder auf die Beine und starrte mich dann an, als wolle sie mich mit den Blicken töten.


    „Du hast Recht“, gab sie unterkühlt zu. „Dafür haben wir keine Zeit. Sydney? Setz den Panzer zurück und aktiviere die Verteidigungssysteme!“


    „Wie aktiviere ich die Verteidigungssysteme?“, fragte die KI. Tijuana gab einen zischenden Laut von sich.


    „Geh von der Konsole weg, ich mache das!“, sagte sie und beide Frauen tauschten augenblicklich die Plätze. Sydney war sichtlich erleichtert, nicht mehr am Steuer sitzen zu müssen. Doch ob es die richtige Entscheidung war, der Latina das Kommando zu übertragen? Wir konnten nur abwarten.


    Ich nahm Iowa wortlos die Sixton aus der Hand, lud sie durch und zeigte Tijuana auf, was ihr blühte, wenn sie uns verarschte.


    „Komm nicht auf dumme Ideen“, warnte ich sie, während ich die Waffe auf ihre linke Schulter legte. Tijuana würdigte dem aber keines Blickes, sondern tippte wie ein Berserker auf der Konsole herum.


    „Die schießen uns so oder so ab“, erwiderte sie. „Egal, was ich tue. Die wollen euch nicht mehr lebend. Denen geht es nur noch darum, die Bedrohung, die ihr nun mal augenblicklich seid, zu eliminieren. Ich kann nur dafür sorgen, es ihnen so schwer wie möglich zu machen, bis wir alle ins Gras beißen.“


    Das klang alles andere als beruhigend.


    „Meinst du, wir…“, begann ich, als sich der Panzer ruckartig in Bewegung setzte und ich den Halt verlor.


    „Festhalten!“, warnte Tijuana, als ein helles Sirren ertönte. Scheinbar fuhren energetische Schutzschilde hoch, die den Panzer noch zusätzlich schützen sollten. Was sie nützten, würden wir gleich erfahren.


    Ich spähte aus dem Sichtfenster des Cockpits. Die Türme der beiden Behemoth-Tanks nahmen uns ins Visier, gleichzeitig begannen die Fußtruppen zu feuern. Tausende Geschosse explodierten nun auf der Scheibe und ein grünleuchtendes Netz aus hochverdichteter Energie flackerte auf. Es knisterte und klopfte, als stünden wir in einem harmlosen Hagelschauer. Noch hielten die Schilde, doch wenn erst die Panzer ihre Antimaterie-Kanonen abfeuerten, würde es extrem ungemütlich werden.


    Langsam bewegten wir uns rückwärts von der Straßensperre weg. Ich sah noch, wie die Kanonen der beiden Riesenpanzer aufleuchteten. Irgendetwas heulte auf, dann krachte es gewaltig. Das Cockpit ging in einem Funkenregen unter, Energieleitungen wurden überlastet und streuten ihre Ladungen durch den Innenraum. Jeder von uns ging in Deckung und machte sich so klein wie möglich, einzig und alleine Ti blieb stur wie ein Esel dort, wo sie war und hackte weiter auf der Konsole herum.


    „Wir sind direkt getroffen!“, rief sie durch den Lärm aus Energieentladungen, wimmernden Schutzschilden und prasselnden Geschossen.


    „Ist das schlimm?“, wollte ich wissen und hätte mich fast dafür geohrfeigt. Natürlich war das schlimm!


    „Noch nicht, aber viele Treffer hält der Schild nicht mehr aus. Wir…“


    Wieder knallte es, und ein erneuter Funkenregen ging auf uns nieder. Der Shevok schüttelte sich wie ein von Schrot getroffenes Wildschwein und kippte leicht zur Seite. „Wir haben gerade unsere Backbord-Stabilisatoren verloren.“


    Ich riskierte einen Blick durch die Front-Sichtscheibe. Wir hatten noch nicht viele Meter zwischen uns und der Straßensperre gebracht. Tijuana hatte die Heckansicht des Panzers von den rückwertigen Kameras auf das Head-Up Display projiziert. Die Straße teilte sich erst in geschätzten hundert Meter und der Shevok war ziemlich langsam. Links und rechts von uns erhoben sich die Glasfronten der cydonischen Hochhaustürme wie Mauern, die sich immer enger um uns zu schließen schienen.


    Im gleichen Augenblick, da Tijuana unseren Panzer endlich dazu bewegte, zurückzuschießen, und damit die Reihen der viel zu langsam in Deckung springenden Fußsoldaten ausdünnte, schoben sich zwei weitere Panzer hinter uns am anderen Ende der Straße in Position. Während die Antimaterie-Granaten, die unser Shevok ausgespuckt hatte, hellleuchtende Blitze auf den Schilden der beiden Behemoths vor uns tanzen ließen, kesselten sie uns mit Verstärkungseinheiten ein. War ja nicht alles schon beschissen genug!


    „Da kommen noch mehr!“, rief Sydney. Tijuanas Blicke huschten zwischen Head-Up Display und Konsole hin und her. Schweiß trat auf ihre Stirn.


    „Tja Jungs“, knurrte sie. „Pech gehabt! Ich lasse mich nicht in Stücke schießen!“


    Ich wusste nicht, was sie damit meinte, bis ich am eigenen Leibe erfuhr, was sie vorhatte. Mit einem gewaltigen Ruck drehte der Shevok plötzlich bei, taumelte nach rechts und warf seine Insassen zur anderen Seite. Ich stieß meinen Kopf an einem freiliegenden Rohr, während Sydney und Iowa übereinander fielen.


    „Haltet euch fest!“ schrie die Latina. „Jetzt kracht es gewaltig!“


    Es schepperte und der Panzer krachte mit der Seite durch die Glasfront des Gebäudes zu unserer Rechten. Alles um uns herum vibrierte und erzitterte, während Tijuana den Koloss durch Glas, Stahl und Beton trieb. Ich konnte nicht viel durch das Sichtfenster erkennen, und auch die Heckansicht auf dem Display gab vor lauter aufwirbelndem Staub und Dreck nicht viel her. Ich sah einige Stühle und weitere Büromöbel durch die Gegend fliegen. Einige Bedienstete brachten sich panisch vor dem wildgewordenen Ungeheuer in Sicherheit, das da gerade durch ihre Büroräume raste. Ich konnte mir vorstellen, dass wir mit unserer Aktion einigen Büroangestellten ganz schön den Tag versauten.


    „Wie nennt man denn das Manöver?“, schrie ich durch den ohrenbetäubenden Lärm Richtung Tijuana. „Tasmanischer Teufel?“


    Die Latina drehte kurz ihren Kopf zu mir und tatsächlich zuckten ihre Mundwinkel nach oben. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ihr dieser Scheiß sogar Spaß machte.


    „Das ist ein guter Name, Ark. Ich werde darauf zurückkommen, wenn wir dieses Manöver ins Handbuch aufnehmen.“


    Es schepperte noch ein letztes Mal, dann kehrte um uns herum schlagartig Ruhe ein. Der Shevok hatte sich einmal komplett durch das Gebäude gefressen und war auf der anderen Seite wieder rausgekommen. Ich schwankte wieder nach vorne Richtung Cockpit. Meine Knie waren weich, mein Herzschlag lag jenseits von Gut und Böse, kalter Schweiß hatte an mehreren Stellen meine Uniform durchweicht.


    Hinter mir wurde die Luke aufgestoßen. Iowa schob ihren Kopf hindurch und lugte vorsichtig nach draußen. Für einen Augenblick hielt ich die Luft an. Hoffentlich hatte die Kleine den Sicherheitshinweis gelesen, der auf einem knallroten Schild direkt neben der Luke angebracht war und davor warnte, den Shevok unter keinen Umständen bei aktiviertem Schutzschild zu verlassen.


    „Iowa, zieh sofort den Kopf wieder ein, verdammt!“, rief Sydney ihr zu. Iowa lachte.


    „Mir passiert nichts, Sydney. Ich halte mich schon von den Schilden fern. Guckt euch mal das Chaos an, das Tijuana angestellt hat. Geiler Scheiß!“


    „Es ist noch nicht vorbei!“, meldete sich Ti aus dem Cockpit. „Festhalten!“


    Der Panzer machte einen Satz nach vorne, und beinahe wäre Iowa dabei herausgefallen. In Windeseile zog sie ihren Kopf zurück ins Innere und schob die Luke wieder zu. Tijuana hatte Recht. Es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht. Wir hatten jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit der Protektoratsmacht. Die Truppen würden uns fortan jagen. Verstecken war sinnlos, denn hier in der Stadt gab es keinen Ort, an dem man einen Panzer verstecken konnte. Und kämpfen war ebenso wenig eine Option, hielten wir einen solchen Kampf niemals lange durch. Tijuana hatte zwar gute Arbeit geleistet, denn immerhin waren wir nicht zerstört worden, obwohl der Gegner uns zahlenmäßig und auch in seiner Feuerkraft haushoch überlegen war. Doch wie viele solcher glücklichen Aktionen wären uns noch beschienen?


    „Wir müssen diesen verdammten Panzer abstellen und zu Fuß weiter“, sagte ich in die Runde. „In dieser Kiste haben wir keine Chance.“


    „Was ist mit der Rückendeckung für den Captain?“, wollte Sydney wissen. Scheiße. An den hatte ich nicht gedacht. Stavanger zählte auf uns und unsere Feuerkraft, doch die Operation stieg erst in vier Stunden. Wie konnten wir vier Stunden lang in einem Shevok durch die Stadt gondeln, der auf sämtlichen Zielsuchern des Feindes aufleuchtete wie ein Christbaum? Konnte man einen Panzer verstecken? Für das offene Feld gab es visuelle und sensorische Tarnvorrichtungen, doch in der Stadt waren diese Systeme nutzlos, da sie auf Langstreckenscans ausgelegt waren. Die Funktion der visuellen Tarnung war ebenfalls nur auf der Distanz gegeben. Je näher man kam, desto mehr konnte man erkennen. In der Stadt musste alles auf den Nah- und Häuserkampf ausgelegt sein. Der Shevok war ein Nahkampfpanzer und deshalb auch nicht mit derartigen Tarn-Modi ausgerüstet.


    „Hast du eine bessere Idee?“, wollte ich von der KI wissen.


    „Wenn ich ehrlich bin, nein. Habe ich nicht.“


    „Dann kontaktiere Stavanger“, befahl ich ihr mit Bedacht. „Schildere ihm unsere Situation und…“


    Der Annäherungsalarm piepte erneut und unterbrach mich. Vor Tijuana begannen die Warnleuchten zu blinken, als seien sie komplett durchgedreht.


    „Was auch immer wir vorhaben, wir sollten uns schnell entscheiden“, sagte Tijuana mit starrem Blick auf die Anzeigen. „Die Verstärkung ist angerückt. Sie kesseln uns weiträumig ein.“


    Ich warf einen Blick auf den dreidimensionalen Lageplan, den Ti auf die Scheibe projiziert hatte. Eine Menge blinkender Punkte, die sich im Halbkreis um einen einzelnen blinkenden Punkt formierten. Egal, in welche Richtung wir uns bewegten, ein paar Häuserblocks später stünden wir vor der nächsten Sperre. Im hinteren Teil des Panzers hörte ich, wie Sydney versuchte, mit dem Captain Kontakt aufzunehmen.


    „Durch wie viele Häuser kannst du noch einfach so durchfahren?“, fragte ich Tijuana zynisch.


    „Der Schutzschild hat die Hälfte seiner Energie verloren“, antwortete die Latina kühl. „Von den Stabilisatoren sind drei von vier ausgefallen und die Zielsucher sind komplett offline. Noch so eine Aktion überleben wir nicht!“


    Ich kniff die Lippen zusammen. Es hatte keinen Sinn, wir mussten den Panzer aufgeben. In diesem Zustand konnte er keine weitere Schlacht mehr führen, und die gäbe es zwangsläufig, wenn Stavanger mit der Delta4 in die Stadt eindrang. So wenig ich mein Versprechen ihm gegenüber auch brechen wollte, ich hatte keine andere Wahl.


    „Okay, raus aus dem Ding!“, befahl ich den anderen. „Wir versuchen unser Glück zu Fuß.“


    Tijuana manövrierte den Shevok auf einen kleinen gepflegten Platz, der sich vor einem der gigantischen Sechshunderter-Türme erstreckte, ließ die Schilde runterfahren und hielt das Monstrum dann an.


    Ein kurzer Blick aus dem total verdreckten Sichtfenster verriet mir, dass es sich bei dem Giganten vor unserer Nase um das Jefferson-Gleason-Building handelte, der Firmenzentrale der zweitgrößten marsianischen Kreditbank.


    Es hatte schon etwas Surreales. Noch vor rund drei Wochen hatte ich hier auf diesem Platz gesessen, der im Volksmund nur der Drei-Sonnen-Platz genannt wurde, weil genau hier die Sonne um die Mittagszeit so in den Glasfassaden der Türme widerspiegelte, dass es den Anschein hatte, als wären es drei. Ich hatte einfach auf einer der zahlreichen Sitzbänke gesessen und die Seele baumeln lassen, um meinen Kopf freizubekommen. Alles war so friedlich gewesen. Die Leute um mich herum waren wie immer mit sich selbst oder mit Gesprächen über ihren Nano-Boss beschäftigt, und ich hatte mir die einfallende Sonne aufs Gesicht scheinen lassen und den Tag genossen.


    Und jetzt? Jetzt hocke ich hier in einem halb zerstörten Panzer. Dreckig, verwundet, entkräftet. Alle Welt jagte mich und es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis alles zu Ende war.


    Als erstes kletterte Iowa aus der Luke, gefolgt von Sydney mit geschultertem Sturmgewehr. Mit einem Wink signalisierte ich Tijuana, vor mir aus dem Panzer zu klettern, damit ich sie im Blick hatte. Etwas knurrig kam sie der Aufforderung nach und deutete dann mit einem Nicken auf meine Sixton, die ich immer noch in der Hand hielt.


    „Die brauchst du nicht.“


    „Das sehe ich anders, Corporal.“


    „Wenn ich euch hätte schaden wollen, hätte ich es schon längst getan. Habe ich aber nicht. Die machen keinen Unterschied mehr zwischen euch und mir. Die glauben, wenn einer ihrer Soldaten in die Fänge der Rebellen gerät, wird dieser von ihnen sofort umgepolt.“


    „Ist das so?“, fragte ich halb erstaunt, halb zynisch. Natürlich wusste das Regime, dass der Widerstand in der Lage war, das Mentha-Programm bei einigen Menschen zu löschen. Doch das ging nicht von jetzt auf gleich, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Entweder war diese Aussage reine Propaganda und ein Vorwand, gefangene Soldaten einfach als Verlust abzuschreiben, oder schlichtweg Unwissenheit.


    „Glaub es, oder lass es!“, knurrte die Latina. „Ich für meinen Teil weiß, dass ich als Kollaborateur hingerichtet werde, wenn die erst einmal gecheckt haben, was Sache ist. Selbst wenn ich etwas gegen euch unternehme, ich könnte nicht mehr zu meiner Einheit zurückkehren.“


    Ich presste die Kiefer aufeinander. Das sähe diesen verblendeten Typen ähnlich, die alles glaubten, was ihnen das Regime vor die Füße warf. Dennoch konnte ich mich nicht voll und ganz darauf verlassen, dass uns Tijuana nicht bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fiel.


    „Solange du unter dem Einfluss dieses verdammten Programms stehst, bleibt meine Waffe da, wo sie ist“, brummte ich und beschloss, sie einem einfachen Test zu unterziehen, indem ich vor ihr den Panzer verließ. Ich steckte die Sixton zurück in den Gürtel, ergriff mein Sturmgewehr und kletterte über die kleine Leiter nach draußen. Was auch immer Tijuana nun täte, es würde mir verraten, wie viel Wahrheit in ihren Worten steckte.


    Als ich den Innenraum verlassen hatte, fiel mein Blick sofort auf zwei MSS-Einsatzbeamte, die sich uns mit erhobenen Phasenpistolen näherten. Die Passanten auf dem Platz hatten sich bereits panisch in Sicherheit gebracht und schrien noch in der Ferne um Hilfe. Von weiter her ertönten Sirenen und das ekelhafte Surren dutzender Panzer-Antriebsaggregate. Wir hatten die Stadt ganz schön in Aufruhr versetzt. Jetzt mussten wir zusehen, wie wir da wieder rauskamen.


     „Sie da!“, rief einer der Beamten durch das Mikrofon unter seinem blickdichten Helm. „Raus aus dem Panzer!“


    Witzig, das hatten wir ohnehin vor. Iowa nahm augenblicklich die Hände hoch und rutschte an der glatten Außenhaut des Shevoks hinunter. Sydney folgte in kurzem Abstand, ohne Anstalten zu machen, im Angesicht der beiden Beamten ihr Gewehr abzulegen.


    „Legen Sie das Gewehr auf den Boden!“, wurde sie daraufhin von dem Zweiten aufgefordert. Sydney tat, was man von ihr verlangte.


    „Sie auch!“, schrie dann der andere, diesmal in meine Richtung. Ich nahm die Hände vom Körper als Zeichen, dass ich der Aufforderung nachkommen wollte, als sich der Turm des Panzers plötzlich zu drehen begann. Ich verlor dabei die Balance und rutschte fast ab. Blitzschnell nutzte die KI unten am Boden die sichtliche Verwirrung der beiden Beamten, die nun voll und ganz auf den Turm fixiert waren und wie erstarrt schienen. Sie schnappte sich das Gewehr, das sie kurz zuvor vor sich abgelegt hatte, und bevor auch nur einer der beiden Beamten reagieren konnte, pustete sie den ersten mit einem gezielten Schuss in die Kniescheibe von den Beinen. Der zweite zuckte zusammen und richtete den Lauf der Waffe nun wieder auf die KI, doch bevor er den Abzug drücken konnte, schlug eine gigantische Energiekugel direkt dort ein, wo er stand. Die Luft um uns herum erhitzte sich schlagartig. Es knisterte und Staub, Dreck und Betonstücke wirbelten durch die Luft. Sydney und Iowa hatten sich blitzschnell zusammengerollt wie zwei Igel, um sich vor der Explosion direkt vor ihren Nasen zu schützen. Und auch ich musste mir einen Arm vors Gesicht halten, trotz dass ich viel höher stand als die beiden Frauen.


    Wenige Sekunden später hatte sich alles wieder verzogen. Nur noch ein riesiges Loch im Boden des Platzes zeugte von der gewaltigen Wucht des Einschlags. Die Körper der beiden Beamten waren förmlich pulverisiert worden, nichts von ihnen war übriggeblieben.


    Hinter mir kletterte die Latina aus dem Panzer und beschaute sich ihr Werk. Als sich meine schockierten und ihre selbstzufriedenen Blicke trafen, neigte sie den Kopf zur Seite und fragte:


    „Glaubst du mir jetzt, dass ich euch nicht schaden werde?“


    „Herrgott“, schimpfte Sydney unter uns, noch bevor ich antworten konnte. „Du hättest uns beinahe ebenfalls in die Luft gejagt!“


    „Mach dich locker, Syd“, antwortete Ti mit einer wegwischenden Geste. „Ich habe auf minimale Feuerkraft gestellt.“


    „Iowa und ich standen nur drei Meter von denen weg!“


    „Ich glaube, ihr beiden Blechköpfe seid robust genug, um das auszuhalten!“


    „Was zum Teufel meint die damit?“, wollte Iowa wissen und hustete sich den Staub aus der Lunge. Wenn wir das hier überleben sollten, so war ich mir sicher, dass das zwischen Tijuana und Iowa nicht lange gutging.


    Zumindest wusste ich nun, dass Tijuana vorläufig auf unserer Seite stand. Wenn auch nur, um ihren eigenen Hintern zu retten. Das war aber schon mal ein Anfang.


    „Können wir das bitte woanders besprechen?“, warf ich ein. „Wir sind auf der Flucht, habt ihr das alle schon vergessen? Wenn man auf der Flucht ist, diskutiert man nicht stundenlang auf offener Straße. Man flieht!“


    „Ach wirklich?“, raunze Iowa sarkastisch. Ihr Gesicht war voller Dreck und Staub, dennoch konnte man ihr deutlich ansehen, dass sie keine Lust mehr hatte, zu fliehen. Genauso wenig wie Sydney und Tijuana. Und mir stank es auch langsam.


    „Und wohin sollen wir fliehen, großer Anführer?“, fragte Tijuana mit ausgebreiteten Armen. „Egal wohin wir fliehen, wir werden den Truppen in die Arme laufen! Wir sind am Arsch!“


    Wenn die Moral einer Truppe erst einmal am Boden war, wurde es selbst für den besten Anführer schwer, sie wieder aufzubauen. Insbesondere, wenn der Anführer selbst keinen Ausweg mehr fand. Tijuana hatte Recht. Wir wurden eingekesselt. Der nächste mir bekannte Abstieg in die unteren Ebenen befand sich zwei Kilometer nördlich von uns. Der Panzer pfiff aus dem letzten Loch und Stavanger…


    „Syd? Hast du Stavanger kontaktiert?“


    „Ja, die Nachricht ist durchgekommen, er hat aber nicht geantwortet. Ist wohl ziemlich beschäftigt.“


    „Ziemlich beschäftig?“, entfuhr es mir. „Dieser…!“


    Ein lautes Dröhnen hallte plötzlich von den Glastürmen um uns herum wider. Dann folgte ein unheimliches Geräusch, das an verbiegendes Metall erinnerte. Sydney und ich rissen unsere Gewehre hoch, Iowa duckte sich schützend hinter Sydneys Rücken.


    „Sarge?“, sagte Tijuana neben mir leise, während sie angespannt in die Richtung starrte, aus der diese unheimlichen Geräusche kamen. „Gib mir eine Waffe!“


    „Du sitzt doch auf einer“, entgegnete ich.


    „Die Frontbatterien sind beschädigt“, gab sie zurück. „Die Geschütze verlieren ihre Energie schneller, als sie geladen werden. Meine Waffe ist also leer.“


    Ohne die Blicke von den Türmen zu richten, zog ich meine Sixton aus dem Gürtel und reichte sie meiner Waffengefährtin. „Das soll wohl ein Witz sein?“


    „Besser als nichts!“, schnaubte ich und hielt den Atem an, als sich nun, ungefähr zwanzig Meter von uns entfernt, ein riesiges Ungetüm um die Häuserecke schob. Schätzungsweise zwanzig Meter hoch und glänzend schwarz, mit einer Kanzel, die an den Kopf eines Hammerhais erinnerte. Dieser Hammerkopf thronte auf langen Metallbeinen, mit denen sich das Ungetüm wie ein urzeitlicher Raubsaurier vorwärtsbewegte. Links und rechts des Kopfes waren jeweils zwei Phasengranat-Werfern angebracht.


    Als sich das Ding in unsere Richtung drehte, glühten zwei winzige rote Augen auf. Das waren Scanner. Scanner einer gottverdammten Dreadnought- Einheit!


    „Oh, Kacke Mann!“, stieß Tijuana hervor und feuerte gleich darauf die Sixton ab. Die dumpfen Donnerschläge der großkalibrigen Handfeuerwaffe dröhnten direkt neben meinem Ohr. Ich feuerte ebenfalls und auch Sydney schloss sich dem Metallreigen an, den wir diesem Monster entgegenspuckten. Funken tanzten auf seiner schwarzen Außenhaut, aber wir schienen den Dreadnought damit nicht einmal zu kitzeln. Als überlegte der Kampfroboter, was er gleich mit uns anstellen wollte, hielt er einen kurzen Moment inne und ließ die Kugeln mit störrischer Ruhe von sich abprallen. Diese Art der mechanischen Infanterie konnte manuell im Inneren bedient oder autark gesteuert sein. Ich tippte darauf, dass dieser Dreadnought von einem Soldaten gelenkt wurde, der gerade in seinem Cockpit saß, unsere jämmerlichen Angriffsversuche genoss und sich vor lauter Lachen nicht mehr einkriegte.


    „Rückzug!“, schrie ich, als ich die Sinnlosigkeit unseres Beschusses erkannte. „Rückzug!“


    Hinter mir sprang Tijuana vom Panzer herunter. Ich ergriff Iowas Arm und zog sie mit mir, während Sydney nicht daran dachte, das Feuer einzustellen. „Sydney! Verdammt nochmal!“


    Nun erkannte scheinbar auch meine dickköpfige Schraubenfreundin, dass es logischer war, den Rückzug anzutreten. Sie stellte das Feuer ein und senkte die Waffe, nur um sie in fast der gleichen Bewegung wieder hochzureißen und einen letzten Schuss abzufeuern.


    Plötzlich knallte es, die Luft vibrierte, Scheiben erzitterten. Der Hammerhaikopf des Dreadnoughts zerbarst in einem enormen Feuerball, Trümmerteile flogen in alle Richtungen und zerstörten einige Glasfassaden. Der metallene Rumpf des Kampfroboters konnte sich nicht mehr aufrechthalten, taumelte und krachte seitlings auf die Straße. Das Ding war erledigt.


    Ich erstarrte in meiner Fluchtbewegung und schielte zu Sydney herüber. Die konnte scheinbar selbst nicht glauben, was da gerade passiert war.


    „Ähm, was war das?“, fragte sie ungläubig, als die Luft über uns merkwürdig zu flackern begann, wie ein Hitzeflirren im Hochsommer. Ein sanfter Windstoß fegte über uns hinweg. Ich blinzelte und hielt das Ganze für eine Nebenwirkung meiner Übermedikation. Doch die anderen schienen das auch zu sehen. Sie starrten nun ebenfalls nach oben, als das Flackern heftiger und Metallteile sichtbar wurden. Zunächst erkannte man zwei riesige Seitenantriebsaggregate, dann folgten ein meterlanger Rumpf, Außenkanonen und ein mächtiger Turm mit einer noch mächtigeren Kanone.


    Meine Kinnlade klappte herunter als ich erkannte, was das war. Über uns ließ gerade ein 8B50 Fly Tank seine Tarnung fallen; ein Flugpanzer, dreimal so groß wie ein Shevok und noch dazu in der Lage, einen Luftkampf in dreitausend Metern Höhe gegen eine Delta4 zu bestreiten. Diese Dinger waren zwar bei weitem nicht so wendig wie ein Gleiter, konnten aber doppelt so viel Beschuss wegstecken. Fliegende Panzer halt.


    Aber wer zum Teufel war so wahnsinnig, einen Fly Tank durch die Stadt zu manövrieren? Cydonia City war nicht umsonst für sämtlichen Flugverkehrt gesperrt worden. Es war einfach zu gefährlich, trotz hochintelligenten Flugsoftwares. Die engstehenden Glastürme bildeten schmale Gassen, in denen sich die verdrängte Luft von Fluggeräten zu tödlichen Turbulenzen verwirbelte. Rückstöße aus den Antrieben konnten die Glasfassaden zerschmelzen. Und die Kuppel, die tagsüber durch die Sonneneinstrahlung nur schwer sichtbar war, stellte ein Hindernis dar, an dem jedes noch so stabil konstruierte Fluggerät zerschellte wie eine Porzellanvase an einer Steinwand. Viel Raum zum Fliegen hatte man also innerhalb der Stadt wahrlich nicht.


    „Was zur Hölle?“, murmelte ich, als sich der Fly Tank direkt vor uns senkte und einen schwach bläulicher Schutzschild hochfuhr, der den halben Platz überdeckte. Es kribbelte, als die Energie durch mich hindurchfuhr.


    Sydney erwachte als Erste aus ihrer Starre und hob das Sturmgewehr. Ich legte meine Hand auf den Lauf und drückte ihn herunter. Dieser Panzer schien es nicht auf uns abgesehen zu haben. Ich vermutete sogar, dass wir ihm die Sprengung des Dreadnoughts zu verdanken hatten. Wer immer dieses Ding auch steuerte, er wollte uns nicht umlegen. Zumindest nicht hier und jetzt.


    „Die sind nicht vom Widerstand“, bemerkte Sydney mit leichter Nervosität in der Stimme. Nein, das waren sie nicht. Die Buchstaben-Kennung auf den kurzen Tragflächen verriet, dass es sich um die Panzerflieger-Staffel Millennium handelte, und die unterstand der marsianischen Starforce. Der Widerstand verfügte über ein paar Angriffsflieger und ein Kanonenschiff, nicht aber über Flugpanzer. Soviel wusste ich auch.


    Eine kleine Luke öffnete sich an der Flanke des Panzers, der jetzt nur noch knapp einen halben Meter über dem Boden schwebte. Jemand trat dicht an die Kante und winkte uns zu. Ein junger Mann mit hellen blonden Haaren, dutzenden Piercings im Gesicht und abgetragenen Zivilklamotten.


    „Hier rüber!“, rief er.


    Sydney und ich schauten uns fragend an. Sie wusste genauso gut wie ich, dass dies auch eine Falle sein konnte. Eine Falle, die darauf abzielte, uns lebend gefangen zu nehmen. Momentan gab es hier mehrere Fraktionen, die uns ans Leder wollten. Ob jede davon auch unseren Tod wollte, konnten wir nicht wissen. Doch was hatten wir für eine Wahl? Blieben wir hier, erwartete uns der sichere Tod. Gingen wir mit, liefen wir vielleicht in eine Falle und ich landete wieder auf dem Tisch eines grausamen Offiziers, der mich mit aller Macht zum Reden bringen wollte. Was bei reiflicher Überlegung unangenehm, aber besser als der Tod war.


    „Beeilt euch!“, rief der Mann an der Luke. „Die werden gleich hier sein!“


    Ich nickte Sydney zu. Die KI nahm die zitternde und total verängstigte Iowa an die Hand, während meine Blicke Tijuana suchten. Die Latina schüttelte langsam den Kopf. Sie traute dem Braten nicht und signalisierte mir dies auch. Doch als sie meinem Gesicht entnahm, dass ich durchaus gewillt war, Tor Zwei zu wählen, stieß sie einen tiefen Seufzer aus, steckte die Sixton ein und ergab sich ihrem Schicksal.


    

  


  
    Kapitel 15


    Der blonde Kerl hatte jedem von uns mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen ins Innere geholfen. Ich war als Letzter hineingezogen worden und kaum war ich drin, schloss die Luke hinter mir augenblicklich.


    Sofort durchfuhr ein seltsames Kribbeln meine Magengegend. Der Flugpanzer schoss unter ohrenbetäubendem Gebrüll der Antriebsaggregate in die Höhe. Wenn man bedachte, dass ein 8B50 knapp über zweihundert Kilotonnen wog, konnte man sich kaum vorstellen, dass er so brachial in die horizontale beschleunigt werden konnte. Eigentlich konnte man kaum glauben, dass er überhaupt flog. Aber die Menschheit hatte schon sehr viel schwerere Konstruktionen zum Fliegen gebracht, auch wenn diese dabei fast auseinandergefallen waren. Irgendwann setzte eben die Physik der Ingenieurskunst ein Ende, weshalb die gigantischen Raumkreuzer auch ausschließlich in Weltraumwerften gebaut wurden.


    In meinem Kopf begann es sich erneut zu drehen und mein Magen wurde durch die Fliehkräfte komplett umgekrempelt. Ich hielt mich an einem Metallvorsprung fest, um nicht umzufallen, dann schaute ich mich vorsichtig um.


    Wir standen in einer Luftschleuse, die Gott sei Dank über kein Fenster nach draußen verfügte. Andernfalls hätte ich wohl irgendjemandem auf die Schuhe gespien. So war es hier drinnen auch nur sehr unzureichend beleuchtet. Lediglich zwei zitternde Lampenplatten an der Decke spendeten ein bisschen Licht.


    Unserer Gruppe gegenüber standen nun, neben dem Blonden, der uns reingeholfen hatte, drei weitere Gestalten. Ein dunkelhäutiger Hüne mit kurzen Haaren, etwa zwei Meter groß und in kompletter Lederkluft gehüllt. Sein vernarbtes Gesicht mit dem überaus breiten Kinn hatte den Charme eines Bolzenschussgerätes. Er hatte zwei Patronengürtel mit jeweils sechs blauleuchtenden Plasmapatronen umgehängt und ein dazu passendes Gewehr der Marke D-Force in den Händen, dessen Lauf die Maße eines ausgewachsenen männlichen Oberarms hatte. Ich kannte diesen Kerl zwar nicht, aber eines musste ich ihm jetzt schon lassen: Er war mutig. Plasmagewehre und deren Munition wurden nicht umsonst sehr selten im Kampf eingesetzt. Waffenfähiges Plasma entzündete sich bei Kontakt mit Sauerstoff sofort und brannte mit einer Temperatur von über zehntausend Grad. Eine beschädigte Patrone oder ein Leck im Plasmagewehr reichte aus, um den Kerl innerhalb von Millisekunden in eine blauleuchtende Fackel zu verwandeln. Eine weitere Millisekunde später bliebe von ihm nichts als Asche übrig.


    Im Gegenzug gab es aber auch wiederum nichts, was man mit einer Plasmawaffe nicht kleinbekam. Mit seiner D-Force zum Beispiel konnte er Löcher in einen Shevok schmelzen, als wäre er aus Papier und nicht aus zentimeterdickem Tritanium.


    Die zweite Gestalt war ebenfalls ein Mann, glatzköpfig und etwas kleiner als der Dunkelhäutige, dennoch nicht minder imposant in den Abmaßen seines Körpers. Sein Kreuz war breit genug, um mich prima dahinter verstecken zu können. Er trug einen schon längst ausgemusterten Duster- Kampfanzug in braun-oliv, eine Sonderausführung, die man früher während des Ressourcen-Krieges getragen hatte. In seinen zwei Hüftholstern steckten eine PC50 und eine Rage Two, beides Revolver, die vor Durchschlagskraft nur so strotzten, dafür aber nicht lange hielten. Doch selbst wenn sich seine beiden Pistolen irgendwann in ihre Einzelteile zerlegten, war er mit dem Phasengewehr der Energieklasse Sechs auf seinem Rücken immer noch bestens gerüstet.


    Die dritte Person in diesem Bunde war eine Frau. Sie war schätzungsweise Mitte zwanzig, mit schulterlangen schwarzbraunen Haaren und dunklem Teint. Ihre schmalen Augen ließen auf eine asiatische Abstammung schließen. Aus welchem Teil Terras sie genau stammte, konnte ich nicht sagen. Terranische Völkerkunde war nicht ganz so mein Ding.


    Das Mädel steckte in einer knallengen, dunkelbraunen Ledersuite und war ebenfalls mit zwei sich kreuzenden Magazingürteln behängt. Eine Schusswaffe erkannte ich zwar nicht an ihr, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass sie irgendwo eine trug. Mit ihren schwarzumrandeten Augen blickte sie drein, als könne sie jedem Anwesenden in dieser Luftschleuse ohne mit den langen Wimpern zu zucken im Handumdrehen die Lichter ausknipsen. Sie schien genau die Art von Frau zu sein, die einen mit ihrem exotischen Aussehen betörte und dann beim ersten Annäherungsversuch schmerzhaft auf die Bretter schickte, nur weil sie es einfach konnte. Als ich sie ansah, funkelten ihre dunklen Augen kurz auf. Ein Blick, eine Warnung. Komm mir bloß nicht zu nahe! Die Botschaft war angekommen.


    Der Blonde kam nun auf mich zu.


    „Ich bin Lucien“, stellte er sich freundlich vor. „Die Kleine mit den schwarzen Haaren ist Kaytee. Der Bulle mit der dicken Knarre nennt sich T-Hawk, und sein glatzköpfiger Freund ist Bone.“


    Meine Blicke wanderten durch die Reihen der drei Gestalten, die mir nun alle etwas mürrisch zunickten, aber trotz allem nicht den Eindruck machten, als seien sie uns gegenüber feindlich gesonnen. Außer Kaytee vielleicht. „Und du siehst so aus, als könntest du eine kleine Stärkung gebrauchen. Hier!“


    Mit einer Hand zog Lucien einen kleinen silbernen Flachmann aus der Innentasche seiner orangefarbenen Weste, die stark an den Aufzug eines Rettungsschwimmers erinnerte. Im Gegensatz zu seinen Freunden, die das Wort Söldner regelrecht auf die Stirn tätowiert hatten, schien der Blonde keine kämpfende Funktion unter ihnen einzunehmen. Vielleicht war dieser Lucien eher der Denker und Lenker, der lieber seinen Kopf einzog, wenn die Kugeln flogen.


    Ich schaute auf den Flachmann und winkte dankend ab.


    „Nein, danke. Noch eine Giftsorte in meinen Adern, und ich kann mich gleich beerdigen lassen.“


    Lucien lachte und steckte den Flachmann zurück in die Tasche.


    „Lucien, mh?“, machte Sydney und beäugte den Jungen argwöhnisch. „Du bist also Terraner?“


    „Ja, bin ich. Kaytee und Bone kommen ebenfalls von Terra, T-Hawk hingegen ist Marsianer“, sagte Lucien. Für einen Terraner sprach er absolut perfektes Marsian. Entweder lebte er schon lange hier auf dem Mars, oder hatte sich sehr viel Mühe gegeben, unsere Sprache zu lernen. Das taten für gewöhnlich nicht viele Terraner. Den meisten von ihnen war es schon zu viel, die Grundbegriffe zu erlernen, um sich bei einem Aufenthalt auf diesem Planeten überhaupt verständigen zu können. Heraus kamen dann solche Sachen wie ‚Großes Bamba‛.


    Natürlich sprachen wir Marsianer auch Terranisch, schließlich wurde fast jedem von uns neben Marsian auch seine Muttersprache beigebracht. Aber diese sprachen die meisten eben nur sehr widerwillig.


    Lucien holte Luft, um noch etwas anzufügen, wurde dann aber von Tijuana unterbrochen.


    „Du bist Eye Cloud, habe ich Recht? Der Hacker, der vor zwei Jahren den Zentralrechner der Jefferson-Bank geknackt und all seinen Kunden mehrere Hunderttausend Kredite auf das Konto transferiert hat.“


    Lucien schaute etwas überrascht, dann deutete er vor der Latina eine Verbeugung an.


    „Du hast mich erwischt, Cosa Nostra.“


    Ich lupfte eine Augenbraue. „Cosa Nostra?“


    „Mein Hackername aus den Anfangszeiten“, belehrte mich Ti. „Eigentlich hatte ich immer geglaubt, dass niemand in der Lage wäre, meine wahre Identität herauszufinden. Bis jetzt.“


    „Du kennst meine doch auch“, lächelte Lucien. „Wir beide scheinen da wohl auf demselben Level zu operieren. Obwohl ich zugeben muss, dass ich ein wenig eingerostet bin. Dieses ganze Getue um das Gebilde, dem Regulat und Netha-Chrome ging mir irgendwann mal so auf den Sack, dass ich aus der Szene ausgestiegen bin. Diese ganzen Regelungen, die man uns Hackern aufzwingen wollte, waren einfach nichts für mich. Der Regulat als Führer des Gebildes? Zum kotzen! Toluca konnte nicht einmal sich selbst führen. Hier bei den Jungs fühle ich mich wirklich frei, verstehst du Cosa? Nicht frei im Sinne von: Wir liegen in einem Becken und transferieren unseren Geist in eine Scheinwelt. Das ist anfangs zwar lustig, irgendwann wird es aber ziemlich nervig. Meine wahre Bestimmung liegt hier.“


    „Ich will die holde Zweisamkeit ja nicht stören“, warf ich dazwischen. „Aber für wen arbeitet ihr, Lucien? Für welche Fraktion?“


    „Wir sind Freiberufler“, grinste er. „Wir stehen auf niemandes Seite. Wir warten ab, bis sich hier alle die Köpfe eingeschlagen haben, und wer dann noch steht, den mögen wir. Oder auch nicht. Je nachdem. Der Boss hätte gerne, dass wir uns seinem Trupp anschließen, aber wir sind Leute, die sich keiner Hierarchie mehr unterordnen wollen. Jeder von uns hat sich in seiner Vergangenheit einer Hierarchie untergeordnet und irgendwann gemerkt, dass ein Leben nach Dienstvorschriften und Befehlen nicht das ist, wonach es sich zu streben lohnt. Ich und meine kleine Gang hier hauen den Boss ab und zu mal aus der Scheiße, er bezahlt uns dafür und wir gehen wieder unseres Weges. Dass wir eines Tages mal so einen scheißgroßen Panzer für ihn kapern, hätte ich aber nie gedacht!“


    „Du und deine Gang“, sagte ich und betonte das Wort Gang absichtlich gedehnt. „Ihr seid also Söldner?“


    „Wenn du uns so nennen willst, Arkansas Johnston“, antwortete Lucien. Gut, er kannte meinen Namen. Das hatte noch nichts zu bedeuten, schließlich mussten sie von irgendjemandem auf uns angesetzt worden sein. Die Frage war, von wem?


    „Und wer ist euer Boss?“, wollte Sydney schließlich von dem blonden Söldner wissen und nahm mir somit die Frage aus dem Mund.


    „Ein alter Bekannter von dir, Arkansas“, lächelte Lucien mit heruntergezogenen Augenbrauen. Ich erstarrte. Das konnte nur einer sein!


    „Ein alter Bekannter, ja? Der ist nicht zufällig eins achtzig groß und ein halber Roboter?“


    „Er ist nur eins neunundsiebzig, wenn du es genau wissen willst“, berichtigte mich Lucien. „Und er bezeichnet seine jetzige Form als, wie nannte er es? Übergang zu einer neuen Bewusstseinsebene. Was auch immer das heißen mag.“ Er ließ seinen Zeigefinger um seine Schläfe kreisen. „Wer weiß, was die in Cloverland mit ihm gemacht haben. Ha! Was haben die da blöd geguckt, als wir die Wand seiner Zelle rausgesprengt haben, was Jungs?“


    Er drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu seinen Leuten um, die nun zustimmend nickten und irgendetwas murmelten. Bone lachte leise.


    „Schon lange nicht mehr so einen Spaß mitgemacht“, sagte der Glatzkopf augenzwinkernd. Seine Stimme war tief und unglaublich testosterongeschwängert.


    Mir wurde heiß und sofort wieder kalt. Meine Hände begannen zu zittern. Diese Kerle hatten Asharow also aus seiner Zelle geholt. Ich hatte es für eine Spinnerei gehalten, als er sagte, er wäre nicht lange dort. Aber scheinbar hatte er seine dezimierte Sturmtruppe mit durchaus fähigen Leuten aufgestockt. Jemanden aus Cloverland herauszuholen, noch dazu in bester Westernmanier, ließ schon auf eine Menge militärischer Fähigkeiten schließen.


    „Wo ist er jetzt?“, wollte ich wissen. Lucien zeigte mit dem Daumen nach oben.


    „Er ist oben im Cockpit und spielt Co-Pilot. Es ist verdammt schwierig, dieses Monster so nahe unterhalb der Kuppel zu bewegen. Das können die automatischen Systeme einfach nicht, da braucht man schon menschliche Erfahrungswerte. Und wir müssen uns so dicht an der Kuppel bewegen, um nicht von den Flugabwehrsystemen geortet zu werden. Die Tarnvorrichtung des 8B50 ist zwar gut, aber wenn man nicht ständig in Bewegung ist, finden einen die Scanner trotzdem irgendwann. Die Isotol-Beschichtung des Kuppeldaches verwirrt die Sensoren des Feindes noch zusätzlich, wenn man dicht genug dran ist.“


    „Also fliegen wir die ganze Zeit im Kreis?“, fragte Tijuana. Lucien lächelte sie an.


    „Wie eine Roulette-Kugel, Süße. Aber das müssen wir nicht mehr lange tun. Die Ortungsroutinen der Flugabwehr stellen ihre Suche nach ein paar Minuten ein. Wenn unsere Systeme feststellen, dass keiner mehr seine Lauscher auf uns gerichtet hat, gehen wir wieder runter.“


    „Runter? Wir landen also wieder?“, fragte Sydney. Neben ihr legte auch Iowa langsam ihre Nervosität ab, die ihr die ganze Zeit über förmlich im Gesicht gestanden hatte. Entweder flog sie genauso ungerne wie ich, oder diese finsteren Typen machten ihr einfach Angst. Beides konnte ich ihr nachfühlen.


    „So ist der Plan“, antwortete Lucien.


    „Und wo? Wo kann man in der Stadt mit so einem Ding landen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?“


    „Nicht direkt in der Stadt“, beruhigte der Blonde. „Wir haben vor ein paar Wochen zufällig einen netten lauschigen Ort gefunden, ein Bereich, der nicht von den städtischen Scannern erfasst wird. Dennoch müssen wir sichergehen, dass wir keine Restsignaturen hinterlassen, wenn wir ihn anfliegen. Also müsst ihr euch noch ein wenig gedulden, auch wenn es hier einige zu geben scheint, die nicht gerne fliegen.“


    Er sah Iowa und mich an und grinste breit. Irgendwie hatte ich langsam das Gefühl, dass der Kerl auf irgendwelchen Drogen war, so oft wie er grinste. Oder er war einfach nur eine Frohnatur, was man von seinen drei Kollegen nicht gerade behaupten konnte.


    „Ich muss mit Asharow sprechen“, sagte ich. „Jetzt!“


    Lucien verschränkte die Arme vor der Brust und lupfte eine Augenbraue.


    „Du warst noch nie an Bord eines Fly Tanks, was Arkansas? Die Cockpittür ist während des Fluges automatisch verriegelt. Sicherheitsbestimmung. Ihr könnt reden, wenn wir gelandet sind.“


    Kaum hatte er das gesagt, verspürte ich wieder dieses unangenehme Kribbeln in der Magengegend. Der Fly Tank hatte seinen Kurs geändert. In welche Richtung, konnte mir mein Magen aber leider nicht verraten. Die Triebwerke brüllten einmal kurz auf. Lucien hielt einen Finger in die Luft.


    „Apropos landen“, sagte er. „Scheint, als hätten wir die feindlichen Scanner genug an der Nase herumgeführt.“


    Ich spürte ein sanftes Vibrieren an den Füßen. Der Panzer setzte auf dem Boden auf, und zwar so sanft, dass ich respektvoll die Unterlippe vorschob. Für gewöhnlich legte kein Pilot der Welt besonders großen Wert darauf, sein Fluggerät sanft auf den Boden aufzusetzen. Besonders nicht, wenn es nicht sein eigenes war. Hauptsache, die Kiste war unten.


    Neben uns schob sich die Luke nach draußen auf. Das einfallende Licht blendete mich für eine kurze Zeit, als hätten wir Stunden in dieser dunklen Luftschleuse ausgeharrt und meine Augen sich erst wieder mühsam an echtes Licht gewöhnen mussten. Doch der wilde Ritt hatte tatsächlich nur kurz gewährt.


    Unter der Luke fuhr nun eine schmale Rampe aus und stach scheppernd in den weichen Boden. Ich blinzelte. Der Untergrund war grün. Wir waren auf einer hellgrünen Wiese gelandet. Ich trat näher an die Luke und steckte die Nase in die Luft, wie ein Frettchen, das sich langsam aus seinem Käfig tastete. Meine Blicke überflogen die Landschaft. Vor uns erstreckte sich tatsächlich eine riesige Wildwiese. Etwas weiter hinten begann ein kleines Waldstück mit verschiedenen Laubbaumarten. Ich erkannte ein Gebäude am Waldrand, aus grauem Backstein errichtet und mit einem Spitzdach bedeckt. Die Fenster standen in wunderschönen weißen Rahmen und ein gemauerter Schornstein zog sich an der rechten Gebäudewand hinauf. Der Stil dieses Gebäudes erinnerte mich an die terranische Architektur Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts.


    Ich trat etwas ungläubig einen Schritt auf die Rampe. Das hier sollte ein Teil der überdachten Stadt sein? Wo zum Geier waren wir hier? Noch nie hatte ich von einem derartigen Ort gehört. Ich wusste, dass Teile des überdachten Stadtgebietes nicht bebaut waren, doch handelte es sich bei diesen Flächen um nicht bebaubares Brachland, öde und staubig, wie der überwiegende Rest des Planeten. Doch hier gab es keine Ödnis. Hier gab es eine saftige grüne Wiese und sogar ein richtiges Waldstück. War das hier vielleicht ein Hologramm? Oder gar eine kortikale Illusion, wie das Gebilde sie einem vorgaukeln konnte?


    Ich sog die Luft ein. Fremde Gerüche drangen mir in die Nase. Nasses Holz, Erde, ein süßlicher Duft, den ich noch nie zuvor gerochen hatte. In meiner Grundschulzeit durften wir Kinder im Sachkundeunterricht mal erfahren, wie unser Heimatplanet Terra roch. Dazu hatte uns die Lehrerin hunderte von Glasröhrchen vorgesetzt, die die verschiedensten Gerüche beherbergten. Die salzige Brise am Meer, die klare Luft der Berge, der Geruch eines Waldes. Einige dieser Düfte waren mir bis heute im Gedächtnis geblieben, einige über die Jahre hinweg verlorengegangen. Nun entdeckte ich sie erneut.


    „Willkommen auf Klein-Terra“, sagte Lucien hinter mir und schob mich die Rampe hinunter. Als ich meinen Fuß auf das Gras setzte, durchfuhr mich ein seltsam wohliger Schauder. In der Stadt gab es natürlich auch Rasenflächen, es war also nicht so, als hätte ich noch nie Gras gefühlt oder gerochen. Aber dieses hier war anders. Es roch urtümlich, nicht so chemiebehaftet wie das gezüchtete Zeug, das die cydonischen Parks zierte. Es wuchs wild durcheinander, bunte Blumen mischten sich mitunter und es stand an einigen Stellen so hoch, dass es mir bis zur Hüfte reichte.


    „Klein-Terra?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um. Hinter ihm kamen Iowa, Sydney und Tijuana zum Vorschein, die, ebenso wie ich, den Mund vor lauter Staunen nicht mehr zubekamen.


    „Das hier ist ein verlassenes Übungsgebiet der Duster“, setzte Lucien seine Erklärung an. „Eine Nachbildung verschiedener terranischer Regionen und somit ein idealer Platz, um die Truppen auf den Ressourcen-Krieg vorzubereiten. Hinter diesem Waldstück beginnt ein Abschnitt, der stark an die Alpen erinnert und wenige Kilometer weiter kommt dann ein Wüstenteil. Alles ganz natürlich auf ein paar hundert Hektar unter der Erde angelegt.“


    Ich schluckte, denn mein Mund war trocken wie Wüstensand. Ein Übungsgebiet des Militärs, in dem es so ausschaute wie auf Terra und von dem ich noch nie etwas gehört hatte?


    „Wir sind hier unter Erde?“, fragte ich ungläubig.


    „Hundertsechzig Meter, um genau zu sein“, belehrte mich Lucien. „Gewissermaßen in unmittelbarer Nachbarschaft des Underwelths. Ursprünglich war dieses unterirdische Habitat zu Forschungszwecken angelegt worden. Man wollte ein Areal auf dem Mars schaffen, das vollkommen abgeschirmt von den widrigen äußeren Bedingungen sein sollte.“


    „Das Elderlin-Habitat“, warf ich ein und war im nächsten Moment unsicher, ob ich damit Recht hatte. Zu meiner großen Überraschung nickte Lucien aber zustimmend. Ich konnte es kaum glauben. Das Elderlin-Habitat war das marsianische Pendent zur terranischen Area 51. Jeder wusste, dass es existierte, doch kaum einer konnte sagen, was sich im Inneren genau abspielte. Eigentlich war diese unterirdische Einrichtung, die vom Deutschen Joseph Elderlin erdacht und gebaut worden war, ein Wissenschaftsprojekt gewesen und hatte rein gar nichts mit dem Militär am Hut. Dennoch war es geheim gehalten worden. Kein marsianischer Zivilist wusste, wo sich dieses Habitat befand. Einige wenige hielten diesen Ort sogar für einen Mythos und nutzten ihn als Kern für verschiedene Verschwörungstheorien.


    „Dieses Habitat ist genauso alt wie die Stadt selbst“, fuhr Lucien fort. „Aber das wissen Sie bestimmt. Vor einigen Jahren hat das marsianische Militär die ganze Anlage übernommen und die Wissenschaftler quasi rausgeworfen. Sie sahen wohl keinen Sinn darin, tief unter der Erde ein zweites Terra nachzubauen, nur um festzustellen, inwieweit man irdisches Biomaterial überhaupt auf dem Mars ansiedeln kann. Also benutzten sie es als Truppenausbildungs-Camp. Es ist übrigens nicht so groß, wie es ausschaut. Irgendwann endet das Echte und wird von einer holografischen Wand begrenzt. Genauso wie der Himmel auch einfach nur eine Holoprojektion ist.“


    „Wieso weiß ich nichts darüber?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Ich war ebenfalls ein Duster, und auch auf Terra im Einsatz. Hätte man mich nicht auch hier ausbilden müssen?“


    „Du warst aber nicht für die Elite bestimmt“, meldete sich Ti im Hintergrund. Ihre Stimme zitterte leicht, als überfiele sie bei diesem Anblick eine böse Erinnerung. Die Latina schob sich an Iowa und Sydney vorbei und schritt dann langsam die Rampe hinunter.


    „Die Elite?“, fragte ich nach. Tijuana holte tief Luft, als sie sich direkt neben mich ins Gras stellte und ihre Blicke schweifen ließ.


    „Siehst du das Gebäude da vorne?“, fragte sie und hielt sich die Hand an die Stirn, um nicht von den einfallenden Sonnenstrahlen geblendet zu werden. Dafür, dass der runde Lichtspender auch nur ein Hologramm war, strahlte er ganz schön hell und warm. Aber heutzutage gab es kaum noch etwas, das nicht durch technische Spielereien perfekt imitiert werden konnte.


    „Ja“, antwortete ich.


    „Das war eine Elite-Schule, in der Soldaten zu tödlichen Infiltranten ausgebildet werden sollten. Ursprünglich hegte das Protektorat den Plan, kurz vor Ende des Krieges weitere Duster nach Terra zu bringen, die einen schnellen Angriffskrieg gegen die geschwächten Truppen der State Alliance führen sollten. Sie wären als Nachschub-Truppen zwischen die Linien der Allianzstreitkräfte gebracht worden und hätten den Überraschungseffekt genutzt, um den Feind widerstandslos zu zerschlagen. Im Zweiten Weltkrieg hatte Hitler Russland mit der Operation Barbarossa ähnlich überraschend angegriffen und schwer getroffen, vermutlich diente dem Protektorat diese Operation wohl als Vorbild für ihre Pläne. Einst war das Protektorat wohl der Meinung, dass sie mit lediglich zwei Armeen den ganzen Planeten einnehmen könnten, nachdem Terras Truppen durch den langen Krieg dermaßen geschwächt waren. Wieso sie es im Endeffekt nicht durchgezogen haben, weiß ich selber nicht.“


    Ich starrte Tijuana ungläubig an. Ich war immer davon ausgegangen, dass die Feindseligkeiten zwischen Terra und dem Mars nach dem Krieg angefangen hatten, gewissermaßen nachdem die State Alliance uns das Silverline-Abkommen auferlegt hatte. Aber das schien ein Irrtum gewesen zu sein. So wie vieles andere auch ein Irrtum gewesen war, was den Mars, das Regime und alles um uns herum anbelangte. Vielleicht hatte die Allianz dieses Abkommen ja sogar verfasst, weil sie von den Plänen unserer Regierung gewusst hatten. Doch, was an diesen Plänen war noch von Oregon Lockwood und seinen menschlichen Protektoren erdacht worden, und was vom Supercomputer O.R.I.G.I.N? Hatte der marsianische Feldzug gegen alles Terranische unter Lockwood begonnen und wurde nun einfach von diesem Computer fortgeführt? Oder tat O.R.I.G.I.N. dies alles? Und wenn ja, warum?


    „Woher weißt du das alles?“, flüsterte ich und wusste natürlich, dass ich Tijuana nicht über O.R.I.G.I.N. und seine Pläne befragen konnte. Aber darum ging es im Moment ja auch gar nicht. Tijuana wusste etwas über diesen Ort, das ich nicht wusste. Alleine diese Tatsache bereitete mir Kopfzerbrechen.


    Die Latina drehte nun ihren Kopf zu mir. Ihre Augen waren feucht. Irgendetwas an diesem Ort nahm sie unglaublich mit. Was war hier passiert? Warum ging es ihr so nahe?


    „Weil ich selbst hier war, Arkansas. Zwei Tage nachdem wir beide von Terra zurückgekehrt waren, kamen Offiziere zu mir und boten an, bei einer streng geheimen Operation mitzumachen. Ich willigte ein und sie brachten mich hierher. Eine Woche hielt ich es hier aus, aber dann…“ Sie stockte und eine Träne kullerte an ihrer Wange hinab. „Ark, das hier ist ein schlechter Ort.“


    „Wieso? Was ist hier passiert?“, wollte ich wissen und war selbst schockiert über Tijuanas Reaktion. Nie hatte sie mir davon erzählt, und eigentlich hatten wir absolut keine Geheimnisse voreinander. Was auch immer hier geschehen war, war selbst für eine Tijuana Sanchez zu traumatisch, als dass sie mir davon erzählen wollte. Und das hieß schon was.


    „Ich…will nicht darüber reden“, sagte sie mit erstickter Stimme.


    Ein großer Schatten legte sich plötzlich über mich. Jemand war aus der Luke getreten, vermutlich der riesenhafte T-Hawk. Ich drehte mich um und erkannte nicht T-Hawk, sondern meinen Freund den Maschinenmenschen, der nun auf die Rampe trat. Iowa gab einen erstickten Schrei von sich, als sie Asharow sah und suchte Schutz hinter Sydneys Rücken.


    „Genau der richtige Zeitpunkt, wie ich sehe“, schepperte seine Stimme. Langsam kam er die Rampe hinunter. Instinktiv fühlte ich hinter mich und tastete nach meinem Gewehr. Das bemerkte der Terraner natürlich sofort. „Immer noch misstrauisch, Johnston?“


    „Das wird sich auch so schnell nicht ändern!“, giftete ich ihn an. „Was ist passiert, Asharow? Musst du jetzt schon Söldner engagieren? Was ist mit deiner Sturmtruppe?“


    Ich legte ein überhebliches Lächeln an den Tag. Natürlich erwartete ich keine Antwort auf meine kleine Stichelei.


    Asharow trat nun vor mich und seine Erscheinung warf einen riesigen Schatten. Ich hatte ihn eigentlich gar nicht so groß in Erinnerung, denn irgendwie schien er mich um einen halben Kopf zu überragen. Sein grässliches Äußeres wollte so gar nicht in diese wunderschöne Umgebung passen. Und anders als bei unserer ersten Begegnung, stellten sich mir nun bei seinem Anblick die Nackenhaare auf. So nahe war er mir bislang noch nicht gekommen, lediglich mit seinem NIPS, mit dem er mich damals hatte umbringen wollen. Seit diesem Tage hatte ich gehofft, irgendwann nochmal so nahe an ihn persönlich heranzukommen, um meine Hände um seinen Hals zu legen und ihn töten zu können. Jetzt war er mir so nahe und es war definitiv kein NIPS. Und irgendwie wäre es mir in diesem Augenblick doch lieber gewesen, wenn er ein wenig Abstand gehalten hätte.


    Seltsamerweise steckte er immer noch in seiner Armeesuite, als hätte er sich seit dem Angriff auf Dawn`s End nicht umgezogen. Vielleicht hatte er auch nur olivgrüne Anzüge in seinem Schrank, wer wusste das schon?


    Sein Atem ging scheppernd unter der Halbmaske. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, mich von seiner Erscheinung unbeeindruckt zu zeigen. „Und was zum Teufel meinst du mit: Genau der richtige Zeitpunkt?“


    Tijuana hatte sich inzwischen wieder gefangen und starrte nun den Terraner an. „Wer zum…?“, begann sie, dann wich schlagartig die Farbe aus ihrem Gesicht.


    „Schön, Sie wiederzusehen, Tijuana Sanchez“, begrüßte sie Asharow. Die Latina wich einen Schritt zurück.


    „Nein! Sie sind nicht…das kann nicht sein!“


    „Tut mir leid. Hat Sie meine Erscheinung erschreckt?“


    „Sie verdammter…!“


    „Na, na, na“, fiel ihr der Terraner ins Wort. „Sie sollten ihre Wortwahl gut überlegen, immerhin stehen Sie vor demjenigen, dem Sie bald schon ihre Freiheit verdanken werden.“


    „Freiheit?“, fragte Ti fassungslos. „Was für eine Freiheit?“


    „Die Freiheit von Ihrem Programm. Aber das werde ich Ihnen erklären, wenn es vollbracht ist. Momentan würden Sie wohl kein Wort von dem glauben, was ich sage. Wir sollten vielleicht den momentanen Zustand Ihrer Gefühlswelt nutzen, um die Prozedur so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Ihre emotionale Erregung macht das Programm anfälliger, weil es mehr Bereiche des Gehirns unter Kontrolle halten muss als normalerweise. Weshalb es auch bei vielen Marsianern nicht so effektiv arbeitet, als es erwünscht war. Bei Broken Objects lag zumeist ein schweres traumatisches Erlebnis zugrunde, das es dem Programm schwer gemacht hat, effektiv zu funktionieren. Natürlich trifft das nicht auf jeden Menschen zu, dafür arbeiten menschliche Gehirne einfach nicht linear genug. Es werden bei bestimmten Gemütszuständen zwar immer die gleichen Hirnregionen beansprucht, aber selten werden die betreffenden Informationen durch die gleichen Synapsen übertragen. Das macht es für ein Computerprogramm so schwierig, darauf zu reagieren und überfordert es zuweilen. Bei Ihnen Tijuana ist es schwierig, das Programm ohne Schaden zu entfernen, da sie eine Person sind, bei der das Programm mit fast hundertprozentiger Effektivität arbeitet. Aber glücklicherweise ist es nicht unmöglich. Zumindest nicht für mich.“


    Fast hätte ich meinen können, dass ein kaltes Lächeln seinen verzogenen Mundwinkel umspielte.


    „Habt ihr uns deshalb hierhergeflogen?“, fragte ich zähneknirschend. „Um Tijuana zu schocken und sie in einen Zustand zu versetzen, der es einfacher macht?“


    „Bilden Sie sich nicht allzu viel ein, Johnston“, antwortete der Terraner. „Wir haben diesen Ort ausgewählt, weil es hier momentan am sichersten ist, wenn man die Kuppel nicht verlassen will oder kann. Und es war einfacher, hierhin zu gelangen, als wir zunächst dachten. Das Militär hat den Eingang zum Habitat nicht einmal gesichert. Sie gingen scheinbar davon aus, dass niemand dahinter steigt, wo sich dieser Eingang genau befindet oder überhaupt so wahnsinnig ist, hierher zu kommen.“


    „Was soll das heißen?“, fragte ich. „Wo ist der Eingang zu diesem Habitat?“


    „Ich hatte vergessen, dass Sie durch die Luftschleuse nicht sehen konnten, wo wir reingeflogen sind“, sagte Asharow und klang ein wenig amüsiert. „Einer der sechszehn Pods des Norddepots dient als einziger Ein, -und Ausgang dieses Habitats. Eine bessere Tarnung für den Eingang zu dieser Einrichtung hätte man nicht finden können. Zumal die Strahlung über diesem Depot jeden Menschen davon abhält, hier rumzuschnüffeln.“


    Ich war sichtlich überrascht. Asharow hatte Recht, eine bessere Tarnung konnte es nicht geben. Das Norddepot war eigentlich nur eine Ansammlung von riesigen Zylindern in der Erde, jeder mit einem Durchmesser von rund dreißig Metern und bis zu zweihundert Meter tief. Hier wurde allerlei hochverstrahlter Müll zwischengelagert, wie zum Beispiel defekte Fusionsbrennkammern. Dann kam einfach ein überdimensional dicker Deckel oben drauf, der den Großteil der Strahlung einschloss, und schon war dieser ganze Problemmüll fürs Erste aus den Augen und aus dem Sinn. Zusätzlich wurde das gesamte Areal des Norddepots mit Laserbarrieren abgesperrt, damit auch die Idioten von dort wegblieben, die nicht begriffen, dass man dort trotz meterdicken Bleiabschirmungen innerhalb von zehn Minuten innerlich gekocht wurde. Die einzigen, die hier Dienst tun und die Anlage in Betrieb halten konnten, waren KIs und Wartungsroboter.


    Interessanterweise gab es hier in diesem Habitat kaum Strahlung, ansonsten hätte BAS bereits Alarm geschlagen. Ein Strahlungsmesser gehörte zum Standartprogramm eines jeden marsianischen Nano-Bosses. Und wegen der kosmischen Strahlung, die in den Outbacks immer noch recht hoch war, manchmal überlebenswichtig. Aber es hätte mich auch gewundert, wäre die Strahlung in diesem Habitat irgendwie erhöht, trotz dass es um uns herum genügend Strahlung gab, um alle Bewohner des Mars` innerhalb von Minuten zu töten.


    „Sie sehen, dass die Auswahl dieses Versteckes nichts mit Ihrer Freundin zu tun hat“, fuhr Asharow fort. „Es ist einfach nur momentan der sicherste Ort. Ich wusste bis jetzt überhaupt nicht, dass Ihre Freundin schon einmal hier gewesen ist und sich auch noch daran erinnert. Also, ich möchte momentan nicht mir ihr tauschen.“


    „Wieso nicht? Sag mir nicht, du weißt, was hier alles geschehen ist?“


    „Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Es gab bislang nur unbestätigte Quellen. Also könnte man sagen, ich kenne lediglich Gerüchte.“


    „Und was ist laut den Gerüchten hier passiert?“, fragte ich ungeduldig und betonte das Wort ‚Gerüchte’ absichtlich deutlich. Asharow war niemand, der etwas auf Gerüchte oder irgendwelche unbestätigte Quellen gab. Er war ein Informations- und Wissensjunkie. Selbst wenn ihm Gerüchte zugetragen worden wären, hätte er schon längst die dazu passende Wahrheit ausgegraben. Ich glaubte ihm einfach nicht, dass er es nicht mit Bestimmtheit wusste, so wie er gesagt hatte. „Warum sollte sich Tijuana daran nicht erinnern?“


    „Weil sie eine Aussteigerin ist“, sagte Asharow und hob seine Hände. „Jeder, der diese Einrichtung von sich aus verließ, wurde als potentielle Gefahr eingestuft. Normalerweise wurde solchen Aussteigern daraufhin das Gedächtnis gelöscht, damit sie nicht darüber reden konnten. Und dies weiß ich sogar mit Bestimmtheit. Dem Protektorat war es nicht genug, diesen manipulierten Zinnsoldaten einfach einen direkten Befehl zu erteilen, um sie am Reden zu hindern. Sie wollten sichergehen. Natürlich wäre es wohl einfacher gewesen, Aussteiger einfach zu beseitigen. Aber dadurch hätte das Protektorat gute Soldaten verloren. Da sie dies scheinbar nicht wollten, löschte man ihre Erinnerungen an diese Einrichtung. Und entweder hat man bei Tijuana dabei geschlampt, oder ihr absichtlich ein paar Erinnerungen gelassen. Vielleicht kommen ihre Erinnerungen aber auch nur wieder, weil wir hier stehen. Wer weiß das schon.“


    „Was ist hier passiert?“, wiederholte ich langsam und biss meine Zähne dabei zusammen. Mich interessierte Asharows Ausführung herzlich wenig. Ich wollte nur wissen, was hier vorgefallen war.


    „Das verrate ich Ihnen, wenn ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe. Tijuana? Würden Sie mich begleiten?“


    „Ich?“, fragte Tijuana unnötigerweise und wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war. Ihre Stimme war unruhig. Sie hatte Angst. Unglaubliche Angst. So kannte Tijuana nicht. Tijuana Sanchez zeigte ihre Ängste so gut wie nie. Sie war ein Kind der Hölle, wie sie selbst einmal sagte. Wenn alles um sie herum explodierte und zum Teufel ging, lachte sie dem Tod rotzfrech ins Gesicht. Die Angst kam nur zum Vorschein, wenn sie alleine war. Ganz allein. Erst dann kehrte sie in sich und ließ ihren Ängsten freien Lauf. Ich war der einzige, der das wusste. Weil ich der einzige war, dem sie das jemals erzählt hatte. „Aber…wohin? Was haben Sie mit mir vor?“


    „Beruhigen Sie sich, Tijuana. Ich werde Ihnen nichts tun“, sagte Asharow und seine blecherne, nichtmenschliche Stimme klang tatsächlich ehrlich.


    „Nein!“, schrie sie, zog die Sixton aus ihrem Gürtel und richtete die Waffe auf Asharow. Im selben Moment rissen die Söldner hinter ihm ebenfalls die Gewehre hoch. Sydney und ich schlossen uns ihnen an, doch richteten wir unsere Läufe nicht auf Ti, sondern auf die Söldner.


    „Was soll das?“, rief Lucien, der zusammen mit Iowa als einziger keine Waffe in der Hand hatte. Ich riskierte einen kurzen Seitenblick zur HID und erwartet jeden Augenblick, dass sie sich wieder in eine amoklaufende Infiltrationseinheit verwandelte. Sydney hatte gesagt, dass dies ein Überlebensmodus sei. Und irgendwie wäre es mir in diesem Augenblick sehr recht gewesen, wenn sie mehrere bewaffnete Söldner als Bedrohung ihres eigenen Überlebens ansähe. Tat sie aber nicht. Stattdessen klammerte sie sich an Sydneys Kampfanzug. Toller Mörderroboter!


    „Ganz ruhig bleiben“, sagte Asharow in die Runde. „Steckt eure Waffen wieder ein! Niemandem passiert etwas.“


    „Tijuana“, versuchte ich meine Waffengefährtin zu beruhigend und senkte als einziger meine Waffe. Ich hoffte, ihr so vertraulich entgegentreten zu können. „Ich weiß, dass das im Moment alles schwierig zu verstehen ist. Asharow und ich haben einen Waffenstillstand geschlossen. Ich helfe ihm und er hilft mir.“


    Auch wenn ich immer noch nicht wusste, wobei ich ihm helfen konnte und was ich dabei zu tun hatte.


    „Ja, ist doch klar“, zischte Ti. „Terroristen unter sich! Und ihr glaubt wirklich, dass ich bei eurem Scheiß mitmache? Glaubt ihr, dass ich mich euch einfach so ausliefern werde, nur weil ich euch geholfen habe? Träumt weiter!“


    „Tijuana, ich…“


    Sie hob die Waffe direkt vor mein Gesicht. Ihre Blicke waren starr und entschlossen. „Vergiss es, Sarge!“


    Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sich Asharow in ihren Rücken stahl. Blitzschnell rammte er ihr irgendetwas in den Rücken. Ich zuckte zusammen, als sie erstickt aufschrie, die Augen verdrehte und ins Gras fiel. Ich riss meine Waffe wieder hoch und richtete sie auf den Cyborg.


    „Was zur Hölle hast du getan, du verdammter Scheißkerl?“


    Er hielt eine Hypno-Spritze in die Luft und neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe sie lediglich betäubt. Ich hatte mir schon gedacht, dass es nicht ganz so einfach wird. Keine Angst. Wie ich bereits sagte, ihr wird nichts passieren. Ich halte mein Wort. Gehen wir rein, dann werde ich mit der Behandlung beginnen und Ihnen auch mitteilen, was ich von Ihnen als Gegenleistung erwarte.“


    Er deutete mit einem Nicken auf das Gebäude unweit von uns. Langsam ließ ich das Gewehr wieder sinken. Tijuana lag vor mir im Gras und atmete langsam. So friedlich, als schliefe sie nur. Asharow hob sie auf, als wöge sie rein gar nichts. Sie so sehen zu müssen, betäubt in den Armen dieses Mörders, brannte mir in der Seele. Aber ich konnte nichts tun, außer darauf zu vertrauen, dass diese Halbmaschine ihr wirklich helfen konnte.


    

  


  
    Kapitel 16


    Wir stapften schweigend durch das hohe Gras, Asharow voran. Jeder beäugte jeden misstrauisch. Ich ließ mich ein wenig zurückfallen und gesellte mich neben Sydney. Die KI warf mir ein paar zweifelnde Blicke zu.


    „Bist du sicher, dass wir dieser Sache hier trauen können?“, fragten mich ihre Gedanken. Ich schüttelte zaghaft den Kopf.


    „Nein. Aber momentan haben wir keine andere Wahl.“


    Die KI nickte und scannte dann aufmerksam die Umgebung. Ich ließ mir von BAS die Uhrzeit anzeigen. Es war nun genau Zehn. In drei Stunden sollte die Party im Spaceport-District steigen, und wir hatten immer noch keine Nachricht von Stavanger erhalten. Ich stieß leise die Luft aus meinen Lungen und befahl BAS, nochmals einen Kommunikationskanal zum Captain zu öffnen. Der Nano-Boss piepte kurz, als die Verbindung stand, vermeldete aber sofort einen Fehler. Keine Kommunikation möglich! Hervorragend. Scheinbar konnten nicht nur die Scanner des Feindes nicht in dieses Gebiet vordringen, die Kommunikation nach außen schien genauso unmöglich. Oder die Frequenz, auf der wir senden sollten, war inzwischen ebenfalls vom Feind entdeckt und aus Sicherheitsgründen vom Widerstand abgeschaltet worden. Wie auch immer, ich war mir sicher, dass Stavanger die Operation trotz Sydneys Nachricht über den Verlust unseres Panzers wie geplant beginnen ließe.


    Ich schaute kurz zurück. Der 8B50 glänzte in der Sonne, und nun erkannte ich auch jemanden in der Pilotenkabine. Zwar konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, dennoch war ich mir sicher, dass er uns nachschaute.


    „Wer ist eigentlich euer Pilot?“, wandte ich mich an Lucien. „Und warum kommt er nicht mit?“


    „Pogo? Pogo fliegt nur und hält sich aus allem raus, was außerhalb seiner Maschinen passiert. Wenn der nicht in einem Fluggerät sitzt, ist er kaum genießbar und noch weniger ansprechbar. Als wir ihm mitgeteilt haben, dass wir einen Fly Tank kapern wollen, haben seine Augen geleuchtet wie bei einem Kleinkind am Weihnachtsabend. Der verlässt sein neues Baby nur noch zum Pinkeln und zum Ficken, das sag ich dir.“


    Lucien lachte, und seine Leute hinter ihm stimmten in das Gelächter ein.


    Je näher wir dem Gebäude nun kamen, desto verfallener schien es. Einige Fensterscheiben waren zu Bruch gegangen, Teile der Mauern bröckelten heraus, das Dach erschien nur noch grün. Die Eingangstür, einst eine prächtige zweiflügelige Holztür, hing schief in den Angeln. Als Asharow lediglich mit der Fußspitze dagegen trat, brach sie vollständig heraus und fiel krachend zu Boden. Er trat ein und ich beschleunigte meine Schritte, um direkt hinter ihm zu bleiben. Ich traute ihm immer noch keinen Meter über den Weg. Egal, wie kooperationswillig er sich gab.


    Im Inneren des Gebäudes war es dunkel und muffig, die künstliche Sonne war noch nicht soweit herumgewandert, dass sie durch die großen Fenster scheinen konnte. Ich hustete, hatte die Tür doch eine Menge Staub und Dreck aufgewirbelt.


    Ich schaute mich um. Wir standen direkt in einer Art Eingangshalle. Im Zwielicht erkannte ich einen großen Holztresen in der Mitte der Halle, der vermutlich als eine Art Rezeption für Neuankömmlinge dieser Elite-Schule gedacht war. Über diesem Tresen baumelte ein großes Metallschild an der Decke. In verblasster Schrift konnte ich einen Spruch in Marsian darauf lesen.


    „Meine Ehre heißt Treue!“


    Ich hustete erneut und schluckte, um den Staub hinunterzuspülen, der sich in meiner Kehle festgesetzt hatte. Meine Ehre heißt Treue. Das war einst der Leitspruch der deutschen Waffen-SS im Zweiten Weltkrieg gewesen. Nazi-Verehrer. Wunderbar. Diese verdammten Penner hatten sich scheinbar mehr aus dieser Zeit abgeschaut, als es ohnehin schon den Anschein gemacht hatte.


    Zielstrebig bog Asharow nun nach links ab und ich folgte ihm auf Schritt und Tritt. Hinter mir zögerten Sydney und Iowa etwas, dieses Gebäude überhaupt zu betreten. Doch als sie von den Söldnern förmlich hineingeschoben wurden, gaben sie nach. Mein Hauptaugenmerk galt aber Asharow. Ich wollte ihn keine Sekunde aus den Augen lassen, schließlich hatte dieses Monster meine Waffengefährtin auf dem Arm. Meine kleine Latina.


    Wir betraten einen langen Flur, der durch rote Schrift an der Wand als Block B beschrieben wurde. Asharows schwere Schritte hallten auf dem tristen Steinboden wider. Am Ende dieses Flures trat er durch eine offenstehende Tür in einen großen Raum, der scheinbar früher als Büro gedient hatte, was mir der staubbedeckte Schreibtisch und die vielen Regale verrieten, die voll waren mit Büchern.


    Bücher. Gedrucktes auf Papier. Solche Sachen standen in Museen und waren Sammlern hunderttausende von Krediten wert. Hier standen sie verstaubend und vergilbend in den Regalen, als hätte man sie einfach vergessen.


    Ich lupfte eine Augenbraue, als meine Blicke weiter durch den Raum wanderten. Anders als der Flur, war der Boden in diesem Raum mit edlen Hölzern ausgelegt, die nun unter unseren Füßen knarrten. Über dem Schreibtisch war ein riesiges Bild direkt an die Wand gemalt. Es zeigte einen roten Punkt, von dem hellgelbe Strahlen ausgingen. Darunter war der gleiche Spruch beschrieben wie auf dem Schild in der Eingangshalle. Was hatten die Duster hier für einen merkwürdigen Kult betrieben? Noch nie hatte ich ein solches Emblem gesehen, und ich hatte mich ausgiebig mit der Geschichte unseres Militärs befasst.


    Asharow legte Tijuana vorsichtig auf dem großen Schreibtisch ab. Dafür, dass er sie meterweit getragen hatte, war er nicht im Geringsten außer Atem. Sein schepperndes Ein-und Ausatmen ging immer noch ruhig und regelmäßig.


    „Was zur Hölle ist das hier, Asharow?“, fragte ich leise. Der Cyborg drehte sich zu mir um.


    „Eine Elite-Schule“, antwortete er trocken. Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich meine, was ist es wirklich? Oder was war es wirklich?“ Ich deutete auf das Zeichen an der Wand. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Tijuana hat Angst vor diesem Ort. Sie scheint hier schreckliche Dinge gesehen und mitgemacht zu haben. Also erzähl mir nicht, das wäre eine stinknormale Militärschule.“


    Asharow stöhnte leise auf, was fürchterlich klang. Er drehte sich zur Tür und winkte Lucien herein, der sich zusammen mit den anderen im Türrahmen drängelte. Der Hacker schob sich an den Söldnern vorbei und maulte:


    „Herrgott, müsst ihr hier alle auf einem Fleck stehen? Geht und seht nach, was es hier noch alles zu plündern gibt und sammelt es ein!“


    „Wir haben beim letzten Mal schon alles durchsucht und mitgenommen“, drang eine tiefe knurrige Stimme zu uns rüber. Ich konnte nicht sehen, wer das gesagt hatte, aber ich tippte auf den dunkelhäutigen Hünen T-Hawk.


    Lucien wirbelte herum. „Dann durchsucht eben alles nochmal, aber steht uns nicht weiter im Weg rum!“


    Die anderen murmelten etwas und trollten sich dann. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dieser finstere Trupp auf die Befehle eines unbewaffneten Hackers hörte. Interessant. War Asharow vielleicht doch nicht ihr Boss? Egal. Das sollte mich momentan nicht interessieren.


    „Sie haben meine Daten empfangen?“, fragte Asharow, während Lucien ihm eine kleine Glas- Box überreichte, in der sich zwei Hypno-Spritzen befanden.


    „Ja, das habe ich“, antwortete ich. Meine Hände wurden schweißfeucht, als Asharow die Box öffnete und eine der Spritzen herauszog.


    „Dann wissen Sie, was den Mars kontrolliert.“


    „Ein Computer namens O.R.I.G.I.N.“, antwortete ich und es klang immer noch unglaublich. Asharow nahm die Hypno-Spritze hoch und setzte sie an Tijuanas Handfläche an. Blitzschnell hielt ich sein kybernetisches Handgelenk fest. Das Metall seines Armes war warm und nun sah ich, dass sich kleine Schläuche durch die Elle schlängelten, die mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt waren. Sah mein Arm ohne das menschliche Gewebe wohl auch so aus? Wenn ja, wäre das irgendwie ekelhaft.


    „Was ist da drin?“, wollte ich wissen und deutete auf die Spritze.


    „Coaran Beta“, antwortete Asharow knapp. „Ein Mittel, das normalerweise verwendet wird, um den Ausbruch von Paradexie so lange wie irgend möglich hinauszuzögern. Sie wissen ja inzwischen, dass ich daran leide, oder?“


    „Ja“, antwortete ich und eigentlich wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, ihn auf dieses Bio-Siegel anzusprechen und zu fragen, was es mit dem anderen terranischen Spion auf sich hatte. Aber ich fragte nicht und Asharow fuhr in seiner Ausführung fort.


    „Es legt bestimmte Bereiche und Funktionen des Gehirns für eine kurze Zeit lahm. Sie müssen verstehen, dass sich Paradexie nur über voll funktionsfähige Bereiche des Gehirns verbreiten kann. Es ist hochintelligent und anders als alle anderen Viren, denen die Menschheit je begegnet ist. Anfangs setzt es sich im ausschließlich im Gehirn fest, bis es sich irgendwann im gesamten Körper ausbreitet. Durch Coaran Beta kann man, wenn man es früh genug injiziert, zumindest die Verbreitung im Gehirn verlangsamen. Hat es sich erst einmal im restlichen Körper ausgebreitet, ist es zu spät.“


    „Klingt beschissen“, murmelte ich.


    „Ist auch beschissen“, antwortete Asharow. „Das passiert, wenn der Mensch glaubt, bessere Viren bauen zu können als Gott. Und darüber dann auch noch die Kontrolle verliert.“


    „Das Virus wurde im Labor gezüchtet?“, fragte ich ungläubig und schon schossen die Bilder dieser ganzen Zombie-Epidemie-Filme durch meinen Kopf.


    „Ja. Paradexie sollte die perfekte Waffe werden, um in wenigen Tagen den Krieg entscheiden zu können. Sie wissen ja, dass Terra über eine extrem hochentwickelte Biotechnologie verfügt. Es ist für das terranische Militär dementsprechend schwierig geworden, effektive Biowaffen zu entwickeln, gegen die der Feind nicht innerhalb weniger Stunden Gegenmittel entwickeln kann. Das Virus hat eine ganze russische Kleinstadt ausgelöscht, bis es eingedämmt werden konnte. Ich habe mich damals zusammen mit meinem Guerilla-Trupp unglücklicherweise zu nahe an der Seuchenzone befunden und mich infiziert. Normalerweise müsste ich schon längst tot sein, doch die verminderte Schwerkraft dieses Planeten und die Behandlung mit Coaran Beta zögert den Ausbruch heraus. Wie dem auch sei. Durch dieses Medikament bin ich sozusagen immun gegen die Wirkung des Mentha-Programms geworden. Es hat lange gedauert, bis ich das alles verstanden hatte und es war eher purer Zufall, dass mir die Wirkung von Coaran Beta im Zusammenhang mit diesem Programm klar wurde. Coaran Beta kann genau die Hirnregionen lahmlegen, die das Mentha-Programm für sich beansprucht. Und genau wie das Paradexie-Virus braucht das Mentha-Programm funktionierende Hirnregionen. Wenn die betreffenden Bereiche nicht mehr richtig arbeiten, kann das Programm auch nicht ordentlich funktionieren. Und so können wir es angreifen und ohne Risiko löschen.“


    „Was bedeutet ohne Risiko?“, warf ich ein. „Teile des Gehirns auszuknipsen klingt für mich nicht danach, als sei es ohne Risiko.“


    „Glauben Sie mir, es wird keine schlimmeren Folgeschäden durch Coaran Beta geben. Es werden Nebenwirkungen auftreten, aber das ist leider unvermeidlich. Tijuana wird vereinzelte Erinnerungen nicht mehr abrufen können und möglicherweise wird sie einige Fähigkeiten verlieren, die sie zuvor hatte. Aber sie wird den Eingriff überleben. Und ist es nicht das, was alle wollen?“


    Ob er das wirklich wollte, wusste ich nicht. Ob Tijuana das wollte, wusste ich auch nicht. Ich wusste gar nichts mehr. Es konnte wer weiß was mit ihr passieren, wenn ich ihn gewähren ließe. Konnte ich davon ausgehen, dass er wirklich das mit ihr tat, was er sagte? Dass er sie wirklich nur von diesem Programm befreite? Und wenn ja, was bekäme ich zurück? Würde Tijuana noch dieselbe sein? Egal, womit man im menschlichen Gehirn herumwerkelte, ob mit Computertechnologie, Chemie oder Kybernetik, es konnte verheerende Folgen haben. Wir waren eine so hochentwickelte Spezies, doch über unser eigenes Gehirn wussten wir immer noch viel zu wenig, als dass wir dort herumbasteln konnten, wie es uns beliebte. Und doch taten wir es.


    „Sag mir warum, Vitali“, sagte ich leise und konnte nicht glauben, dass ich ihn soeben mit seinem Vornamen angeredet hatte. Der Terraner drehte langsam den Kopf zu mir. „Warum tust du das alles? Wieso sollte ich dir erlauben, das zu tun? Zu welchem Zweck? Sag es mir!“


    Er blickte auf meine Hand und ich ließ sein Gelenk los. Dann senkte er die Spritze.


    „Vincent Stryker und ich haben zusammengearbeitet“, begann er. „Wir hatten nichts zu verlieren, waren wir doch beide mit dem Paradexie-Virus infiziert. Wir sollten herausfinden, was hier oben los war, also meldeten wir uns freiwillig für diese Mission. Wir fanden heraus, dass das Protektorat getötet und die Kontrolle des Mars` übernommen worden war, und zwar von dem Computer, der eigentlich nur den Stream regeln und überwachen sollte. O.R.I.G.I.N. hatte ein eigenes und ziemlich seltsames Bewusstsein entwickelt. Sobald uns dies klargeworden war, sandten wir die Ergebnisse unserer Nachforschungen zur Erde. Ich wollte anschließend alle Daten vernichten, doch Vincent hielt es für besser, ein Backup in den Weiten des Streams zu verstecken.“


    „Er lagerte diese Daten also in Ebene 13 ein“, sagte ich und Asharow nickte. Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, beschloss aber, ihm einfach zuzuhören.


    „Ja. Dann schützte er sie noch zusätzlich mit einem Bio-Siegel. Das erfuhr ich aber erst, als er ein paar Tage später im Sterben lag. Die Paradexie hatte ihn zu diesem Zeitpunkt schon vollkommen zerfressen.“ Er hielt kurz inne und senkte den Kopf, als trauerte er um seinen Kameraden. Vielleicht war dem tatsächlich so. Aber es war mir egal.


    Er atmete kurz und heftig aus und fuhr dann unvermittelt fort. „Bei ihm hatte die geringere Schwerkraft im Vergleich zu mir keinerlei Auswirkungen auf das Virus. Er starb, bevor er mir den Zahlencode nennen konnte, den man ebenfalls benötigt, um durch das Siegel zu kommen.“


    „Und woher…?“, begann ich, stockte dann aber als ich ahnte, wie Asharow letztendlich an diesen Code gekommen war. „Soul Ripper. Deshalb warst du scharf auf Soul Ripper.“


    „Ihre Kombinationsgabe ist bemerkenswert“, gab Asharow respektvoll zu. „Vincent war schon mehrere Wochen tot und bereits begraben, als ich dieses Programm endlich hatte. Dennoch konnte ich noch die Daten aus seinem Nano-Boss herausziehen.“


    „Du hast ihn doch nicht etwa ausgegraben?“, fragte ich fassungslos und verzog mein Gesicht. Er hob lediglich die Schultern an.


    „Es war notwendig.“ In meiner Kehle brannte es, als mir die Galle hochkam. Dann aber traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz.


    „Du sagtest, er hätte die Daten nach Terra gesendet?“


    „Ja.“


    „Also weiß dort jeder, dass kein menschliches Regime die Kontrolle über den Mars und seine Bewohner hat, sondern ein Computer.“


    „Sie wissen es“, antwortete Asharow auf die Frage. „Und deshalb werden sie nicht mit einer riesigen Invasionsarmee hier aufschlagen. Zumindest vorläufig nicht. Sie werden ein Spezialteam schicken, das versuchen wird, in den Computerkern von O.R.I.G.I.N. einzudringen, um ihn dann zu zerstören.“


    „Ihn…zerstören?“


    Ich riss die Augen auf und erinnerte mich daran, was passiert war, als der Stream nur für wenige Minuten außer Kraft gesetzt worden war. Das Chaos war enorm gewesen. Wenn der Computerkern zerstört würde, gäbe es keinen Stream mehr. Nie wieder. Das Leben, wie wir es kannten, würde sich schlagartig ändern. Alles bräche in sich zusammen. Man schlug der Schlange einfach den Kopf ab und alles, was an dem Kopf hing, ging zugrunde. Von den chaotischen Zuständen biblischen Ausmaßes einmal abgesehen, würden zudem viele Marsianer den Schock durch eine Rückkopplung, den eine Zerstörung des Kerns im Stream direkt freisetzen würde, nicht überleben.


    Asharow sah mich an und erkannte, dass ich realisierte, was dies zur Folge hätte.


    „Sie wissen, was dies bedeuten würde. Die totale Vernichtung des Streams und ungeahnte Konsequenzen für die Bewohner dieses Planeten. Aber O.R.I.G.I.N. muss nicht zwangsläufig zerstört werden. Ich wäre in der Lage, in das außer Kontrolle geratene Bewusstsein dieses Computers einzudringen und ihn neu zu starten. Sein vorheriges Programm würde dabei gelöscht werden und er täte nach dem Reboot wieder nur das, wozu er ursprünglich programmiert wurde. Aber dazu muss ich in den Mainframe eindringen.“


    „Und dazu brauchst du Leute“, mutmaßte ich.


    „Ich brauche ein gutes Waffen-Team, um durch die Sicherheitsbarrieren zu kommen und ins Gebäude einzudringen und mindestens zwei sehr gute Hacker, um eine Verbindung mit O.R.I.G.I.N. herzustellen.“


    „Schön“, sagte ich und runzelte die Stirn. „Du brauchst für diesen irrwitzigen Plan also ein paar Kämpfer und ein paar Hacker. Verstehe. Und wieso ausgerechnet uns? Hacker gibt es auf diesem Planeten wie Sand am Meer und ausgebildete Kämpfer ebenso. Wieso hast du dich nicht an den Widerstand gewendet?“


    „Sie und ihr kleines Mädchenteam haben mir öfters unter Beweis gestellt, was Sie alles draufhaben. Sie haben mich beeindruckt, das ich alles. Und der Widerstand…nun, sagen wir es mal so: Er wird sich den Plänen der State Alliance anschließen. Ihr Captain wird alles daran setzen, um O.R.I.G.I.N. vollkommen zu zerstören, wenn man ihn erst einmal ins Bild gesetzt hat. Er ist ein Narr, der momentan nicht weiß, ob er Männlein oder Weiblein ist. Er ist überfordert mit der Situation. Sobald er den ersten Allianz-Truppen begegnet, wird er sich auf alles einlassen, was die ihm sagen.“


    „Das kannst du nicht wissen“, sagte ich kopfschüttelnd.


    Asharow neigte seinen Kopf zur Seite und schaute mich mit einem schwer zu deutenden Blick an.


    „Reden Sie mit Ihrem Captain doch selbst, Johnston. Sagen Sie ihm, was Sie herausgefunden haben und dann überzeugen Sie ihn davon, die Sache auf meine Weise zu regeln. Er wird Sie für einen Verräter halten, der mit dem schlimmsten Feind kooperiert.“


    „Du scheinst ja alles zu wissen“, maulte ich ihn an. „Sogar die Zukunft kannst du voraussagen. Respekt.“


    Ich klang zynisch, und das war mehr als gewollt. Asharow schüttelte den Kopf.


    „Es scheint, Sie verkennen immer noch meine Fähigkeiten. Ich überwache den Widerstand schon lange. Ihre Kommunikation mit Terra, ihre Vorgehensweisen. Ich weiß alles über den Widerstand. Ich bin selbst den Regime-Truppen immer einen Schritt voraus, und das ist auch notwendig. Ich konnte Ihre und Sydneys Signale zurückverfolgen, als die MP diese schon lange verloren hatte. Was glauben Sie, wieso ich wusste, wo Sie waren, als wir Sie aufgenommen haben?“


    „Aber wie…?“, setzte ich an, beendete die Frage aber nicht. Es war egal, wie er uns überwachen oder den Widerstand ausspionieren konnte. Fakt war, das er es konnte. Und zu wissen, dass Asharow mich auf Schritt und Tritt hatte verfolgen können, erzeugte einen kalten Schauder in mir.


    „Das Wie spielt doch keine Rolle, oder?“, antwortete er auf meine halbfertige Frage. „Ich kenne die Pläne des Widerstandes. Ich weiß, dass Captain Stavanger die Zivilisten in einer gewagten Aktion aus der Stadt fliegen will. Doch aller Geheimniskrämerei zum Trotz weiß O.R.I.G.I.N. das auch. Er wird in eine Falle tappen.“


    „Was?“, stieß ich hervor. Mein Puls beschleunigte sich und der Schwindel kehrte zurück. „Dann müssen wir ihn warnen!“


    „Wir haben hier an diesem Ort keine Möglichkeit zu kommunizieren“, warf Asharow kühl ein. „Und selbst wenn wir das Risiko eingehen und ihn warnen, würde er die Operation nicht abbrechen. Er weiß um die Gefahr.“


    „Trotzdem müssen wir was tun, Asharow!“, sagte ich aufgeregt. Stavanger setzte viel aufs Spiel bei dieser Aktion. Der Widerstand war nur unzureichend bewaffnet und es mangelte an guten Kämpfern. Wenn er das Kanonenschiff verlor, wäre dies wohl das endgültige Ende der Rebellion. Zumal er, wie er selbst sagte, den Einsatz persönlich leiten wollte. Ich hielt als Anführer keine großen Stücke auf ihn, dennoch war er wichtig. Die Menschen im Widerstand vertrauten ihm, die Offiziere folgten seinen Befehlen. Auch wenn sie nicht immer einer Meinung waren, wie ich einst im Briefing feststellen musste.


    „Was der Widerstand tut, braucht uns momentan nicht zu interessieren“, erwiderte er mit Nachdruck in der Stimme. Ich ballte meine Faust.


    „Wir brauchen den Widerstand!“, presste ich hervor. Asharow sah mit durchdringend an.


    „Nein. Wir brauchen ihn nicht, Johnston. Und das wissen Sie.“


    „Leck mich, Asharow. Ich werde den Captain nicht hängen lassen. Was du tust oder auch nicht tust, ist mir völlig egal!“


    „Schön, dann sollten Sie sich in Bewegung setzen“, raunzte er. „Wir sind hier nicht nur hundertsechzig Meter unter der Erde, sondern auch am nördlichsten Stadtrand. Von hier aus zum Spaceport-District benötigt man zu Fuß rund zweieinhalb Stunden. Vorausgesetzt, Sie schaffen es, die glatten Wände des Pods hinaufzuklettern. Hier gibt es keinen Aufzug oder irgendwas anderes, das Sie an die Oberfläche bringen könnte. Hier kommt man nur mit einem Gleiter rein und raus, eine unterirdische Verbindung zum Underwelth gibt es nicht. Und glauben Sie nicht, dass Pogo Sie in seinem neuen Spielzeug mitnehmen wird. Er steht unter Luciens und meinem Befehl.“


    Er stockte und schaute auf Tijuana, die immer noch vollkommen weggetreten auf dem Schreibtisch lag. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam in regelmäßigen Abständen. „Zudem wird ihre Betäubung erst in etwa einer Stunde nachlassen. Bis dahin müssen Sie sie wohl tragen.“


    Er machte einen Schritt nach hinten und entfernte sich so vom Schreibtisch, dann breitete er mit der Spritze in der Hand seine Arme aus. „Also, von mir aus gehen Sie.“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander, dann fuhr ich mit einer Hand durch mein Gesicht. Gottverdammt! Der Kerl hatte uns gründlich verarscht. Er wusste, dass wir Stavanger hier an diesem Ort nicht kontaktieren konnten. Er wusste, dass der Captain in eine Falle lief. Und er wusste, dass ich Tijuana nicht so einfach hierließe. Scheinbar hatte er das alles gründlich geplant, und wenn nicht, spielte es ihm zumindest in die Karten. Doch was hätte er davon, wenn der Widerstand eine vernichtende Niederlage davontrüge? Freie Bahn für seinen Plan?


    „Ich…“, begann ich und schaute nun ebenfalls auf Tijuana. Meine Muskeln verhärteten sich, bis sie zu schmerzen begannen. Ich stand unter Strom. Ich konnte und wollte Tijuana nicht im Stich lassen, genauso wenig wie ich Stavanger im Stich lassen wollte. Aber was hatte ich für eine Wahl? Zu Fuß in die Stadt? Da kämen wir nicht weit, zumal ich nicht einmal wusste, wie man an die Oberfläche gelangen konnte. Ich hatte nicht sehen können, wo oder wie uns der Pilot hier reinmanövriert hatte. Und Asharows Truppe einfach zu überwältigen, ihnen den Flugpanzer abzuluchsen und Pogo dazu zu bewegen, uns hier rauszufliegen, war mehr als unrealistisch.


    Ich linste zur Tür, in dessen Zarge Sydney und Iowa standen. Die KI hatte die Arme ineinander verschränkt und lehnte fast schon lässig am Holz, während Iowas Gesichtsausdruck nicht mehr ganz so viel Angst verriet wie noch zuvor. Im Gegenteil. Ihre Blicke wanderten nun neugierig umher und blieben immer wieder an den Bücherregalen hängen.


    Meine hilfesuchenden Blicke trafen auf die der KI.


    „Stavanger wusste, dass sein Vorhaben einem Himmelfahrtskommando gleichkommt“, bemerkte Sydney. „Er hat unsere Hilfe anfangs nicht einmal in Erwägung gezogen. Somit ändert sich an der Situation nicht viel.“


    Das war die typisch kalte Analyse einer künstlichen Intelligenz.


    „Syd, er hat mich um Hilfe gebeten“, sagte ich und betonte das Wort ‚gebeten‛ deutlich.


    „Und du kannst sie ihm nicht geben.“


    „Doch, könnte ich“, gab ich zurück und bedachte Asharow eines durchdringenden Blickes. „Er hat die Söldner und das passende Kampfgerät.“


    „Die ich benötige, um diesen Konflikt zu beenden“, sagte Asharow. „Und nicht, um sie für einen fragwürdigen Teilerfolg zu opfern.“


    „Tse, du bezahlst sie!“, entfuhr es mir. „Denen ist es doch egal, für was die kämpfen. Hauptsache sie werden bezahlt.“


    „Wenn Sie ihnen mehr bezahlen können als ich, Johnston, dann heuern Sie sie doch an.“


    Er klang zynisch. Weil er Recht hatte. Ich konnte mir ihre Loyalität nicht einfach so erkaufen. Selbst wenn ich es könnte, ließe er es sowieso nicht zu. „Außerdem dürfte es zweifelhaft sein, ob der Captain Ihre Hilfe überhaupt noch will.“


    „Was soll denn das wieder heißen?“, stieß ich hervor. Asharow zuckte mit den Schultern.


    „Nun, Sie kooperieren mit mir.“ Ich neigte den Kopf zur Seite und lächelte in gequält an.


    „Das weiß er nicht…“


    „Oh, ich denke doch“, konterte Asharow und blickte Sydney an. „Oder was meinen Sie, Sydney?“


    Ich drehte mich zu meiner KI um und sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es war, als träfe sie die Erkenntnis wie ein Blitz.


    „Die Kortikal-Sonden!“, entfuhr es ihr. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und rieb mir das Gesicht. Natürlich. Sydney hatte das Signal unserer MP-Wanzen umgeleitet. Der Widerstand sah und hörte alles. Aber auch meine Gespräche mit Asharow? Den ersten kleinen Smalltalk hatte ich über Umwegen auf meinem Nano-Boss geführt, alles andere hatte hier drin stattgefunden. Und hier war bewiesenermaßen keine Kommunikation möglich. Ich konnte mir aber nicht sicher sein, was alles zu Stavanger durchgedrungen war. Vielleicht alles, vielleicht nichts davon.


    „Es ist Ihre Entscheidung, Arkansas Johnston“, sagte Asharow mit Blick auf die Hypno-Spritze, die er immer noch in der Hand hielt. Ich sog die Luft ein.


    „Okay, tu es.“


    

  


  
    Kapitel 17


    Nachdem Asharow die Spritze angesetzt hatte, flachte Tijuanas Atmung sichtlich ab. Fast befürchtete ich, sie würde die Injektion schon nicht überleben. Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie der Cyborg seine Handfläche auf ihre Stirn legte.


    „Ich übertrage nun das Eraser- Programm auf ihren Nano-Boss“, ließ er uns wissen. „Es kann etwas länger dauern als gewöhnlich, da Tijuanas Boss sehr gut gegen einen externen Hackerangriff gesichert ist. Aber ich bekomme das hin.“


    „Wann wird sie wieder aufwachen?“, fragte Sydney und trat nun ebenfalls ins Zimmer. Sie stellte sich direkt neben mich und ergriff meine Hand. Ihre warme Berührung beruhigte mich, und das wusste sie auch. Unsere Blicke trafen sich, und die KI ließ mich stumm wissen, dass sie mir beistand. Egal, was noch käme. Meine Mundwinkel zuckten und ein Gefühl der Sicherheit durchfuhr mich. Wenn es nichts mehr gab auf dieser Welt, auf das ich mich verlassen konnte, so hatte ich immer noch diese KI an meiner Seite. So oft wir in der Vergangenheit auch verschiedener Meinung waren und in Zukunft auch noch sein würden, sie ließe mich nie im Stich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Asharow seine Hand und antwortete dann auch endlich auf Sydneys Frage.


    „Das Programm ist übertragen. Ich schätze, dass sie mindestens drei Stunden benötigt, um wieder zu sich zu kommen. Bis dahin…“


    Er stockte und hob eine Hand an sein Ohr, um zu signalisieren, dass ihn jemand anrief. Eine Geste, die man heutzutage immer noch sehr oft ausführte, um allen Anwesenden mitzuteilen, dass man sich nun dem Gesprächspartner in seinem Kopf widmete.


    Ich beugte mich über die schlafende Ti und legte meine Hand auf ihre Stirn. Sie glühte, als hätte sie Fieber, aber ihre Atmung hatte sich glücklicherweise normalisiert.


    „Du schaffst das schon, Kleine“, flüsterte ich ihr zu. Zumindest hoffte ich das. Fast war ich versucht, ein Stoßgebet gen Himmel zu schicken. Sie musste es einfach schaffen! Ich könnte es nicht ertragen, weiterhin gegen sie zu kämpfen. Und noch weniger könnte ich den Tod meiner Waffengefährtin ertragen. Auf einem staubigen Schreibtisch, in einem verfallenen Gebäude irgendwo tief unter der Erde. Sie musste leben. Es musste einfach alles wieder in Ordnung kommen. Auch wenn ich mich dann der nächsten Herausforderung stellen und ihr gestehen musste, dass ich Arizona hatte erschießen müssen. Vielleicht würde sie mich dafür hassen. Vielleicht könnte ich aber auch mit dieser Tatsache leben, wenn sie nur wieder meine kleine Latina wurde.


    „Meine Leute haben im Keller dieses Gebäudes etwas gefunden, das ich mir anschauen sollte“, sagte Asharow und ließ mir einen kurzen Seitenblick zukommen. „Möchten Sie mitkommen?“


    Ich reagierte nicht auf seine Frage, woraufhin er wortlos den Raum verließ. Iowa huschte aus dem Türrahmen in den Raum, als er sich an ihr vorbeischieben wollte. Ich sah, wie er sich kurz zu der HID umdrehte und leise lachte. Es schien ihm Spaß zu machen, kleine Mädchen mit seinem Aussehen zu erschrecken.


    „Der Kerl ist…huh“, bemerkte Iowa und schüttelte sich wie ein nasser Hund, als sie sich direkt neben Sydney stellte. „Und der kann eurer Freundin wirklich helfen?“


    „Ich hoffe es“, antwortete ich leise und hob den Kopf. Ich konnte den ohnmächtigen Kampf meiner kleinen Latina gegen dieses Programm nicht mehr mit ansehen, uns so lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf die Bücherreihen, die in den Regalen vor sich hinwelkten. Einige Titel auf den Buchrücken konnte man noch erkennen. Die Sammlung las sich wie eine Aneinanderreihung terranischer Unrechtsgeschichte. Stalins Biografie, Aufstieg und Fall des Dritten Reiches, die Schreckensherrschaft der Roten Khmer über Kambodscha. Weiter oben gab es besser erhaltene Bücher, zum Beispiel über die Schwarzen Legionen in Nordeuropa, deren Erhebung vor einigen Jahrzehnten den letzten großen Krieg eingeläutet hatte.


    Ich hatte gar nicht gewusst, dass terranische Geschichte aus der neuesten Epoche noch auf Papier gedruckt worden war. Aber egal. Wer auch immer einst hinter diesem Schreibtisch gesessen hatte, er hatte scheinbar ein Faible für Terror-Regime. Und wenn das alles hier seine zusammengetragenen Leitfäden zur Ausbildung einer marsianischen Soldaten-Elite waren, wollte ich mir nicht vorstellen, was diese angerichtet hätten.


    Jemand trat in den Raum. Ich wirbelte herum und erkannte Kaytee. Ihr Blick, der mich zuvor noch warnend angefunkelt hatte, war starr und ihr Gesicht hatte vollkommen die Farbe verloren, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen.


    „Der…der Boss will, dass ihr euch das auch anseht“, sagte sie mit hartem terranischen Akzent. Ihre Stimme war rauchig und sie versuchte hörbar, nicht geschockt oder gar ängstlich zu klingen. Aber das gelang ihr nicht ganz.


    „Wir kommen“, sagte ich und wandte mich an Iowa. „Du bleibst hier und passt auf Tijuana auf.“


    Die Kleine nickte. Und so, wie sie nun Kaytee anschaute, war klar, dass sie auch nicht besonders scharf darauf war zu erfahren, was wir uns da ansehen sollten. Denn was auch immer es war, es schockte selbst eine hartgesottene Söldnerin.


    „Ich glaube, das ist auch besser so“, bestätigte Kaytee meine Befürchtungen.


    Sydney und ich folgten Kaytee also zurück durch die Eingangshalle und bogen dann in einen weiteren Flur ab, der in einem Treppenhaus endete. Jetzt, wo ich der Söldnerin folgte wie ein Hündchen, erkannte ich erst, dass sie ein Rückenholster trug. Darin hatte eine Ultra Hammer ihren Platz gefunden, die wohl größte Projektil-Pistole des Sonnensystems.


    Früher waren Pistolen eine Zeitlang mit jeder Entwicklungsstufe immer kleiner geworden. Seit ein paar Jahren wurden sie wieder größer, um mehr Munition aufnehmen zu können. Die Ultra Hammer war die vorläufige Krönung des Waffenwahnsinns. Das Ding sah aus, als wäre es kaum mit einer Hand hochzuhalten, wog aber durch ihre Leichtbauweise nur knapp drei Kilo. In ihrem Magazin fanden bis zu dreihundert Minikalibergeschosse ihren Platz, jedes davon nicht größer als ein Reiskorn, aber durch ihre winzigen Antimateriekerne entwickelten sie eine unglaubliche Durchschlagskraft. Zudem wurden die Geschosse durch die neuartige Fusionszündung auf fünfzehnfache Schallgeschwindigkeit beschleunigt. Wenn meine Sixton einen alternden Bullen verkörperte und die PC50 die einstige Königin der Projektil-Pistolen, so war die neue Ultra Hammer die Göttin unter ihnen. Diese Söldnerin wusste offenbar ganz genau, was gut und saugefährlich war.


    Wir gingen nach unten und meine Gedanken kreisten, während wir hinter der schweigsamen Söldnerin hergingen. Asharow und sein Trupp waren also schon öfters hier gewesen und hatten das gesamte Gebäude ausgiebig nach Beute abgesucht. Was also hatten sie jetzt noch gefunden, das so wichtig zu sein schien? Und was waren das für Gerüchte, von denen mir der Terraner erzählt hatte? Wieso hatte Tijuana Angst vor diesem Ort?


    Das Treppenhaus endete in einem miefigen Kellergewölbe. An der Decke flackerten vereinzelte Robinson-Leuchten mit uralten Glühbirnen. Man hatte scheinbar nicht nur den terranischen Baustil des zwanzigsten Jahrhunderts kopiert, sondern auch die Technik nachgebaut, die solche Gemäuer damals erhellte. Irgendwo hier unten ratterte eine Maschine, vermutlich der passende Stromerzeuger aus ebenso grauer Vorzeit.


    Feuchtigkeit durchzog jede Pore meines Körpers und ein stark süßlicher Geruch malträtierte meine Geruchssinne. Es roch nach Verwesung und Tod, als seien wilde Tiere eingedrungen und dann hier unten verreckt. Aber ich hatte nirgendwo in diesem Habitat Tiere entdecken können.


    Meine Nackenhaare stellten sich auf, als Kaytee um eine Ecke bog und sich ihre Söldnertruppe in einem kleinen Durchgang drängelte. Jeder von ihnen machte das gleiche fassungslose Gesicht wie Kaytee, als sie nach uns geschickt worden war. Bone und T-Hawk schauten zu Boden und schüttelten immer wieder die Köpfe. Lediglich Lucien schaute zu uns auf.


    „Bone hat sich gegen eine Wand gelehnt“, begann er unaufgefordert mit seiner Erklärung. „Diese morsche Scheiße ist einfach in sich zusammengefallen. Dann haben wir das entdeckt!“


    Der Blonde zeigte auf den Durchgang, an dessen Ende ich Asharows Silhouette erkannte. Er stand vor einem großen Loch in der Steinwand und blickte in einen stockdunklen Raum. Ich trat langsam an ihn heran. Je näher ich kam, desto strenger wurde der Verwesungsgeruch. Als ich mich direkt neben ihn stellte und in das schwarze Loch vor uns starrte, drehte er langsam seinen Kopf zu mir.


    „Sie wollten wissen, was hier wirklich passiert ist?“, sagte er und seine Worte hatten etwas Unheilvolles und Vorwurfsvolles zugleich. Als sei ich für das hier verantwortlich, was auch immer wir hier gefunden hatten. „Unsere Befürchtungen haben sich bestätigt.“


    Er drehte sich zu seinen Leuten um und seine Blicke blieben für eine kurze Weile an Kaytee hängen. Beide nickten sich schweigend zu. Ich wusste nicht, was da gerade ablief, aber momentan war mir das auch egal. Asharow wandte sich von der exotischen Schönheit ab und macht dann eine kurze Handbewegung Richtung Bone. Dieser reichte ihm eine Leuchtfackel, die Asharow auf der Stelle zündete. Entweder war dieser Trupp bereits ein so eingespieltes Team, dass sie per Gesten kommunizieren konnten, oder zwischen ihnen liefen -so wie bei Sydney und mir manchmal auch- Gedankennachrichten durch die Kanäle.


    Ein roter Blitz blendete meine Augen, die Hitze der Fackel erfasste mich. „Für diejenigen von uns, die über kein Nachtsichtgerät verfügen“, fügte Asharow an. Er hatte schnell gemerkt, dass ich in diesem dunklen Loch rein gar nichts erkennen konnte, und warf die Fackel in den Raum. Zunächst konnte ich trotz hellrotem Fackelschein nicht viel erkennen, doch dann kroch ein Gefühl meinen Nacken hoch, als hätte mir jemand eine Spritze mit flüssigem Stickstoff ins Rückenmark gerammt.


    Ich erkannte zwei metallene Stühle, auf denen mumifizierte Leichen saßen. Ihre Haut war schwarz und vertrocknet und legte sich wie dünnes, schmutziges Pergamentpapier über ihre spitzen Knochen. Ihre Hände waren an die Stühle geschnallt, ihre Münder weit aufgerissen. Sie steckten beide in dunkelblauen Rekruten-Anzügen und schienen mich direkt durch ihre schwarzen Augenhöhlen anzustarren.


    Und als wenn dieser Anblick nicht schon grausig genug wäre, erkannte ich mit Entsetzen die unregelmäßigen Auswüchse an ihren Körpern. Ihre Köpfe waren, trotz des Flüssigkeit- und Gewebeverlust durch den Tod, unverhältnismäßig groß und deformiert. Genauso wie ihre Unterkiefer, die vollkommen schief im Gelenk hangen. An der einen Leiche erkannte ich sogar unglaublich lange und spitze Zähne, fast wie bei einem Vampir. An beiden Leichen stachen lange stachelartige Auswüchse an den Schultern durch die Anzüge. Ihre Hände waren in unmögliche Richtungen verdreht und wie Krallen geformt. Dort, wo bei der einen Leiche eigentlich die Füße hätten sein sollen, waren lediglich Stümpfe, aus den Füßen des anderen Toten wuchsen zentimeterlange Klauen.


    Die Fackel warf unheimlich tanzende Schatten auf die entstellten Leiber und fast war mir, als bewegten sie sich. Ich zuckte zusammen und hielt mir dann die Hand vor den Mund. Wieder spürte ich den ekelhaft sauren Geschmack von Galle, der in mir aufstieg. Diese Toten hatten kaum noch Ähnlichkeit mit normalen Menschen. Was zur Hölle war mit ihnen passiert?


    Schwindel erfasste mich. Ich taumelte und trat einen Schritt nach hinten und drückte mich dann mit dem Rücken an die Wand. Plötzlich blitzte es auf. Zuerst dachte ich, meine Sinne spielten mir einen Streich, bis ich bemerkte, dass sich die Deckenfluter eingeschaltet hatten. Ich musste mit meinem Rücken einen Schalter berührt haben.


    Der Raum wurde nun schlagartig erhellt und offenbarte somit das ganze Grauen. Hier drin gab es nicht nur zwei entstellte und mumifizierte Leichen. Ich blinzelte, als meine Blicke einer ellenlangen Stuhlreihe in einer riesigen Halle folgten. Vielleicht fünfzig oder sechzig Metallstühle, daneben noch einmal so viele. Die meisten dieser Stühle waren besetzt mit ebenso grausam entstellten Toten mit aufgerissenen Mündern, deformierten Knochen oder zusätzlichen Gliedmaßen. Eine Szene wie aus einem alten Horrorfilm. Oder der Blick in die Abgründe der Hölle.


    Hinter mir hörte ich Kaytee würgen.


    „Was in Dreiteufelsnamen…?“, begann ich, fand aber keine Worte. Eigentlich sollte es jemandem wir mir, der den schlimmsten Krieg der Menschheitsgeschichte mitgemacht hatte, beim Anblick von so vielen Leichen nicht mehr die Sprache verschlagen. Ich hatte damals mehr als genug Tote gesehen. Verbrannt, zerfetzt, entstellt. Man konnte meinen, dass man sich irgendwann an solche Anblicke gewöhnte. Dem war aber nicht so. Und eine Halle voller Toter, die kaum noch Ähnlichkeiten mit Menschen hatten, war mehr als Gewöhnungsbedürftig.


    „Der marsianische Traum einer biogenetisch hochgezüchteten Elite“, bemerkte Asharow trocken. Der Terraner hatte sich neben mich geschoben und verschränkte nun die Arme vor der Brust. Ich schaute ihn fassungslos an.


    „Die wollten hier Super-Soldaten bauen?“, fragte ich und meine Stimme versagte fast ihren Dienst. Asharow streckte eine Hand aus und wollte etwas sagen, doch dann trat Kaytee vor und antwortete an seiner statt.


    „Sie haben es zumindest versucht“, sagte sie. „Auf Terra kursieren seit längerem Horrorgeschichten über die Entwicklung von menschlichen Biowaffen in marsianischen Laboren. Ich hatte, wie die meisten anderen auch, mich nie für solche Geschichten interessiert, weil es einfach die üblichen Märchen über die durchgedrehten Marsianer zu sein schienen. Sie müssen wissen, dass ich, bevor ich mich dieser Söldnergruppe hier anschloss, als Security Officer auf der Ionica-Raumstation tätig war. Irgendwann fielen mir rein zufällig Datenträger in die Hände, die angeblich Beweise über Versuchslabore auf dem Mars beinhalten sollten. Ich selbst konnte diese Datenträger nicht einsehen, da sie mit einem Verschlüsselungscode der Stufe Sechs gesichert waren. Als ich jemanden gefunden hatte, der sie entschlüsseln konnte, kam derjenige unter seltsamen Umständen ums Leben und die Datenträger waren verschwunden. Ich konnte aber dennoch herausfinden, dass das marsianische Militär versucht hat, die terranische BioBorg-Technologie zu kopieren.“


    „BioBorg?“, fragte ich. „Was zur Hölle ist das schon wieder?“


    „Absolut anpassungsfähige und überaus robuste, biologische Kampfmaschinen“, antwortete Kaytee mit bebender Stimme. „Steuerbare Killer, wenn Sie so wollen. Die ersten Generationen von BioBorgs, die auf Terra erschaffen wurden, waren nichts anderes als genmanipulierte Menschen mit extrem gesteigerten Fähigkeiten. Sie waren schneller, stärker und intelligenter als normale Menschen und vollkommen unfähig, irgendwelche Gefühle zu entwickeln. Als die Ergebnisse dieser Forschungen bekannt wurden, lenkte der Internationale Staatenbund aber schnellstens ein und ächtete diese Art von biologischen Waffen. Schließlich verbat man sie gänzlich. Dennoch wurde eine zweite Generation gezüchtet, die komplett im Labor entstand und nur noch einige menschliche DNA-Stränge als Basis benötigte. Diese zweite Generation könnte man als Krone der Biogenetik bezeichnen. Nichtmenschliche, voll steuerbare und absolut emotionslose Bestien. Der Begriff nichtmenschlich spielte dabei eine entscheidende Rolle, denn so war die Erschaffung von BioBorgs kein Verstoß mehr gegen das allgemein gültige Menschenrecht. In vielen Teilen der Armee der State Alliance werden inzwischen BioBorgs der zweiten Generation eingesetzt. Anscheinend haben die hier versucht, normale Menschen zu BioBorgs der zweiten Generation zu machen.“


    „Das…das bedeutet, man hat diese Menschen…?“


    „In etwas anderes transformiert“, schloss Kaytee meine eingeworfene Frage. „Das ist so etwas wie Überschall-Evolution, nur in eine vollkommen falsche Richtung gelenkt.“


    „Ich hatte nie etwas auf diese Gerüchte gegeben“, warf Asharow ein. „So wenig, wie ich auf jegliche Arten von Gerüchten etwas gebe. Bis ich Kaytee und diese Söldner engagierte. Sie müssen wissen, Kaytee und ich kennen uns schon sehr lange. Wir waren gemeinsam auf der Militärakademie in Neu-Moskau. Als ich erfuhr, dass sie als Söldner auf dem Mars dient, habe ich natürlich auf ihre Truppe zurückgegriffen, als meine Sturmtruppen aufgerieben worden waren.“ Er pausierte kurz, um mir einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Ich zuckte lediglich mit den Schultern. Sydney, Ti und ich hatten den Großteil seiner Sturmtruppe in Point Hope zur Hölle geschickt. Damals war ich der Überzeugung gewesen, das Richtige getan zu haben. Und obwohl sich seitdem eine Menge verändert hatte, hielt ich heute noch an der Richtigkeit dieser Operation fest. Auch wenn sie mich im Endeffekt für zwei Wochen in den Knast gebracht hatte. „Irgendwann erzählte mir Kaytee von ihrer zurückliegenden Entdeckung, die sie als Security Officer auf Ionica gemacht hatte und wir beschlossen, der Sache gemeinsam auf den Grund zu gehen“, schloss Asharow.


    „Ich hatte Ionica verlassen müssen, nachdem ich durch meine Nachforschungen zu vielen mächtigen Leuten auf den Schlips getreten bin“, fügte Kaytee hinzu. „Scheinbar waren eine Menge Führungspersönlichkeiten der terranischen Wirtschaft und Politik in diese ganze Schweinerei involviert. Ich hatte nach Beweisen gesucht, die belegen sollten, dass diese Leute geheime Unterlagen über die BioBorg-Technologie an die Mars-Regierung verkauft haben. Mein First Officer hatte versucht, mich von dem Fall abzuziehen, aber ich habe trotzdem weitergemacht. Also hat man mich kurzerhand gefeuert. Die einzige Möglichkeit, mich zu rehabilitieren, ist, echte Beweise für solche Versuche zu finden.“


    Sie stockte und ihre Blicke schweiften über den grausamen Friedhof vor uns. Die Beweise hatte sie nun gefunden. Und man konnte ihr ansehen, dass sie es am liebsten nicht getan hätte.


    „Du hast sie gefunden“, bemerkte Asharow überflüssigerweise.


    „Aber wer?“, stieß ich leise hervor. „Wer ist für all das hier verantwortlich?“


    Meine Kehle war ohnehin schon trocken und brannte wie Feuer, der vorherrschende Geruch von Tod und Verwesung schnürte sie mir vollendend ab.


    „Sie fragen sich, wer dafür verantwortlich ist?“, fragte Asharow und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Sie haben für die Verantwortlichen gekämpft.“


    „Nein“, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. „Das hier war nicht die Armee.“


    „Was macht Sie da so sicher?“


    Die Frage war berechtigt. Alles deutete darauf hin, dass es die marsianische Armee war, die hier erfolglos an Menschen herumexperimentiert hatte. Aber ich konnte und wollte einfach nicht wahrhaben, dass ich unter solchen Verbrechern gedient hatte. Verbrecher, die Buchbände über die grausamsten Terror-Regime in ihren Regalen hatten, von denen sie lernen konnten und denen die Leben ihrer anvertrauten Soldaten offensichtlich nichts wert waren.


    Ich versuchte Luft zu holen, doch meine Kehle schnürte sich zu und mir war, als drückte irgendetwas auf meinen Brustkorb. Ich japste und hatte das beklemmende Gefühl, ich müsste ersticken. Meine Sinne verschwammen plötzlich und ich nahm meine Umgebung kaum noch mehr wahr. Ich erinnere mich noch, wie ich Asharow beiseite stieß und aus dem Keller hastete, die Treppen hinaufrannte und mich aus diesem Gruselhaus rettete, als raubte mir die bloße Anwesenheit darin die Luft zum Atmen.


    Vor der Tür beugte ich mich hinunter und stützte mich auf die Knie. Ich würgte, doch es kam nichts hoch, auch wenn ich es dringend wollte. Ich wollte unbedingt kotzen, weil ich zu diesem Zeitpunkt der Überzeugung war, danach ginge es mir besser. Aber das war natürlich Blödsinn. Nichts und niemand machte es besser. Niemand könnte mir mehr die Bilder aus dem Kopf löschen, die Bilder von toten Bio-Experimenten, die einst Menschen gewesen waren. Soldaten, die sich vermutlich freiwillig zu etwas gemeldet hatten, von dem man behauptet hatte, es wäre harmlos. Und nichts konnte mir mehr die grausame Vermutung nehmen, dass es Duster waren, die ihre Kameraden auf Befehl auf diese Stühle geschnallt hatten.


    Natürlich wusste ich das nicht genau. Vielleicht waren es die Duster, vielleicht nicht. Ich wusste gar nichts mehr, außer eines: Die Manipulation der marsianischen Gesellschaft musste enden, die Wiederholung der dunkelsten Kapitel der Menschheitsgeschichte musste enden! Seitdem ich von dem Mentha-Programm befreit worden war, waren immer mehr Grausamkeiten an die Oberfläche gekommen. Grausamkeiten, die ich zuvor nie wahrgenommen hatte. Ich hatte von Internierungslagern gehört, in die die terranischen Flüchtlinge gebracht und umgekommen sein sollten. Ich sah die manipulativen Reden, ich sah den geschürten Hass, der verbreitet wurde. Und nun sah ich das hier!


    Es war, als wäre all das Böse, das einst Terra beherrscht hatte, auf dem Mars eingekehrt, um auf diesem Planeten weiter toben zu können. Und niemand konnte mir erzählen, dass dies alles von O.R.I.G.I.N. verursacht worden war. Ein Computer, der so bösartig wurde, dass er jedes Verbrechen gegen die Menschlichkeit aus seinen Geschichtsspeichern kramte, nur um sich auf möglichst grausame Art und Weise an seinen Schöpfern zu rächen? Das konnte ich mir nicht vorstellen! Irgendjemand musste diesen Computer dazu gemacht haben. Irgendjemand musste da sein, um ihn zu warten. Jemand, der das Geheimnis kannte und schwieg. Und wenn es diesen Jemand gab, würde er dafür bezahlen. Doch zunächst musste dieser Computer zerstört werden. Was auch immer die Zerstörung zu Folge hätte, es musste sein. Asharow wollte ihn rebooten, und auch ich hatte dem Plan zur kompletten Vernichtung des Mainframes und somit des Streams natürlich nicht wohlwollend gegenübergestanden. Aber nun lagen die Dinge definitiv anders. Dieses Scheißding war so gut wie Kernschrott!


    „Ark?“ Sydneys sanfte Stimme erklang hinter mir. Ich kam aus der Beuge hoch und schaute in ihre eisblauen Augen. Ihre wasserstoffblonden Haare leuchteten in der künstlichen Sonne des Habitats. Nach all dem Grauen in diesem dunklen Keller war es, als erschien mir ein Engel in Sydneys Gestalt. Ein Engel, der gekommen war, um mich aus diesem Alptraum zu retten.


    „Sydney, wir müssen dieses Scheißding zerstören!“, sagte ich leise und immer noch nach Luft ringend.


    „Du meinst O.R.I.G.I.N?“


    „Gibt es hier irgendwo noch ein Scheißding, das ein Best Of aus zweihundert Jahren Terror-Geschichte nachspielt?“, fuhr ich sie an. Sydney neigte den Kopf zur Seite und schon tat es mir leid, sie angefahren zu haben. „Tut mir leid. Das war unnötig“, hängte ich sofort an und schüttelte den Kopf.


    „Wir haben in letzter Zeit viel durchgemacht, Arkansas. Du bist emotional. Ich würde in dir keinen guten Mentor in Sachen Menschlichkeit sehen, wenn du es aufgrund der Ereignisse nicht wärst.“


    „Das hast du nett ausgedrückt“, sagte ich und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Echt KI-mäßig, aber nett.“


    „Und egal, was du zu tun gedenkst, ich vertraue dir.“


    Ich stieß die Luft aus und drückte Sydney fest an mich. Einen kurzen Augenblick genoss ich die Nähe, ihre Wärme und ihren Geruch. Für diesen einen Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass dieser ganze Mist vorbei wäre. Ich wünschte Sydney und mich an einen Ort, an dem es friedlich und idyllisch war. Ich wünschte mir ein weißes Holzhäuschen mit einer Veranda, auf dem ich sitzen und die Welt an mir vorbeiziehen lassen konnte. Ich wünschte mir eine Familie, Kinder, die ich aufwachsen sehen konnte, während ich mir einen Bierbauch stehen ließ. Aber ich wusste, dass dies nicht geschehen würde. Nicht heute, nicht morgen. Vermutlich würde es niemals geschehen.


    Ich hielt Sydney fest, sog zitternd die Luft ein und flüsterte dann:


    „Wir schnappen uns Asharows Panzer und setzen uns zum Spaceport-District ab. Wir helfen dem Captain, bomben jeden Scheißkerl zur Hölle, der uns daran hindert, und sehen dann zu, dass wir O.R.I.G.I.N. in seine Einzelteile zerlegen.“


    „Und hast du dir auch überlegt, wie wir das anstellen wollen?“


    „Nein“, gab ich unumwunden zu. „Ich hatte noch keine Zeit, dafür einen Plan zu ersinnen.“


    „Wenn wir das ohne einen wohldurchdachten Plan tun, wäre das nicht nur ineffizient, sondern auch im höchsten Maße selbstmörderisch“, antwortete Sydney, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten. „Zudem sind deine Bio-Werte dramatisch schlecht. Wäre ich dein Arzt, würde ich dir eine zweiwöchige Bettruhe verordnen.“


    „Du bist aber nicht mein Arzt“, entgegnete ich. „Selbst wenn du das wärst, würde ich nicht auf deinen Rat hören.“


    „Ich weiß“, seufzte die KI.


    „Also, bist du nun dabei?“


    „Wir sind zu zweit, die sind zu viert“, warf Sydney ein, ohne meine Frage zu beantworten. „Den Piloten nicht mitgezählt. Die Chancen stehen somit eins zu vier.“


    „Ich kann rechnen, Syd.“


    „Wenn ich diese Chancenverteilung in Prozent umrechne, so stehen unsere Erfolgschancen bei…“


    „Syd?“


    „Ja?“


    „Bist du dabei oder nicht?“


    „Natürlich bin ich dabei.“


    „Ich liebe dich, du verdammte Schraube!“


    „Ich dich auch, du dummer Mensch“, grinste sie und wir küssten uns kurz, um sofort danach unsere Sturmgewehre von den Schultern zu reißen, die Munition zu checken und zu laden. Viel Munition war uns nicht geblieben. Sydney hatte nur noch achtzehn Schuss, ich stand mit zehn Schuss noch schlechter da. Doch im Gegensatz zu Sydney hatte ich ein marsianisches Modell dabei, ich konnte zur Not von irgendwoher Munition besorgen. Ihr Gewehr hingegen war terranisch, und nur der Geier wusste, was da für Patronen reinkamen. Aber um Asharow und seine Leute zu überwältigen und uns dann den Panzer zu schnappen, musste es reichen. Irgendwie.


    „Bleib dicht bei mir, ich aktiviere meine Schutzschilde. Dann holen wir Tijuana und Iowa und machen, dass wir hier wegkommen.“


    „Ich dachte, die Energie für deine Schilde wäre verbraucht?“


    „Die Schilde sind bei Weitem noch nicht so stark wie ursprünglich und werden auch nicht so viel abhalten können wie zuvor. Aber schwache Schilde sind besser als gar keine Schilde.“


    Der knisternde und bläulich schimmernde Schild, der uns nun schon zum wiederholten Male die Haut retten sollte, legte sich zuerst wie eine zweite Haut um die KI, breitete sich dann nach außen hin aus und drang durch mich hindurch, bis er um uns herum eine Blase gebildet hatte. Der Energieausstoß war trotz immer noch halbleerer Batterien enorm, dennoch war ich skeptisch, ob er gegen die Waffen der Söldner lange genug standhalten konnte. T-Hawk trug ein Plasmagewehr bei sich, Kaytee eine Ultra Hammer und Bone ein Phasengewehr und zwei Pistolen.


    Die ersten, die uns in der Eingangshalle entgegenkamen, waren T-Hawk und Asharow. Ausgerechnet die beiden, die ich am gefährlichsten einstufte. Als der dunkelhäutige Hüne erkannte, dass sich um uns herum ein Schutzschild ausgebreitet hatte und unsere Sturmgewehre im Anschlag lagen, riss er sofort sein Plasmagewehr hoch.


    „Was soll das?“, donnerte Asharow, während T-Hawk uns ins Visier nahm. Er feuerte aber nicht, da Asharow eine Faust erhoben hatte.


    „Wonach sieht das für dich denn aus?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage. „Wir hauen ab! Und dazu nehmen wir deinen Fly Tank!“


    „Darf ich fragen, was Sie zu diesem dummen Vorhaben bewogen hat?“, fragte er und hatte seine Stimme wieder auf ein beunruhigendes Normalmaß zurückgefahren.


    „Was uns dazu bewogen hat? Diese Scheiße da unten im Keller hat uns dazu bewogen. Hier gehen Dinge vor sich, die man nicht einfach so rebooten kann, Asharow! Ich bin zwar nicht so allwissend wie du, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass dieser verdammte Computer das Ganze hier angeordnet hat. Menschen lernen nämlich zumeist aus ihren Fehlern. Auf Terra hat es so was schon dutzende Male gegeben. Terrorregime, die sich alle möglichen Freiheiten erlauben, die morden und die Menschenwürde missachten. Und jetzt passiert das Gleiche hier auf dem Mars. Das darf nicht sein! Das muss enden! Ich weiß nicht, warum dir auf einmal so viel am Wohle der marsianischen Gesellschaft liegt, dass du eine Zerstörung dieses Scheißdings ablehnst. Und es ist mir auch egal.“


    „Ich habe Ihnen erklärt, warum er nicht zerstört werden darf.“


    „Als ob dich interessierte, ob Chaos über die Stadt hereinbricht und Menschen sterben“, warf ich ihm verächtlich entgegen. Ich hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass er sich um die Konsequenzen scherte, wenn O.R.I.G.I.N. und somit der gesamte Stream vernichtet würden. Weshalb auch immer er den Reboot-Plan verfolgte, er tat dies, weil er sich einen persönlichen Vorteil davon versprach. Da war ich mir sicher. Er hatte einen Plan, und nachdem wir ihm dabei geholfen hätten, diesen Plan durchzuziehen, würde er uns allesamt töten. Auch da war ich mir inzwischen vollkommen sicher.


    „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass wir euch einfach so den Tank überlassen?“, knurrte Asharow.


    „Nein, das glaube ich wirklich nicht!“, gab ich zurück. „Und deshalb haben Sydney und ich beschlossen, euch mit den Waffen zu bedrohen, bis ihr es tut.“


    „Das war eine sehr schlechte Idee“, zischte Asharow und ballte die Fäuste.


    „Sie werden uns nicht daran hindern können“, bemerkte Sydney. „Dieser Schutzschild hält mehr aus, als ihr in der Lage wärt, auf uns abzufeuern.“


    Mit einem Nicken deutete die KI auf T-Hawks Plasmagewehr. Sie schien sich dessen ziemlich sicher zu sein. Ich hingegen war skeptisch, ob ein halb aufgeladener Schutzschild gegen T-Hawks Riesenknarre bestehen konnte. Aber es konnte niemals schaden, dem Gegner Stärke vorzugaukeln.


    „Seid ihr wirklich so naiv und glaubt, ihr könntet dies ohne Konsequenzen durchziehen?“, fragte Asharow mit gefährlichem Unterton in der Stimme. „Glaubt ihr wirklich, ich hätte mich nicht abgesichert? In eurer Freundin Tijuana arbeitet gerade das Eraser-Programm auf Hochtouren. Allerdings habe ich dieses Programm etwas, wie soll ich sagen, verbessert.“


    „Was hast du getan?“, fuhr ich ihn an. Kalter Schweiß trat auf meine Stirn, als ich die Faust um den Griff meines Gewehrs fester schloss.


    „Sie erinnern sich bestimmt noch an den Kill Switch, Arkansas. Ich habe dieses kleine feine Programm als Computervirus verpackt und als Datenanhang in den Eraser gespeist. Wenn ich es also will, ist ihre Freundin tot. Ein einfacher Befehl genügt, und Tijuanas Nano-Teilchen werden mit mehr Strom beaufschlagt und sie stirbt an einem Herzinfarkt.“


    „Du gottverdammter Schweinepriester!“, schrie ich. Mein Finger zitterte am Abzug. Ich hätte es wissen müssen. Verdammt, ich hätte niemals darauf eingehen dürfen. Ich hatte Asharow nie getraut, und nun hatte ich ihm Tijuana quasi ans Messer geliefert. Ich war ein Idiot! „Ich bringe dich um!“


    „Wenn Sie mich umbringen, wird der Kill Switch automatisch aktiviert. Wenn Sie versuchen sollten, mit meinem Panzer zu fliehen, aktiviere ich das Killer-Programm. Wie Sie sehen, haben Sie keine andere Wahl, als mir zu folgen und das zu tun, was ich Ihnen sage!“


    „Doch, haben sie!“, erklang Kaytees rauchige Stimme durch die Halle. Sie kam gerade zusammen mit Bone und Lucien aus dem Flur, der in den Keller führte. In ihrer rechten Hand hielt sie ihre Ultra Hammer, in der anderen eine PC50. Ich erkannte, dass es Bones` Waffe war, weil ihm diese in seinem Holster fehlte. Mit beiden Waffen im Anschlag führte sie ihre Söldner-Kollegen nun vor sich her.


    „Kaytee! Was zum…?“, fuhr Asharow sie an. Seine metallene Stimme hallte wie ein Gewitter durch den großen Raum und erzeugte in mir automatisch eine Eiseskälte.


    „Die beiden haben Recht, Vitali“, sagte die Terranerin. „Das alles hier muss zerstört werden. Wenn dies nicht geschieht, weißt du ganz genau, was die Allianz mit dieser Stadt und seinen Bewohner tun wird.“


    „Ich habe dir die Pläne erklärt, verdammt noch mal! Kein einziger terranischer Soldat wird seinen Fuß auf diesen Planeten setzen, wenn ich ihn erst unter meiner Kontrolle habe.“


    „Wie bitte?“, entfuhr es mir und ich glaubte fast, mich verhört zu haben. „Unter deiner Kontrolle?“


    „Vitali glaubt, dass er sein Bewusstsein in diesen verdammten Computer transferieren kann“, erklärte Kaytee an Asharows Stelle und ließ ihre aufmerksamen Blicke dabei nicht von ihren gefangenen Kollegen. „Dazu bräuchte er eine Truppe, die ihn in den Mainframe reinbringt und natürlich die besten Hacker, die er auf diesem Planeten finden konnte. Er wollte selbst zu diesem Computer werden. Er wusste, dass Soul Ripper in der Lage ist, die gesamte menschliche Persönlichkeit auf eine andere Quelle zu übertragen.“


    „Kaytee!“, schrie Asharow, aber diese ließ sich von seinem Ausbruch nicht beirren. Neben ihm wusste T-Hawk nicht mehr, wen er mit seinem Plasmagewehr ins Visier nehmen sollte. Uns oder Kaytee. Doch als er realisierte, was die Söldnerin gerade preisgab, wirbelte er zu seinem Boss herum.


    „Was?“, raunzte er. „Das war dein Plan?“


    Asharow neigte den Kopf zur Seite und als er sah, dass auch Bone und Lucien etwas irritiert dreinschauten, war es endgültig vorbei mit seiner Überheblichkeit. Er schüttelte nur noch den Kopf und brachte keinen Ton mehr heraus. Anscheinend hatte er keinen der Söldner in seine Pläne eingeweiht. Außer Kaytee. Und nun, da die Kleine auspackte, wurde er in die Ecke getrieben.


    „Ist das wahr, Kaytee?“, fragte Lucien, der immer noch die Waffe der Söldnerin am Kopf hatte. Seine Stimme zitterte aufgeregt.


    „Sein Körper zerfällt langsam aber sicher“, fuhr Kaytee unbeirrt fort. „Die Paradexie nagt immer weiter an ihm. Er hat den Absturz überlebt, aber in Kürze wird ihn die Krankheit besiegen. Wenn er weiterleben will, muss er sich einen anderen Körper suchen. Oder besser gesagt, eine andere Existenz.“


    „Du verfluchtes Miststück“, schepperte Asharow und unterdrückte seine überkochende Wut nur unzureichend. „Ich habe dir vertraut, Kaytee!“


    „Du bist nicht der einzige mit dem Privileg, ein Arschloch sein zu dürfen“, entgegnete die Söldnerin achselzuckend. „Unsere vorrübergehende Partnerschaft war für mich nur ein Mittel zum Zweck. Ich habe herausgefunden, was ich herausfinden wollte. Somit ist unsere Zusammenarbeit erledigt!“


    Ich konnte sehen, wie sich hinter der unmenschlich wirkenden Fassade Asharows etwas tat. Er schien geschockt über den Verrat, hilflos und verletzt. Vitali Asharow, der für alles eine Lösung hatte, für den es immer einen Plan A und einen Plan B gegeben hatte und notfalls auch einen Plan C, war einer Frau auf den Leim gegangen, die ihn für ihre eigenen Zwecke missbraucht hatte. Er hatte sich immer gegen jegliche Eventualitäten abgesichert, hatte immer alles vorausgesehen. Nicht aber diesen Verrat. Er musste Kaytee wirklich getraut haben. Vielleicht war sie sogar der einzige Mensch gewesen, dem er je vertraut hatte.


    So sehr mich die Wahrheit über Asharows Pläne gerade aus dem Konzept gebracht hatte, so sehr überkam mich nun eine innere Schadenfreude. Zum ersten Mal hatte jemand diesem Verbrecher eine lange Nase gedreht, anstatt umgekehrt.


    „Kaytee, ich könnte Sie küssen“, sagte ich etwas unüberlegt und erntete ein paar bitterböse Blicke von fast allen Seiten. Vor allem von Sydney. Aber irgendwie musste ich das in diesem Augenblick sagen, auch wenn es nicht dazu beitrug, die Situation zu entspannen. Es standen sich immer noch drei Parteien mit Waffen gegenüber, und jeder konnte im nächsten Augenblick den anderen über den Haufen schießen. Sydney und ich waren durch den Schutzschild geschützt, aber in diesem Haus befanden sich noch Menschen, die nicht über diesen Luxus verfügten. Kaytee zum Beispiel, oder Tijuana und Iowa ein paar Räume weiter.


    „Bitte nicht“, antwortete sie trocken. „Holen Sie Ihre Leute, Arkansas. Und keine Sorge. Der Kill Switch in ihrer Freundin ist nutzlos. Ich habe die ID-Sequenzer gelöscht, bevor Asharow das Programm hochladen konnte.“


    „Was?“, brach es aus dem Terraner heraus. „Nein, das ist nicht möglich. Du bluffst!“


    „Wirklich? Dann versuche mal, ihn zu aktivieren, du Scheißkerl!“


    In Kaytees Augen loderte der Hass, als sie Asharow mit ihren Blicken durchbohrte. Irgendetwas schien in der Vergangenheit zwischen den beiden vorgefallen zu sein. So verblüfft Asharow ob Kaytees Verrat war, schien er sich keiner Schuld bewusst. Aber er hatte irgendetwas getan, für das sich die Söldnerin nun rächte. Durchdacht und perfide.


    „Ich fürchte, du hast verloren, Mann“, sagte ich zu Asharow und konnte mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. T-Hawk umklammerte seine Waffe und hatte den mächtigen Lauf immer noch auf seinen Boss gerichtet. Und ich vermutete, dass Bone und Lucien ihre Waffen ebenfalls auf Asharow richten würden, würden sie nicht gerade von Kaytee in Schach gehalten. In den Gesichtern der beiden konnte ich erkennen, dass sie definitiv nicht in die Pläne eingeweiht waren und auch nicht gewillt waren, da mitzuspielen. Vermutlich hatte Asharow ihnen den gleichen Mist erzählt wie uns.


    „Er hatte schon verloren, als er Kansas tötete“, sagte Kaytee eiskalt. Ich riss die Augen auf, und auch Asharows Auge weitete sich, als der Groschen unter ohrenbetäubendem Lärm zu Boden fiel. „Du hast richtig gehört, Vitali. Ich weiß, dass du ihn umgelegt hast. Nur hast du nie gewusst, dass Kansas und ich Freunde waren.“


    „Du kanntest Kansas McCoy?“, fragte ich die Söldnerin. Diese nickte und ihre Augen begannen zu glänzen. Ich fürchtete, dass sie für einen Moment ihre Konzentration verlieren und einer der beiden Söldner sie daraufhin überwältigen könnte. Aber Lucien und Bone ließen sich die Waffen an ihren Köpfen weiterhin stillschweigend gefallen. Sie hatten in der ganzen Zeit keine Anstalten gemacht, ihre Kollegin zu entwaffnen. Entweder waren sie sich sicher, dass Kaytee sie nicht tötete. Oder sie wussten, dass sie die Kleine einfach nicht überwältigen konnten und versuchten es somit gar nicht erst.


    „Wir kannten uns lediglich über Spacecom“, antwortete sie mit zitternder Stimme. „Wir haben uns nie persönlich kennengelernt. Aber er war immer da, wenn ich einen Freund brauchte. Meine Zeit auf Ionica war hart. Kansas war für mich da, er baute mich auf. Ohne ihn wäre ich zerbrochen. Wir waren nicht nur Freunde, wir waren so etwas wie Seelenverwandte. Auch wenn wir eigentlich nicht viel gemeinsam hatten. Als ich von seinem Tod erfuhr, brach eine Welt für mich zusammen.“


    „Kaytee“, fuhr Asharow dazwischen. „Ich…es tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte…“


    „Halt die Schnauze!“, schrie sie ihn an. Meine Blicke fuhren zwischen Asharow und Kaytee hin und her. Er zeigte Reue. Echte Reue. So etwas kannte ich von Vitali Asharow nicht. Für mich war er immer ein gefühlskalter Soziopath gewesen. Kaytees Hass auf ihn und ihr Verrat, die Erkenntnis, dass er sich diesen Hass selbst zuzuschreiben hatte, ließ ihn gerade in ein tiefes Loch fallen. „Ich habe mir die Fallakten direkt vom MSS schicken lassen. Nachdem ich deinen Namen unter der Täterfeststellung las, brach meine Welt vollendend zusammen. Du warst einst mein Mentor. Ich habe seit meinem ersten Tag in der Akademie zu dir aufgeschaut.“


    „Und ich habe dich geliebt wie eine Schwester“, entgegnete Asharow und war anscheinend wieder aus seinem tiefen Loch herausgeklettert. Seine Hand zuckte und seine Augen verkleinerten sich. Er hatte sich vom anfänglichen Schock erholt und bemerkte nun die Zerfahrenheit dieser Situation. Er würde bald handeln. Er war der einzige ohne Waffe, zumindest hatte ich keine Waffe an ihm entdeckt. Und seltsamerweise machte mich das erst jetzt stutzig. Der Kerl vertraute niemandem. Wieso trug er dann keine Waffe? Er musste ein As im Ärmel haben. Und das würde er ausspielen, wenn es ihm zu bunt wurde.


    Ich umschloss den Griff meines Gewehres noch fester, als ich es ohnehin schon tat, und warf einen Seitenblick auf Sydney. Sie war konzentriert auf die Situation, schien aber Asharows Gemütswandel nicht bemerkt zu haben, trotz dass die drohende Gefahr durch die Luft knisterte wie ein Energiestoß. Der Terraner war in die Ecke gedrängt, mit dem Rücken an die Wand gepresst und verraten worden. Jemand in seiner Lage reagierte wie ein wildes Tier, das man versuchte, in einen Käfig zu treiben.


    „Fahr zur Hölle!“, rief Kaytee und riss die Ultra Hammer hoch. Bone nutzte die Situation blitzschnell und stieß die Söldnerin zu Boden. Diese schrie kurz auf, während sich ein Schuss aus ihrer Waffe löste und in der Decke einschlug. Beton und Holzsplitter prasselten auf die Beteiligten nieder. T-Hawk wirbelte herum, erkannte die Gefahr in seinem Rücken. Ohne zu überlegen drückte er instinktiv ab und verwandelte Lucien mit einem Schuss aus dem Plasmagewehr in ein Häufchen Asche. Der Hacker hatte nicht einmal mehr Zeit zu schreien.


    Asharow hingegen erkannte seine Chance und stieß den schwarzen Hünen in den Rücken. Dieser taumelte und wirbelte mit seiner Waffe wieder herum, aber da hatte der Cyborg bereits den Lauf mit seiner metallenen Hand gepackt. Mit voller Wucht rammte er ihm das Gewehr in den Brustkorb. T-Hawk wurde zurückgeschleudert und landete mit seiner ganzen Masse auf Bone und Kaytee, die am Boden ringend um die Waffe kämpften, die die Söldnerin noch immer krampfhaft den Händen hielt.


    Blitzschnell drehte Asharow das erbeutete Gewehr herum. Alles lief in einer unglaublichen Geschwindigkeit ab. Ich hatte kaum Zeit, auf etwas zu reagieren. Und doch musste ich nun etwas tun, denn Asharow drehte sich herum und nahm Sydney und mich ins Visier. Gesteuert von dem eingehämmerten Überlebenswillen eines Soldaten, drückte ich ab. Meine Kugel durchschlug die Patronenkammer des Plasmagewehrs. Eine blaue Stichflamme schlug im selben Augenblick daraus hervor und fraß sich in Sekundenbruchteilen durch die Materie. Asharow schrie auf, blechern und gequält, als ihn die blaue Flamme einhüllte. Nur ein Wimpernschlag später war die Flamme fort, und dort, wo einst die menschliche Maschine gestanden hatte, war nur noch ein Häufchen qualmende und stinkende schwarze Asche.


    Wieder hallte ein Schuss durch die Eingangshalle. Diesmal fiel T-Hawk getroffen zu Boden, der in das Gerangel zwischen Kaytee und Bone geraten war. Als die beiden Söldner sahen, dass ihr Freund mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden in seiner eigenen Blutlache lag, hielten sie in ihrem Kampf inne. Schlagartig kehrte Stille ein und es war, als liefen die nächsten Augenblicke wie in Zeitlupe ab. Niemand schien sich zu rühren, nur die heftigen Atemzüge der beiden überlebenden Söldner waren noch zu hören. Dann setzte Sydney dem Treiben endgültig ein Ende, in dem sie die beiden am Boden liegenden Kämpfer ins Visier nahm.


    „Es ist vorbei!“, hörte ich sie sagen, ehe mir das Gewehr aus den zitternden Händen fiel.


    

  


  
    Kapitel 18


    Ich hockte neben dem qualmenden Aschehaufen, der kurz zuvor noch ein Mensch gewesen war. Vitali Asharow war tot. Der Kerl, der vielen Menschen das Leben genommen hatte, hatte nun selbst endgültig sein Leben verloren. Mein schlimmster Alptraum war somit vorbei, mein härtester Trace endlich abgeschlossen.


    Eigentlich hätte ich Grund zur Freude gehabt, aber seltsamerweise war dem nicht so. Ich fühlte mich hundsmiserabel. Und das lag nicht nur an den zurückliegenden Tagen, die mir eine Menge abverlangt hatten. Mein ganzer Körper schmerzte zwar, und ich hatte schon länger keine richtige Dusche und keine anständige Nahrung mehr gesehen. Mein Gesicht war blutverkrustet, und BAS haute mir ständig Warnungen über den schlechten Gesamtzustand meines Körpers um die Ohren. Aber all das war nicht der Hauptgrund. Der Hauptgrund lag merkwürdigerweise vor meinen Füßen. Asharow war tot. Ich hatte ihn durch einen Schuss aus meinem Gewehr erledigt. Ich hatte es so oft angedroht, jetzt hatte ich es getan und war dennoch nicht zufrieden. Asharow war ein genauso gefährlicher Gegner, wie er auch ein guter Verbündeter gewesen war. Er war es, der mir den Ernst der Lage nähergebracht hatte, der mir die Augen geöffnet und Wege gezeigt hatte.


    „Gottverdammt“, hörte ich Kaytee flüstern. Ich drehte meinen Kopf zu ihr und sah, dass sie genauso ungläubig auf den Aschehaufen starrte wie ich. Als sich unsere Blicke trafen, fügte sie hinzu: „Wieso fühle ich mich jetzt nicht besser?“


    Ich schmunzelte. Kaytee musste diesen Kerl genauso gehasst haben wie ich. Und während ich immer wieder versucht hatte, ihn zu schnappen und umzulegen, hatte sie einen perfiden Plan gesponnen. Sie hätte sich eigentlich über seinen Tod freuen müssen. Genauso wie ich.


    Stattdessen fühlte sie sich ebenfalls kein bisschen erleichtert oder glücklich. Vitali Asharow war genauso ein Teil ihres, so wie auch meines Lebens geworden. War es vielleicht unser beider Furcht, nichts mehr zu haben, was man hassen und gleichzeitig fürchten konnte?


    „Vielleicht ist Blutrache doch nicht so befriedigend, wie wir es uns vorgestellt hatten“, antwortete ich.


    „Ich würde mich auch nicht gut fühlen, wenn ich den Tod zweier guter Leute durch eine solche Scheißaktion verschuldet hätte!“, giftete Bone in Richtung der Söldnerin. „Was zum Henker hast du dir eigentlich dabei gedacht, Young Gun?“


    „Nenn mich nicht Young Gun“, knurrte Kaytee zurück. „Ich bin nie wirklich eine von euch gewesen. Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen, Bone!“


    „Und ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass wir ihn der UDS ausliefern, du deine Genugtuung bekommst und ich dafür das Kopfgeld einkassiere. Stattdessen drehst du durch und willst ihn umlegen!“


    „Ich habe ihn aber nicht umgelegt, das war er!“, wehrte sich Kaytee und zeigte auf mich.


    „Moment mal“, warf ich ein und schaute erst Kaytee durchdringend an, dann Bone. „Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass ihr beiden zusammengearbeitet habt?“


    „Haben wir auch“, antwortete Kaytee. „Alleine hätte ich das alles nicht geschafft.“


    „Kaytee kam vor zwei Tagen zu mir“, ergänzte Bone. „Sie hatte herausgefunden, wer der Mörder ihres Freundes ist und bat mich um Hilfe. Dass es ausgerechnet unser aktueller Auftraggeber war, machte die Sache nicht gerade einfach. Dann erfuhr ich aber von ihr, dass einige terranische Geheimdienste eine ziemlich hohe Summe auf Vitali Asharows Kopf ausgesetzt hatten. Das waren mehr Kredite, als Asharow mir selbst hätte zahlen können. Also willigte ich ein, Kaytees Plan durchzuziehen.“


    „Ich hätte auf meinen Anteil des Kopfgeldes verzichtet“, sagte Kaytee. „Für jemanden wie Vitali war die Gefangenschaft schlimmer als der Tod. Hätten wir ihn der UDS ausgeliefert…“


    „Was wir nicht getan haben, weil jemand in diesem Raum seine Nerven nicht im Griff hatte“, zischte Bone dazwischen.


    „Halt dein Maul!“, schimpfte Kaytee.


    „Lasst mich raten“, fiel ich den beiden Streithähnen ins Wort. „Die anderen wussten von alledem natürlich nichts.“


    „Ich bin eine gottverdammte Söldnerseele, Arkansas“, sagte Bone. „Das Kopfgeld mit den anderen zu teilen hätte sich nicht gelohnt. Da hätte ich auch weiterhin für Vitali arbeiten können.“


    „Na, da trifft es sich ja gut, dass du nicht mehr mit deinen Leuten teilen musst, Bone“, sagte ich. Der Söldner warf mir einen düsteren Blick zu und schüttelte dann den Kopf.


    „Ich mag ein Drecksack sein, aber ich bin kein verdammter Drecksack. Ich hätte weder T-Hawk noch Lucien für Kredite umgelegt. Das war niemals mein Plan. Ich hätte mein Ding durchgezogen und mich dann einfach abgesetzt.“


    „Was bist du doch für ein ehrbarer Mann, Bone“, sagte ich sarkastisch. Bone zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe nie gesagt, dass ich ehrbar bin. Aber diese Jungs waren gut. Eine gute Truppe. Meine Truppe. Es ist mir nicht leicht gefallen, diese Entscheidung zu treffen, aber ich musste es tun. Ich…brauche Kredite. Ich brauche mehr Kredite, als mir Asharow gezahlt hätte.“


    „In eine böse Sache reingeraten?“, fragte ich und klang abwertend.


    „Ziemlich böse“, antwortete Bone und es schwang ein klein wenig Verzweiflung in seiner Stimme. „Der Einfluss der Leute, denen ich die Kredite schulde, reicht bis hier auf den Mars. Ich wäre nirgendwo in diesem verdammten Sonnensystem vor ihnen sicher gewesen. Als Kaytee mir den Deal vorgeschlagen hatte, sah ich meine Rettung. Verdammt, wenn ich gewusst hätte, wie diese Sache hier ausgeht, hätte ich einen Teufel getan. Lucien und T-Hawk hätten nicht sterben müssen.“


    „Das war niemals meine Absicht“, verteidigte sich Kaytee niedergeschlagen, als Bone ihr einen ziemlich vorwurfsvollen Blick zuwarf. Bone holte tief Luft.


    „Das weiß ich, Kleines. Wenn Vitali meinen Freund umgelegt hätte, hätte ich vermutlich genauso reagiert. Ich habe der ganzen Aktion zugestimmt, also ist es auch zum Teil meine Schuld. Scheiße passiert“, sagte er und schien nicht einmal mehr die Kraft zu haben, wegen Kaytees Aktion sauer zu sein. Dafür, dass sie sich vorhin noch ziemlich angegangen waren, herrschte nun überraschend schnell Friede zwischen den beiden. Kaytee hatte als Young Gun, also als Söldner-Neuling, Mist gebaut, und dennoch schien ihr Bone zu verzeihen. Die Kleine musste sich ziemlich schnell den Respekt des Glatzkopfes erarbeitet haben. Oder er war einfach nur scharf auf sie.


    Nach einer kurzen Pause senkte Bone andächtig den Kopf und fügte leise hinzu: „Friendly Fire für alle.“


    „Friendly Fire für alle“, wiederholte Kaytee. Ich kannte diesen Spruch. Das war eines dieser eigenbrötlerischen Söldner-Dinger. Jedes Mal, wenn ein Trupp einen Kämpfer durch das Feuer aus den eigenen Waffen verlor, ging er geschlossen in eine Bar und gab zu Ehren des gefallenen Kameraden eine Lokalrunde. So gab es eben „Friendly Fire für alle“.


    „Was ist denn hier passiert?“, fragte plötzlich eine schwache Stimme hinter uns. Ich drehte den Kopf und erkannte Tijuana, wie sie sich mit einer Hand auf Iowas Schultern stützte und mit der anderen Hand am Türrahmen zur Eingangshalle festhielt. Ich riss die Augen auf und kam so schnell aus der Hocke hoch, dass mir schwindelig wurde.


    „Ti! Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“


    „Ich…keine Ahnung“, antwortete sie und schwenkte den Kopf hin und her, als sei sie betrunken. „Alles dreht sich und…was zum Henker mache ich hier?“


    Mein Herz macht einen kleinen Luftsprung, als ich ihr hastig entgegenging und sie an mich drückte. Fast wäre sie dabei umgefallen.


    „Hey, ganz sachte“, mahnte Iowa, die gerade noch rechtzeitig ihre Schulter wegzog, um nicht zwischen mir und Tijuana eingeklemmt zu werden. „Sie ist gerade erst aufgewacht. Ich hatte die Tür abgeschlossen, als die Schüsse fielen. Aber Tijuana bestand darauf nachzuschauen, was hier passiert.“ Sie stockte und zeigte auf die beiden Aschehaufen, die langsam von den seichten Luftzügen in der Eingangshalle verwirbelt wurden. „Wer war denn das?“


    „Asharow und Lucien“, antwortete Sydney kühl. Die KI hatte immer noch die Waffe auf die beiden am Boden kauernden Söldner gerichtet. Kaytee hatte Asharow aus persönlichen Gründen verraten, doch konnten wir momentan nicht wissen, wie sie zu uns und der Rebellion standen. Bevor wir uns die nächsten Schritte überlegten, mussten wir das klären. Ebenso wichtig war es, die Loyalität von Kaytees Nebenmann zu klären. Würden sich beide auf unsere Seite schlagen, wären sie wertvolle Verbündete. Aber Söldner waren berufsbedingt wie die sprichwörtlichen Fähnchen im Wind.


    „Ach du Scheiße“, quittierte Iowa Sydneys Antwort. Ich ließ indes etwas von Tijuana ab und schaute ihr in die Augen. Müde und glasig waren diese, aber eben auch vertraut. Es war, als könne man ihr ansehen, dass dahinter nun kein Programm mehr arbeitete, das ihr sagte, was sie zu tun und zu denken hatte. Aber ich konnte mir dessen natürlich nicht hundertprozentig sicher sein. Und leider gab es wohl auch keinen Schnelltest, der mir sagen konnte, ob Tijuanas Verstand wieder vollkommen ihr gehörte oder nicht.


    „Geht es dir wirklich gut?“, wollte ich nochmals wissen. „Geht es dir, ähm, anders?“


    „Anders?“, fragte Tijuana und legte den Kopf schief. „Wieso sollte ich mich anders fühlen? Was habt ihr getan?“


    „Asharow hat Eraser überspielt und somit das Programm gelöscht, das dich gezwungen hat, alles zu tun, was das Protektorat dir befahl. Du solltest nun wieder über deinen eigenen Willen und deine eigenen Überzeugungen verfügen. Und deshalb frage ich dich erneut: Ist irgendwas anders? Spürst du eine Veränderung?“


    Ich konnte genau sehen, dass sie scheinbar keine richtige Antwort auf meine Frage wusste. Aber das war in Ordnung. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es schwierig war, seine Gedanken nach der Löschung zu sortieren.


    „Außer, dass ich seltsamerweise keine Lust mehr habe, dich umzulegen, ist alles noch so wie früher“, bemerkte Tijuana trocken.


    „Das ist schon mal ein Anfang“, lachte ich. „Ich denke, es hat funktioniert.“


    „Ich…ich verstehe das gerade irgendwie nicht“, murmelte Ti und wankte. Ich hielt sie fest und wandte mich dann an Iowa.


    „Iowa, hilf mir mal, Tijuana zu den Bettenquartieren zu bringen. Sie muss sich ausruhen.“


    „Nicht nötig“, sagte die Latina und schaute Iowa abschätzig an. „Es geht schon wieder.“


    „Du hast nach der Löschung schneller wieder zu dir gefunden, als wir es getan haben“, warf Sydney ein. „Du müsstest eigentlich noch mehrere Stunden außer Gefecht sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gesund ist, wenn du zu früh wieder auf den Beinen bist.“


    „Mir geht es gut“, wiederholte Ti mit etwas festerer Stimme. „Außerdem glaube ich nicht, dass ich Zeit habe, mich auszuruhen.“


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. Sie hatte leider Recht. Wir hatten keine Zeit, um auszuruhen, trotz dass wir alle dringend eine Pause benötigt hätten.


    „Stimmt. Wir haben noch genau eine Stunde, bis Stavanger seine Party startet.“


    „Um da mitzumischen, brauchen wir aber eine funktionierende Mannschaft“, bemerkte Sydney. „Ich bezweifele, dass ein Fly Tank von lediglich zwei Personen bedient werden kann.“


    „Ein Fly Tank ist nicht viel anders als ein Shevok“, sagte Tijuana und schien wieder voll in ihrem Element zu sein. „Ich kann die Geschütze bedienen. Wie sieht es mit dem Piloten aus?“


    Sydneys und meine Blicke trafen die beiden Söldner.


    „Was ist mit eurem Freund?“, richtete ich die Frage an Kaytee. „Wird dieser Pogo mit uns kooperieren, oder müssen wir ihn zwingen, uns zu fliegen?“


    „Ihr wollt den Einsatz am Spaceport-District verhindern?“, fragte Bone und es wunderte mich nicht, dass auch die Söldner davon wussten. Schließlich hatte Asharow davon ja auch gewusst.


    „Wir müssen ihn verhindern“, berichtigte ich ihn. „Oder wir stellen sicher, dass der Einsatz erfolgreich wird. Denn wenn nicht, wäre das ein Schlag gegen den Widerstand, von dem er sich niemals erholen wird.“


    „Wenn wir Pogo sagen, dass er es tun soll, wird er es auch tun“, antwortete Kaytee. „Als Söldner haben wir zwar keine richtige Befehlshierarchie, aber er wird auf Bone hören. Er ist der Älteste und der Erfahrenste von uns.“


    „Und werden Sie ihm sagen, dass er kooperieren soll?“, wollte Sydney wissen.


    „Wenn Sie jetzt endlich mal diese verdammte Knarre aus unseren Gesichtern nehmen, ja“, knurrte Kaytee. „Wir sind nicht eure Feinde. Das waren wir nie.“


    „Asharow war nur ein Auftraggeber“, ergänzte Bone. „Das ist alles. Wir sind weder seinen Idealen noch seinen verqueren Weltanschauungen gefolgt wie diese Sturmtrupp-Idioten. Von seinen beschissenen Machtübernahmeplänen wusste ich ebenfalls nichts.“


    Sydney schaute mich an. Ich nickte ihr zu und sie senkte das Gewehr.


    „Bedeutet das, ihr werdet euch uns anschließen?“, wollte ich von den beiden wissen. Bevor einer der Söldner antworten konnte, mischte sich Sydney dazwischen.


    „Der Widerstand würde Sie natürlich nicht bezahlen“, mahnte sie die beiden überflüssigerweise.


    „Der Befehl an Pogo wäre gratis“, grinste Bone aufgesetzt. „Aber ihm zu befehlen, mit euch zu fliegen, ist nicht einmal notwendig. Wenn wir ihm sagen, dass ihr vorhabt, diesen Laden ein wenig aufzumischen, fliegt er euch freiwillig überall hin. Der Kerl ist ein Adrenalin-Junkie. Wenn es irgendwo knallt, ist Pogo an vorderster Front, ob er für den Scheiß bezahlt wird oder nicht. Ihr tätet ihm damit einen Gefallen. Wenn ihr allerdings glaubt, dass Kaytee und ich bei einem solchen Selbstmordkommando mitmachen, habt ihr euch geschnitten. Ich habe heute zwei gute Jungs verloren. Das reicht fürs Erste!“


     „Also hätten wir zumindest einen Piloten“, stellte ich fest und schaute Kaytee an. „Was ist mit Ihnen? Spricht Bone für Sie beide oder nur für sich selbst?“


    „Was meinen Sie damit?“


    „Ich meine damit, dass wir jemanden wie Sie sehr gut brauchen könnten. Wir brauchen jeden Mann und jede Frau, die Waffen bedienen können. Schließlich ist die Sache hier noch lange nicht ausgestanden.“


    „Für euch vielleicht nicht“, erwiderte sie. „Für mich aber schon. Ich habe das, was ich wollte.“ Sie tippte sich kurz an die Schläfe. „Ich brauchte Beweise über diese Einrichtung, um mich als Security Officer zu rehabilitieren. Mein bionisches Auge hat sämtliche Beweise aufgezeichnet. Für mich war es das also. Ich kann endlich nach Ionica zurückkehren und eine Reihe von Leuten in den Arsch treten.“


    Ich lupfte eine Augenbraue. Es war mir überhaupt nicht aufgefallen, dass Kaytee ein bionisches Auge trug. Ich sah mir die Söldnerin genauer an, doch obwohl ich nicht allzu weit von ihr entfernt war, konnte ich nicht einmal sagen, welches es war. Terranische Biotechnologie schien noch weitaus besser zu sein, als ich gedacht hatte.


    „Sie beide wissen schon, dass Sie diesen Planeten nicht verlassen können, solange das Regime die Kontrolle hat?“, bemerkte Sydney.


    „Wir kommen schon klar“, entgegnete Bone. „Wir haben ein eigenes Schiff draußen in den Outbacks. Zudem sind wir schon mit viel größeren Arschlöchern fertiggeworden.“


    „Das bezweifle ich“, murmelte ich. „Ich bin mir sicher, dass die nicht nur die Stadt abgeriegelt haben. Die erwarten einen Angriff der Staatenallianz und werden sämtliche Flugabwehrbatterien, die sie zusammenkratzen konnten, auf den Himmel richten. Wenn ihr ohne Genehmigung startet, und glaubt mir, ihr bekommt keine Genehmigung, wird man euch vom Himmel pusten.“


    „Wir überlassen euch unseren Panzer“, sagte Bone und seine Miene verdunkelte sich. „Und unseren Piloten. Versuchen Sie nicht, uns von irgendeinem Kampf gegen die Unterdrückung zu überzeugen. Das zieht bei uns nicht. Außerdem, wer hat gesagt, dass wir diesen Planeten verlassen werden? Wir sind nun schon vier Monate auf dem Mars und irgendwie gefällt es uns hier ganz gut.“


    „Ich hätte gedacht, ein Ausnahmezustand und ein durchgedrehter Super-Terror-Computer wären schlecht fürs Söldnergeschäft“, ätzte ich. Terra musste eine noch größere Scheißkugel sein, als ich geglaubt hatte, wenn es diesen Terranern hier so gut gefiel.


    „Ist es nicht“, sagte Bone mit einem aufgesetzten Lächeln. „Ganz im Gegenteil.“


    „Wie viele Kredite benötigen Sie, Bone?“, fragte Sydney. Ich riss meine Blicke zur KI herum, denn ich ahnte schon, was meinem Schräubchen durch den Kopf ging.


    „Wollen Sie mich nun doch bezahlen, wenn ich bei diesem Scheiß mitmache?“


    „Wie viel, Bone?“, fragte die KI erneut. Bone atmete tief durch.


    „Sechs Millionen Kredite.“


    „Ich gebe Ihnen sieben Millionen, wenn Sie und Kaytee sich als Besatzung des Fly Tanks zur Verfügung stellen.“


    „Sydney was soll das?“, fragte ich protestierend. „Wir brauchen diese beiden nicht unbedingt. Und du…“


    „Ich habe genügend Kredite, um uns die äußerst notwendige Verstärkung zu erkaufen“, fiel sie mir ins Wort.


    „Wenn man dir nicht schon die Konten gesperrt hat!“


    „Meine Konten sind frei und sicher“, versicherte sie mir. „Und die Verfügung liegt immer noch bei mir.“


    „Wir bezahlen aber keine Söldner, Sydney!“


    „Wer sagt das?“


    „Der gesunde Menschenverstand!“, antwortete ich mit geballten Fäusten. „Dieser Kerl wollte seine Leute betrügen und die Kleine hier ist ihrem Auftraggeber in den Rücken gefallen und hat ihn verraten. Wer sagt uns, dass die beiden nicht das Gleiche mit uns machen? Außerdem hast du vorhin selbst gesagt, dass der Widerstand sie nicht bezahlen wird.“


    Nun endlich erhob sich Bone und breitete anbietend seine Arme aus. „Für sieben Millionen bekommen Sie mich, meine Waffen und meine taktischen Fähigkeiten als Squad Leader. Das komplette Paket, sozusagen.“


    „Einen erfahrenen Squad Leader dabei zu haben wäre wohl nicht verkehrt“, mischte nun auch Tijuana mit und schlug sich somit auf Sydneys Seite. So wäre langsam alles wieder beim Alten. Meine Mädchengang verschwor sich gegen mich und ich konnte nur dumm aus der Wäsche schauen.


    „Sechs Millionen für ihn und nur eine für mich?“, fragte Kaytee mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Das ist kein faires Angebot.“


    „Nein“, warf Bone ein und legte Kaytee eine Hand auf die Schulter. Seine Stimme schlug einen eher väterlichen Ton ein. „Wir teilen die sieben Millionen. Ich nehme die Hälfte, und zusammen mit den Krediten, die ich schon zusammen habe, kann ich meine Schulden bezahlen.“


    Die exotische Kämpferin schaute den Glatzkopf an und lächelte. „Ist schon okay, Bone. Du brauchst die Kohle mehr als ich. Eine Million ist mehr als ich benötige, um zurückzukehren und mein Leben wieder neu beginnen zu können. Du weißt, ich war nie eine richtige Söldnerseele.“


    Bone zog die Kämpferin an sich und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn.


    „Ich werde dich vermissen, wenn du wieder zurückgehst. Du warst die beste Nicht-Wirklich-Söldnerin, die ich kennenlernen durfte.“


    Ich beobachtete die beiden interessiert. Eigentlich hatte ich Söldner immer für einen rauen und unzivilisierten Haufen gehalten. Bei denen war es aber definitiv anders. Zwischen Kaytee und Bone bestand eine besondere Verbindung, fast wie bei einem Vater und seiner Tochter. Ich war zwar immer noch dagegen, dass wir Söldner bezahlten, um Verstärkung für diese Operation zu gewinnen. Aber erstens waren es ja nicht meine Kredite, und zweitens waren Bone und Kaytee als Verbündete Gold wert. Beide waren Kämpfer mit Herz, und gerade deshalb war ich auch der festen Überzeugung, dass wir sie auch für den anschließenden Kampf gegen O.R.I.G.I.N.s Unterdrückung gewinnen konnten. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte Sydney doch alles richtig gemacht.


    „Also“, sagte Kaytee mit Blick auf Sydney und mich. „Wir sind dabei. Lasst uns diese Scheiße rocken!“


    Ich grinste, nickte ihr zu und streckte ihr meine Hand entgegen. „Willkommen im Widerstand. Haben Sie einen militärischen Rang, Kaytee?“ Verdammt, ich klang bereits wie Stavanger.


    „Ich habe die Grundausbildung der Space Marines der State Alliance als Lance Corporal verlassen“, antwortete Kaytee.


    „In Ordnung, Lance Corporal Kaytee“, sagte ich und wollte mich gerade an Bone wenden, als mich Kaytee lachend unterbrach.


    „Also, wenn Sie mich schon mit militärischem Rang ansprechen wollen, dann sagen Sie bitte Lance Corporal Kekoa Talahanee. Das ist mein richtiger Name. Mir wäre es aber lieber, wenn wir das lassen könnten und auch diese schrecklichen marsianischen Höflichkeitsfloskeln außer Acht ließen.“


    Sie streckte mir die Hand entgegen. Ich schmunzelte und wir schüttelten uns die Hände.


    „Arkansas“, sagte ich und gab ihr somit zu verstehen, dass wir uns nicht zu siezen brauchten.


    „Nennt mich Kaytee, das tun alle“, sagte sie auch mit Blick auf Sydney. „Es ist einfacher als Kekoa Talahanee.“


    „Kekoa?“, fragte Sydney interessiert. „Du bist also Hawaiianerin?“


    „Ja“, sagte sie ehrlich überrascht und ihre Augen leuchteten auf. „Woher…?“


    „Dein Name, Kekoa, ist Hawaiianisch und bedeutet junge Kriegerin. Deinem Aussehen zufolge kannst du also nur von dort stammen.“


    „Ich hätte niemals gedacht, dass sich eine Marsianierin in terranischer Völkerkunde auskennt“, gab Kaytee zu. Sydney zuckte indes nur die Achseln.


    „Ich kenne mich in so manchen Dingen aus. Ich bin eine KI.“


    „Echt?“, gab Kaytee zurück und schien im gleichen Moment aufgeregt wie ein kleines Kind. „Das hätte ich nicht gedacht. Ich habe schon so manche KI hier auf dem Mars gesehen und die waren schon alle tausendmal besser als die, die wir auf Terra haben. Aber du bist…“


    „Anders?“, fragte Sydney und als Kaytee nickte, klärte Sydney sie auf. „Ich bin eine Unimatrix. Ein Prototyp.“


    „Apropos“, räusperte sich Tijuana neben mir und warf Iowa erneut einen abschätzigen Blick zu. „Wir sollten da etwas klären, bevor wir uns in die nächste Schlacht stürzen.“


    „Ti, ich erkläre dir das schon“, hastete ich und legte einen Arm um ihre Schulter. „Aber nicht hier und nicht jetzt. Okay?“


    Iowa hatte Tijuanas Blick bemerkt und wunderte sich nun etwas über meinen Einsatz.


    „Kann mir mal jemand erklären, was die gegen mich hat?“, murrte sie mit verschränkten Armen.


    „Du hast…“, begann Tijuana aufgeregt, doch ich drückte ihre Schulter so fest, dass sie kurz aufschrie. „Aua! Was zum Henker ist dein Problem?“, fuhr sie mich an.


    „Das erkläre ich dir später“, presste ich durch meine Zähne hervor und ließ durch meine Tonlage keinen Zweifel daran, dass ich sie notfalls übers Knie legen würde, wenn sie nicht sofort die Klappe hielt. Ich hatte keine Lust, dass Iowa plötzlich wieder in ihr Amok-Programm verfiel, weil ihre programmierten Abwehrmechanismen ansprangen, wenn ich sie vor Tijuana als Infiltrationseinheit geoutet hätte.


    „Wenn ihr fertig mit eurem kleinen Zwist seid, könnten wir dann ja mal langsam los“, begann Bone belustigt. „Mein Rang war übrigens Gunnery Sergeant, falls es irgendjemanden interessiert.“


    „Ebenfalls bei den Space Marines?“, fragte ich und hielt Tijuana immer noch fest, bis sie mich in die Seite boxte und die gesamte Luft aus meinen Lungen entwich. Erst dann ließ ich sie los.


    „Ja“, antwortete Bone. „Ich war zwei Jahre bei den Black Holes.“


    „Black Holes“, echote ich und schob meine Unterlippe vor. Von denen hatte sogar ich schon gehört, auch wenn der Ruf heroischer Taten terranischen Militärs jeglicher Art meistens nicht bis zum Mars drang. Oder nicht bis hierher dringen sollte.


    Black Holes waren Raum-Enterkommandos. Diese Jungs stiegen in Kampfraumanzüge und enterten Schiffe, indem sie sich an ihre Außenhüllen hefteten und sich dann den Weg in den Innenraum schnitten. Ihre größte Tat war die Befreiung der Geiseln auf einem Kreuzfahrtschiff namens Galerion. Damals hatten Terroristen der Ostallianzen das Schiff mitsamt sechshundert Passagieren in ihre Gewalt gebracht. Acht Black Holes waren damals reingegangen und hatten alle zwanzig Geiselnehmer innerhalb weniger Minuten zur Hölle gejagt. Eine Tat, die ihnen größten Respekt bei Militärs im gesamten Sonnensystem eingebracht hatte.


    Ich nickte Bone respektvoll zu. „Also schön, ihr Höllenhunde. Lasst uns gehen!“


    

  


  
    Kapitel 19


    Iowa hatte Tijuana trotz deren Abneigung ihr gegenüber angeboten, sie bis zum Panzer zu stützen, doch die Latina lehnte dies ziemlich barsch ab, sodass Sydney die tragende Rolle übernahm. Kaum hatten wir das Gruselhaus verlassen, brach Tijuana vollendend zusammen. Sofort waren alle bei ihr, doch meine ehemalige Waffengefährtin war bewusstlos. Sie war nach der Behandlung scheinbar doch viel zu schnell zu sich gekommen, sodass ihr Körper kapitulierte.


    Mir blieb also nichts anderes übrig, als sie den Rest des Weges zu tragen, obwohl Sydney auch dabei ihre Hilfe angeboten hatte. Doch ich wollte das selbst übernehmen.


    Als ich mit Tijuana auf den Armen endlich die Rampe des Panzers erreichte, stellte sich uns ein schlaksiger Kerl mit kurzen, graumelierten Haaren in den Weg. Seine helle Gesichtshaut war faltig, er schien der Älteste aus der Söldnergruppe zu sein. Er steckte in einer abgetragenen grauen Fliegeruniform und musterte uns argwöhnisch mit zu Schlitzen verengten Augen.


    „Was soll das denn?“, fragte der Kerl in perfektem Marsian. Als ich nähertrat, stach mir sofort der Marsgrass-Joint in seiner rechten Hand ins Auge. Er hatte seine Augen also nicht zusammengekniffen, weil er böse dreinschauen wollte. Der Kerl war einfach nur vollkommen high.


    „Wir verschwinden von hier, Pogo“, sagte Kaytee hinter mir und schob sich dann neben mir die Rampe rauf.


    „Wo ist der Boss?“, wollte Pogo wissen und nahm einen tiefen Zug an seinem Joint. Der durchdringende, süßliche Geruch wehte sofort zu mir herüber. Ich hatte Marsgrass früher selbst das ein oder andere Mal zu mir genommen, so wusste ich aufgrund der Intensität des Geruchs, dass dieser Pogo nicht gerade das billigste Zeug rauchte.


    „Tot!“, belehrte ihn Bones mit Eiseskälte in der Stimme.


    „Lucien und T-Hawk?“


    „Ebenfalls.“


    „Scheiße“, brach es aus dem Piloten hervor. „Was ist passiert?“


    „Eine kleine Meinungsverschiedenheit“, antwortete ich keuchend und schob mich nun ebenfalls die Rampe hoch, die Pogo immer noch blockierte. „Würdest du jetzt bitte aus dem Weg gehen?“


    Pogo schaute auf die Latina in meinen Armen. Die Kleine war zwar nicht sonderlich schwer und mein kybernetischer Arm war dreimal so stark wie mein menschlicher. Dennoch verließen mich langsam die Kräfte.


    „Okay“, murmelte der Alte und trat beiseite. Unsere kleine Gruppe enterte den Innenraum des Fly Tanks und ich war heilfroh, als ich Tijuana auf einer kleinen Liege in der Nähe der Luftschleuse ablegen konnte.


    Als Kaytee neben mich trat, schaute ich sie fragend an und nickte dann Richtung Pogo, der uns nur langsam und in schlenderndem Gang gefolgt war.


    „Kann der Kerl überhaupt noch fliegen?“, wollte ich wissen. Kaytee legte ein amüsiertes Lächeln auf.


    „Der muss so drauf sein“, gab sie trocken zurück. „Du willst nicht mit ihm fliegen, wenn er nicht stoned ist. Glaub mir.“


    „Wie beruhigend“, murmelte ich und Kaytee entfernte sich leise lachend. Ich kniete mich derweil neben Tijuana. Ihre Augenlider zuckten und sie stöhnte kurz auf.


    „Wie geht es ihr?“, wollte Sydney wissen, die sich in meinen Rücken gestohlen hatte. Ich zuckte die Achseln, ohne sie dabei anzusehen.


    „Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass sie es übersteht. Ich weiß nicht, was Asharow da angestellt hat, aber ich hoffe einfach, dass es keine Sauerei war.“


    „Er wollte sie, um seinen Plan in die Tat umzusetzen“, gab sie zurück. „Ich denke nicht, dass er diese ganze Show abgezogen hat, nur um ihr zu schaden oder sie gar zu töten. Das hätte er sehr viel einfacher haben können.“


    „Du hast Recht. Trotzdem habe ich ein komisches Gefühl dabei.“


    „Ark?“, wisperte Tijuana. Ihre Hand zuckte. Ich legte meine Hand in ihre und drückte sie leicht.


    „Ich bin hier, Kleines“, sagte ich leise.


    „Was ist passiert?“, fragte Tijuana und öffnete langsam die Augen.


    „Du bist ohnmächtig geworden. Du warst nach der Löschung viel zu schnell auf den Beinen.“


    „Löschung?“


    „Das Programm, das dich kontrollierte. Hast du das schon wieder vergessen?“


    Sie blinzelte und schaute mich an. Ich fragte mich, was sie alles vergessen hatte. Ob sie überhaupt irgendetwas von dem vergessen hatte, was sie unter dem Einfluss des Mentha-Programmes getan hatte. Und gleichzeitig fragte ich mich, ob es irgendetwas gab, was ich getan und inzwischen vergessen hatte.


    „An was erinnerst du dich?“, wollte nun Sydney von der Latina wissen.


    „An alles“, antwortete Ti schwach. „Ich weiß von meiner Jagd auf dich und Sydney und von meinen Befehlen. Ich weiß, dass ich mich freiwillig zur MSCAT gemeldet habe. Ich wollte euch finden, weil ich euch für Verräter hielt. Ich wollte euch beide töten. Ich…“ Sie stockte. Eine Träne löste sich aus ihren Augenwinkeln und lief ihre Wange hinunter.


    „Du kannst nichts dafür“, versuchte ich sie zu beruhigen. Und plötzlich wurde mir klar, dass auch ich etwas Unfassbares getan hatte, und das, obwohl ich kein Manipulierter mehr war. Ich hatte etwas getan, das ich ihr unbedingt beichten musste. Nur wie sollte ich ihr sagen, dass ich Arizona getötet hatte?


    „Ich bin in diesem Habitat gewesen“, fuhr sie fort, ohne meine Worte registriert zu haben. „Ich habe Rekruten hierher gebracht, die ich selbst ausgesucht hatte. Ich habe ihre verdammten Befehle ausgeführt, ohne sie je zu hinterfragen!“


    Ich spürte, wie aufgewühlt sie war. Sie konnte kaum ihren Oberkörper hochbeugen, doch kroch in ihr augenblicklich eine verzweifelte Wut empor, die sie dazu befähigen schien, einen Raumkreuzer in der Hand zu zerdrücken wie eine Getränkedose.


    „Du kannst nichts dafür“, wiederholte ich und legte meine andere Hand auf ihre Wange. Sie starrte verstört an die Decke. „Hey, sieh mich an, Corporal!“


    Langsam drehte sie den Kopf zu mir. „Ich weiß nicht, wieso ich ausgestiegen bin. Ich hatte Befehle, aber irgendwann konnte ich sie einfach nicht mehr ausführen. Ich bin gegangen. Sie haben mir befohlen, niemals mit irgendwem darüber zu reden.“


    „Aber du hast geredet“, sagte ich und lächelte sie an. „Als wir hier ankamen, hast du darüber geredet. Zumindest ein bisschen. Das war gut. Vielleicht war das Programm in dir zuvor schon beschädigt.“


    „Wie können die das nur mit uns machen?“, fragte sie. Ich hatte das Gefühl, dass sie überhaupt nicht wahrnahm, was ich sagte. Hatte ich damals auch so verstört auf die Löschung reagiert? Ich wusste es nicht.


    „Sie werden dafür bezahlen“, sagte ich. „Jeder, der irgendwie dafür verantwortlich ist, wird dafür bezahlen. Für die Manipulationen, für diese Experimente. Für alles.“


    Ich wollte es. Ich wollte jeden bestrafen, der dafür verantwortlich war. Jeden einzelnen. Die Frage war nur, wen ich bestrafen wollte. Das Protektorat war von O.R.I.G.I.N. ausnahmslos eliminiert worden. Einen Computer konnte man nicht bezahlen lassen für seine Verbrechen. Man konnte ihm den Stecker ziehen oder ihn halt einfach in die Luft jagen. Diese Art der Rache schien mir aber genauso unbefriedigend zu sein, wie die Rache an Vitali Asharow. Jedoch war ich immer noch davon überzeugt, dass es Menschen geben musste, die hinter alledem steckten. Menschen, die diesen Computer zu dem gemacht hatten, was er heute war. Menschen, die damals das Mentha-Programm entwickelt und eingesetzt hatten. Es sollte meine Pflicht werden, diese Menschen aufzuspüren und zu eliminieren. Denn wenn sich schon der Teil der menschlichen Geschichte wiederholte, in dem ein Terror-Regime sein Volk verblendete, manipulierte und den harten Kern des blinden Gefolges zu grässlichen Taten antrieb, dann musste es auch den Teil geben, in dem alles wieder in Ordnung kam und die Verantwortlichen gejagt und zur Strecke gebracht wurden.


    „Wir starten jetzt“, meldete sich Kaytees Stimme von weiter oben. Ich kam aus der Hocke hoch und wirbelte herum. Die Söldnerin spähte mit dem Kopf durch eine Luke in der Decke, durch die man per Steigleiter vom Luftschleusenteil in das obere Deck gelangen konnte.


    „Ich komme“, sagte ich und wandte mich dann an Sydney. „Bleibst du bei ihr?“, fragte ich die KI und diese nickte. Ich gab ihr einen Kuss und nahm dann Iowa mit nach oben. Ich war überzeugt, dass die HID durch ihre bloße Anwesenheit Tijuana nur noch mehr aufregen würde. Und ich war überzeugt, dass Aufregung das Letzte war, was die Kleine im Moment brauchte. Sie musste sich schonen, hatte ich ihr doch noch vieles zu erklären. Ich wusste nur noch nicht wann und wo.


    Unter meinen Füßen begann es heftig zu vibrieren, als die Triebwerke des 8B50 zündeten. Ich zwängte mich durch die schmale Luke nach oben. So groß dieser Panzer von außen auch wirkte, so eng war es in seinem Innenraum.


    Als ich oben ankam, stand ich bereits direkt im Cockpit. Pogo hatte auf dem Pilotensitz platzgenommen und starrte etwas desorientiert durch die Scheibe. Neben ihm hatte Bone die Funktion des Co-Piloten eingenommen. Kaytee gab mir eine Hand und half mir durch die Luke.


    „Wie geht es deiner Freundin?“, wollte sie von mir wissen, und nachdem ich von ihr hochgezogen worden war, nahm sie vor der Konsole der Feuerkontrolle Platz.


    „Tijuana ist verwirrt, kommt aber langsam zu sich“, keuchte ich. Ich war immer noch vollkommen außer Atem. Mein Körper machte langsam aber sicher schlapp.


    „Es wäre schön, wenn ich einen Co-Richtschützen zur Verfügung hätte“, klärte mich Kaytee auf. „Ich kann zwar beide Tragflächengeschütze bedienen, aber dann wird es ungenau.“


    Hinter mir kletterte Iowa aus der Luke. Kaytee schaute etwas irritiert in ihre Richtung. „Wieso habt ihr eigentlich ein Kind bei euch?“


    „Ich bin kein Kind“, ereiferte sich Iowa. „Ich bin vierzehn.“


    „Trotzdem solltest du eigentlich zuhause sein“, entgegnete die Söldnerin. Iowa sah zu Boden.


    „Ich habe kein richtiges Zuhause. Ich habe mich die meiste Zeit in den Luftschächten des Underwelths herumgetrieben. Als die Soldaten anfingen, die unteren Ebenen zu filzen, musste ich weg. Arkansas und Sydney haben mich mitgenommen, weil ich versprochen habe, keinen Unsinn zu machen. Ich weiß, dass der ganze Scheiß hier gefährlich ist. Aber ich sterbe lieber in Freiheit, als tief unter der Erde in einem zugigen Loch.“


    Ich schluckte hart. Wenn ein vierzehnjähriges Mädchen –und das war sie nun mal, wenn sie nicht im Überlebensmodus war- vom Tod sprach, hörte sich das vollkommen falsch an. Und auch Kaytee schien Iowas Ausführung nicht kalt gelassen zu haben. Die Söldnerin presste die Lippen aufeinander und nickte.


    „In Ordnung“, sagte sie. „Du kannst nicht zufällig eine Feuerkontrolle bedienen?“


    Iowa schaute Kaytee fragend an, doch als die exotische Schönheit ein verschmitztes Grinsen auflegte, wusste sie, dass das nicht ganz ernst gemeint war.


    „Ich werde es versuchen“, sagte ich und bereute meinen Ausspruch auch schon wieder. Ich hatte überhaupt keine Ahnung davon, aber es konnte doch wohl nicht so schwierig sein, oder?


    Kaytee winkte mich heran und ich trat neben sie. Die Söldnerin hatte eine riesige Konsole mit hunderten Bedienelementen, Navigationsangaben und allerlei Steuerungspaneelen vor sich. Bei dem ganzen Blinken und Piepen der Instrumente verschwamm mein Blick. „Ähm, ich glaube, ich überlege mir das nochmal“, sagte ich und ich Kaytee lachte leise.


    „Wieso habe ich mir das gedacht? Die Ausbildung zum Richtschützen auf einem 8B50 dauert nicht umsonst drei Monate. Ist schon in Ordnung, Arkansas. Ich schaffe das schon.“


    „Mit wie viel Gegenwehr müssen wir denn rechnen?“, fragte Bone. „Habt ihr Angaben zu Truppenstärken und Stellungen?“


    „Wir haben überhaupt nichts“, erwiderte ich frustriert. „Keinen Plan, keine Truppenaufstellung, gar nichts.“


    „Das sind gute Voraussetzungen“, ätzte der Söldner. Ich erwiderte nichts darauf, sondern konzentrierte mich darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als der Panzer vom Boden abhob. Von meiner Warte aus hatte ich einen guten Blick aus dem riesigen halbrunden Sichtfenster des Fly Tanks. Ich sah den weiten Wald, dahinter die Berge und in einiger Entfernung einen hellen Fleck, der wohl den Wüstenteil des Habitats darstellte. Und wie die Schaltzentrale der Hölle trat nun auch wieder das Schulhaus in unser Sichtfeld, als sich der Panzer um die eigene Achse drehte.


    Aus einigen Metern Höhe sah es nicht mehr so verfallen aus wie zuvor. Jetzt, da ich wusste, wie viele Tote es beherbergte, gruselte mich dieses alte Gemäuer irgendwie umso mehr. Ich dachte an die unzähligen Männer und Frauen im Keller, die einen grausamen Tod gefunden hatten. Ich dachte an Lucien und T-Hawk, die dieses Haus nun ebenfalls ihr Grab nennen durften. Und ich dachte sogar an Vitali Asharow. Der Undurchsichtige, der Unberechenbare, der Unfassbare. Verbündeter und Verbrecher in einem. Er endete als kläglicher Aschehaufen in einer verlassenen Ruine, zusammen mit unzähligen anderen Toten.


    „Kaytee, hast du Lust auf eine kleine Zielübung?“, fragte ich und deutete mit dem Finger auf einen kleinen Punkt auf ihrer Zielortung. Die Söldnerin neigte den Kopf, sah mich an und hob ihre Augenbrauen.


    „Soll ich die Hütte in die Luft jagen?“


    „Ich würde mich sehr viel besser fühlen“, antwortete ich. Kaytee lächelte verschmitzt.


    „Ist so gut wie erledigt“, sagte sie und ließ ihre Finger über die Konsole fliegen, bis ein Piep- Ton erklang. Dann drückte sie einen kleinen roten Knopf. Aus dem Sichtfenster sah ich, wie sich vier mächtige Energieladungen aus den Tragflächengeschützen lösten. Kurz heulte es auf, und das Spukhaus wurde binnen Sekunden in seine Einzelteile zerlegt. Eine gewaltige Explosion zerriss das alte Backsteinhaus, spuckte Trümmerteile in alle Himmelsrichtungen und ließ die Mauern in gleißenden Feuerbällen zu Asche zerfallen.


    „Was zum Teufel war das denn?“, fragte Sydney, die nun von unten ihren Kopf durch die Luke steckte.


    „Zielübungen“, grinste Kaytee.


    „Verschwendung von Waffenenergie“, moserte Bone.


    „Ich musste ohnehin die Ziel-Triangulationen einstellen“, belehrte Kaytee ihren Waffengefährten und wandte sich dann wieder ihren Instrumenten zu. Etwas in sich gekehrt fügte sie an: „Und dieses Haus beherbergte sowieso nichts weiter als den Tod.“


    Bone knurrte leise, gab mit einem kaum sichtbaren Nicken aber sein nachträgliches Einverständnis. Nicht, dass dies irgendjemand von uns benötigt hätte. Denn im Grunde hatte er sein Kommando an Sydney verkauft. Und somit auch irgendwie an mich.


    „Wieso hatte Asharow die ganze Zeit über keine Waffe dabei?“, fragte ich Kaytee fast beiläufig, als ich mich neben sie stellte und meine Hand auf ihrer Stuhllehne postierte. Die Söldnerin schaute mich an und zuckte nur die Schultern.


    „Er hat die Dinge immer lieber mit seinem Verstand und seiner Überheblichkeit gelöst“, antwortete sie. „Er ging wohl davon aus, dass alles nach Plan liefe und wir ihm stets den Rücken freihalten würden. Das war wohl sein erster und sein letzter Fehler.“


    Hinter mir kletterte Sydney durch die Luke und stellte sich nun ebenfalls hinter mich.


    „Tijuana ist wieder eingeschlafen“, sagte sie und schaute Kaytee an. „Und ich glaube nicht, dass er sich auf irgendjemanden verlassen hat.“


    „Tja, wieso auch immer er keine Waffen trug, wir werden es wohl nie erfahren“, sagte Kaytee und entließ die angestaute Luft aus ihren Lungen.


    Der Panzer stieg nun steil in die Höhe, und wieder rebellierte mein Magen. Ich riskierte einen Blick aus dem Fenster. Es schien, als schoss er unaufhaltsam in den blauen Himmel, doch plötzlich teilte sich dieser und gab ein schwarzes Loch frei. Pogo steuerte uns direkt hindurch und schon befanden wir uns in einem dunklen Schacht. Wir stiegen weiter und weiter, als sich das Ende des schwarzen Tunnels auftat.


    „Noch vier Sekunden bis zum Austritt aus dem Pod“, vermeldete Pogo nuschelnd. Meine Innereien krempelten sich nun komplett auf Links, dann schossen wir aus der Röhre hinaus. Ich schaute durch das Fenster auf das Szenario unter uns. Das Norddepot erstreckte sich auf einer gewaltigen Fläche. Nie zuvor hatte ich diese Gegend mit eigenen Augen gesehen, zumal der Zutritt ja auch streng verboten war. Nun starrte ich auf über ein Dutzend kreisrunder Luken im Boden, jede davon groß genug, um ein ganzes Geschwader von 8B50s auf einmal zu schlucken. Über uns zuckten die roten Laserbarrieren und schlugen überschüssige Energie nach allen Seiten.


    „Ich initiiere jetzt die Phasenmodulation“, sagte Bone und tippte auf seiner Konsole herum.


    „Phasenmodulation?“, richtete ich meine fragenden Blicke auf Kaytee.


    „Wenn unsere Tarnvorrichtung auf die exakt gleiche Modulationsweite eingestellt wird wie die Laserbarrieren, können wir einfach so hindurchfliegen.“


    „Ah“, machte ich und verstand dies auch nur, weil Stavanger genau diesen Trick benutzen wollte, um durch die Schutzschilde der Stadt zu kommen. Quantenphysik war noch nie mein Ding, obwohl schon meine Lehrer in der Schule immer wieder gepredigt hatten, dass Quantenphysik in unserer heutigen Zeit immer wichtiger wurde. Ohne dieses Verständnis würde es schwer werden, diese Welt der Hochtechnologie, in der wir nun mal lebten, zu verstehen. Tja, was soll ich sagen? Die Typen hatten Recht.


    Als Pogo den Tank durch die Barriere flog, flackerten die Lichter im Innenraum kurz auf. Ich hielt die Luft an. Man konnte die Energien förmlich riechen, die um die Außenhülle züngelten. Innerhalb eines Wimpernschlages war aber alles vorbei und wir hatten die Barriere hinter uns gelassen. Pogo stieß einen lauten Jauchzer aus, kramte einen weiteren Marsgrass-Joint aus seiner Brusttasche und zündete ihn genüsslich mit einem altertümlichen Benzinfeuerzeug an. Wo auch immer er den Brennstoff dafür herbekommen hatte. Auf dem Mars gab es kein Benzin, und auch auf Terra waren vor etlichen Jahren die letzten Reserven aufgebraucht worden.


    „Wir könnten jetzt versuchen, den Captain zu kontaktieren“, bemerkte Sydney mit Blick auf die sich entfernende Laserbarriere. Ich vermied es, aus dem großen Sichtfenster zu schauen, durch das man auch einen guten Blick nach unten hatte. Ich fürchtete, meinen kläglichen Mageninhalt darüber verteilen zu müssen. Mir reichte, dass ich am gesamten Leib spürte, wie der 8B50 unnachgiebig in die Höhe schoss. Ich musste nicht auch noch sehen, wie sich der feste Boden immer weiter entfernte.


    „Du hast Recht“, sagte ich und bat BAS um die abhörsichere Verbindung, die mir Stavanger genannt hatte. Aber mein Nano-Boss konnte keinen Kontakt herstellen, denn es gab keinen Kanal, auf dem er senden konnte. Ich runzelte die Stirn und versuchte es erneut. Fehlanzeige. „Ich kriege keine Verbindung“, sagte ich nach dem dritten Versuch.


    „Merkwürdig“, murmelte Sydney. „Ich auch nicht. Der Kanal scheint nicht mehr zu existieren.“


    „Was kann das bedeuten?“, fragte ich die KI, obwohl ich mir die möglichen Antworten schon genau ausmalen konnte.


    „Entweder wurde der Kanal vom Feind entdeckt, oder…“


    „Oder es gibt keinen Empfänger mehr“, führte ich Sydneys Antwort zu Ende. Ein eiskalter Schauder durchfuhr mich, als ich daran dachte, dass die Basis des Widerstandes entdeckt und zerstört sein könnte.


    „Ich versuche Omega zu rufen“, sagte Sydney und Kaytee drehte sich auf ihrem Stuhl vor der Waffenkontrolle fragend zu mir um.


    „Omega? Ihr meint diesen Typen, der sich für den Blackout verantwortet hat?“


    „Im Grunde hat sich nicht er dazu bekannt, sondern sein Freund“, antwortete ich wahrheitsgetreu. „Aber er hatte auch etwas damit zu tun. Er ist ein Streamling.“


    „Ein…was?“


    „Eine digitale Intelligenz, die sich im Stream manifestiert hat“, belehrte Sydney die Söldnerin. Diese schüttelte voller Unverständnis den Kopf.


    „Was es hier auf dem Mars nicht alles für kranke Sachen gibt“, murmelte sie. „Menschelnde Roboter, amoklaufende Supercomputer und digitale Intelligenzen. Klingt wie ‚Die besten Gruselvisionen aus hundert Jahren Science-Fiction-Geschichte.’ Wird man bei diesem ganzen Digital-Quatsch nicht irgendwann wahnsinnig?“


    „Der Mars ist ein ganzer Pool voller Wahnsinniger“, grinste ich, während Sydney krampfhaft versuchte, Omega zu rufen. Aber auch das schien nicht zu funktionieren.


    „Omega antwortet nicht“, sagte die KI und runzelte die Stirn. „Ich verstehe das nicht. Wir müssten doch schon längst kommunizieren können.“


    „Alle Com-Kanäle sind frei“, belehrte uns Bone und setzte dann ein breites Grinsen auf. „Vielleicht hat sich euer Stream-Gespenst auf irgendeinem Server aufs Ohr gehauen.“


    Er meinte dies als Spaß, das wusste ich. Doch ich wusste auch, dass sich Omega tatsächlich schon einmal auf einem Server versteckt hatte, als er gefahrlief, vom Protektorat entdeckt zu werden. Vielleicht tat er das ja nun wieder. Vielleicht waren ihm die Stream-Häscher ein weiteres Male zu nahegekommen. Es wäre durchaus möglich. Doch wieso antwortete Stavanger nicht?


    „Möglich“, antwortete ich nachdenklich und wandte mich dann an Pogo. „Hey Pilot! Wann erreichen wir den Spaceport-District?“


    „Du klingst wie ein Pauschaltourist, weißt du das eigentlich, Mann?“, erwiderte Pogo mit krächzender Stimme. Mir fiel ein, dass ich mich ihm noch überhaupt nicht vorgestellt hatte. Egal. Ihm schien sowieso vollkommen wurscht zu sein, wer ich und meine Freunde waren. Solange er kiffen und fliegen konnte, schien alles andere Nebensache zu sein.


    „Ich fliege nicht pauschal“, gab ich zurück. „Eigentlich fliege ich überhaupt nicht. Ich finde diese ganze Fliegerei zum kotzen. Also, wann kommen wir an?“


    „In genau drei Minuten, Sergeant Arkansas Sir.“


    Okay, die Vorstellungsrunde hatte sich nun offiziell erledigt. Aber Pogo klang nicht so, als hätte er viel Respekt vor mir. Im Gegenteil. So wie er es sagte, klang es sogar ziemlich abwertend. Aber das war mir in diesem Moment vollkommen egal. Ich musste mich nicht mit ihm anfreunden. Er sollte fliegen. Mehr nicht. Von mir aus konnte er sich dabei auch gerne das Hirn wegkiffen, bis er schwarz und matschig wurde.


    „Stavanger will erst in vierzig Minuten dort auftauchen“, warf Sydney ein.


    „Ich weiß“, entgegnete ich. „Wir fliegen dorthin und checken erst einmal die Lage. Ich gehe davon aus, dass wir weiterhin unentdeckt bleiben werden?“


    Ich richtete die Frage an Bone und Pogo, doch Kaytee antwortete.


    „Wenn wir weiterhin in Bewegung bleiben, ja“, sagte sie. „Ich gehe davon aus, dass unser Feind mit allen nur erdenklichen Bandbreiten die Umgebung scannt. Ein auf die richtige Frequenz eingestellter Scanner kann sogar hochionisierte Meta-Materialien auf den Schirmen sichtbar machen.“


    Auf Gut Marsian bedeutete dies wohl, dass das Protektorat durchaus in der Lage wäre, unsere Tarnung aufzuspüren. Das wusste ich natürlich, darüber hatte mich Lucien auf dem Hinflug schon aufgeklärt. Ich wollte einfach nur noch mal hören, wie unsere Chancen standen.


    „Wir erreichen den Spaceport-District“, vermeldete Bone. Ich stellte mich näher an das Panorama-Sichtfenster des Panzers und blickte nach unten. Ein leichter Schwindel erfasste mich, als tief unter uns Gebäude, Fahrzeuge und winzig kleine Menschen vorbei rasten.


    „Kannst du langsamer fliegen, Pogo?“, fragte ich. Pogo hustete unterdrückt und schaute mich etwas mitleidig an.


    „Noch langsamer?“


    „Anhalten wäre noch besser“, sagte ich. „Das Ding kann doch schweben, oder irre ich mich?“


    „Habe ich nicht gerade gesagt, wir müssen in Bewegung bleiben?“, murrte Kaytee vom Waffenstand. Ich ballte die Fäuste. Irgendwie war es nicht verwunderlich, dass Söldner meistens nicht vollzählig von ihren Einsätzen zurückkehrten. Gerade in ihrem Berufszweig sollte man ein gewisses Maß an militärischer Grundordnung und Disziplin einhalten. Mit diesen Typen zusammenzuarbeiten könnte noch enorm schwierig werden.


    „Der Typ hat anscheinend nicht zugehört“, ätzte Pogo.


    „Doch, der Typ hat zugehört!“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne. Dann schlug ich einen noch härteren Ton an. „Und ich sage trotzdem: Flieg langsamer!“


    Verdammt, ich war Sergeant und hatte einst sogar einen ganzen Zug befehligt. Da konnte ich doch wohl auch einen befehlsresistenten Haufen wie diesen hier auf Vordermann bringen.


    „Wenn uns der Arsch abgeschossen wird, sagt nicht, dass ich Schuld bin“, raunzte Pogo und drosselte die Triebwerke. Es wimmerte leise, als die Antriebsenergie zurück in die Speicher floss. Der Boden vibrierte leicht unter meinen Füßen.


    „Danke“, knurrte ich dem Piloten zu und starrte aus dem Sichtfenster nach unten.


    „Was erhoffst du da unten zu sehen?“, wollte Bone wissen und beugte sich nun ebenfalls näher an die Scheibe.


    „Eine Falle“, murmelte ich, aber so sehr ich mich anstrengte, ich konnte nichts Auffälliges erkennen. Wir waren viel zu weit oben. Ich drehte mich zu Sydney um.


    „Syd, ich brauche deine Zoom-Optik. Komm an Fenster!“


    Die KI tat, was ich von ihr wollte und stellte sich wortlos neben mich. Als hätte man sie auf Knopfdruck ausgeschaltet, starrte sie nun nach unten und verzog keine einzige Miene, lediglich ihre Augäpfel zuckten hin und her.


    „Siehst du da unten irgendwas?“


    „Eine Ansammlung von Menschen“, antwortete sie konzentriert. „Sie stehen alle auf einem Fleck und scheinen sich nicht zu bewegen.“


    „Soldaten?“


    „Nein. Zivilisten wie es scheint. Ich zähle achtundvierzig Personen.“


    „Siehst du Sicherheitskräfte?“, wollte ich wissen. Zunächst schüttelte Sydney den Kopf, doch dann hielt sie inne.


    „Moment mal“, sagte sie leise und kniff die Augen zusammen, so wie es Menschen tun weil sie glauben, sie könnten auf diese Weise mehr erkennen als vorher. „Ich glaube, meine Zoom-Optik ist defekt.“


    „Wieso? Was ist denn?“


    „Eine große Fläche ist vollkommen verschwommen“, sagte die KI. „Der gesamte Bereich vor der Abfertigungshalle. Es ist, als ob…“


    „Getarnte Fahrzeuge“, warf Bone ein, obwohl er selbst wohl genauso wenig sehen konnte wie ich. Es sei denn, er verfügte auch über irgendwelche technischen Gimmicks, die man von außen nicht sehen konnte.


    Ich schaute den Söldner an und hob eine Augenbraue. „Woher willst du das wissen?“


    Der Glatzkopf zuckte mit den Schultern.


    „Wir waren uns einig, dass der Feind von Stavangers Plänen weiß und ihm eine Falle stellt. Von hier oben wären mehrere getarnte Fahrzeuge als eine große unscharfe Fläche zu erkennen. Und ehrlich gesagt hätte ich es genauso gemacht, wenn ich der Feind wäre und von einem Angriff feindlicher Kräfte an einer bestimmten Stelle wüsste. Ich würde mich getarnt auf die Lauer legen und warten. Am besten direkt neben einem Köder.“


    „Stavanger hat alle Broken Objects über einen verschlüsselten Kanal dazu aufgefordert, sich um dreizehnhundert hierher zu begeben“, sagte Sydney. „Wenn diese Zivilisten da unten als Köder für den Captain dienen…“


    „Sind diese Menschen tot“, ergänzte Bone. „Ob der Plan nun funktioniert oder nicht.“


    „Verdammt“, zischte ich. „Wir müssen den Captain kontaktieren!“


    „Und wie?“, fragte Kaytee, aber das wusste ich auch nicht.


    „Wenn kein Com-Kanal mehr funktioniert, dann muss es eben anders gehen“, sagte ich. „Von mir aus fangen wir sein Kanonenschiff direkt ab. Pogo, kannst du…?“


    „Wartet mal“, fuhr Sydney aufgeregt dazwischen. „Pogo, halt die Kiste bitte direkt über der Abfertigungshalle, ja?“


    „Zu Befehl, Ma`am“, sagte der Pilot und drehte bei, flog eine sehr eng gezogene Kurve und hielt den Panzer dann absolut ruhig in der Luft. Mir klappte die Kinnlade herunter. Hatte ich da richtig gehört? Zu Befehl, Ma`am? Einfach so? Ohne Widerworte? Ohne Zynismus?


    „Was ist denn, Syd?“, fragte ich ungeduldig. Die KI war erneut wie erstarrt.


    „Da kommen Soldaten“, sagte sie leise. „Die Fahrzeuge lassen ihre Tarnung fallen.“


    Nun starrte ich ebenfalls nach unten. Wir waren vielleicht zweihundert Meter über dem Boden, dennoch konnte ich auch ohne Zoom-Optik erkennen, wie sich dort unten plötzlich etwas tat. Zahlreiche Punkte wuselten umher und es blitzte an mehreren Stellen hell auf.


    „Was passiert da?“, fragte ich atemlos. Sydney presste die Lippen aufeinander.


    „Sie erschießen die Menschen auf dem Platz“, antwortete Sydney mit Eiseskälte in der Stimme. „Panzer enttarnen sich dahinter.“


    „Die erschießen ihren Köder?“, warf Bone verwundert ein. „Warum?“


    Mir wurde schlagartig kalt, trotz dass mir Schweiß auf die Stirn trat. Wenn die Soldaten da unten die Zivilisten erschossen, konnte dies eigentlich nur eines bedeuten: Der Feind rechnete nicht mehr damit, dass der Captain auftauchte. Und das wiederum bedeutete, dass sie ihn schon vor seinem Einflug abgefangen hatten. Vielleicht hatten sie die Basis nun doch gefunden und vernichtet! Wenn dem so war, hatte der Widerstand endgültig verloren.


    Sydney sprach nun laut aus, was mir durch den Kopf ging.


    „Weil sie nicht mehr mit einem Eindringen rechnen.“


    „Sie müssen die Basis gefunden haben, bevor sich Stavanger in Bewegung setzen konnte!“ brach es aus mir heraus und ich wandte mich an den immer noch genüsslich kiffenden Piloten.


    „Pogo, kannst du uns hier rausbringen? Aus der Kuppel, meine ich?“


    „Im Ernst?“, erwiderte Pogo fast teilnahmslos.


    „Nein, ich mache nur Spaß“, giftete ich ihn an. „Wir suchen uns jetzt einen lauschigen Landeplatz und machen ein Picknick! Verdammt, was glaubst du denn?“


    „Schon gut, schon gut“, maulte Pogo und hob seine Hände von sich. „Kein Grund, mit Zynismus um sich zu werfen. Ich bringe uns hier raus, aber dazu brauche ich Kaytees Schießkünste.“


    „Ich bin bereit“, meldete sich Kaytee. Ich runzelte die Stirn und verstand nicht, wieso wir dafür die Waffen brauchten. Bone bemerkte das Fragezeichen in meinem Gesicht und klärte mich auf.


    „Wenn wir keine Fluggenehmigung erhalten, öffnen die auch nicht die Schleusen zum Kamin. Das bedeutet, wir müssen uns ein Schleusenloch selber machen. Es sei denn, du fragst deine guten Freunde da unten, ob sie uns freundlicherweise die Tür aufmachen würden.“


    „Tut mir leid, die werden nicht auf mich hören. Wir hatten in der Vergangenheit die ein oder andere Meinungsverschiedenheit.“


    „Also müssen wir ballern“, sagte Bone und grinste breit. Im Hintergrund gab Iowa einen erstickten Laut von sich. Die ganze Zeit über hatte sie keinen Ton von sich gegeben, doch nun schien die kleine HID leicht nervös zu werden. Sydney bemerkte die Unruhe, ging auf die Vierzehnjährige zu und drückte ihre Hände.


    „Kein Angst“, sagte sie im sanften Ton. „Alles wird gut.“


    Ich seufzte leise und wünschte, dass sie Recht hatte. Plötzlich erklangen mehrere aufgeregte Pfeiftöne aus Kaytees Waffenstand.


    „Was ist los?“, wollte ich wissen.


    „Annäherungsalarm“, klärte mich die Söldnerin mit seltsam ruhiger Stimme auf. „Wir wurden entdeckt.“


    „Nicht meine Schuld“, flötete Pogo und hob beide Arme von der Konsole. Dafür, dass wir mal wieder tief in der Scheiße steckten, waren die beiden Söldner die Ruhe selbst.


    „Kaytee!“, rief Bone. „Die Tarnvorrichtung abschalten und auf Schutzschild umschalten! Nimm alles ins Visier, was hier angeflogen kommt und puste es vom Himmel!“


    „Geht klar, Bone“, antwortete Kaytee entschlossen. Pogo zog den Fly Tank steil nach oben und drehte eine langgezogene Kurve. Sydney, Iowa und ich mussten uns irgendwo festhalten, um nicht durch die Gegend geschleudert zu werden. Ich versuchte, irgendetwas durch das Sichtfenster zu erkennen, schreckte dann aber zurück, als in unmittelbarer Nähe ein gleißender Feuerball aufleuchtete.


    „Was zum…?“


    „Flugabwehr!“, rief Kaytee und fuhr die Waffenenergie hoch. So langsam verlor auch sie ihre Ruhe. „Ich hätte jetzt wirklich gerne einen zweiten Richtschützen.“


    „Ich kann es versuchen“, meldete sich Sydney hinter uns. Kaytee deutete auf den zweiten Waffenstand, ohne ihre eigene Konsole aus den Augen zu lassen.


    „Da hinsetzen und auf alles schießen, was auf uns schießt“, gab sie eine kurze Erklärung ab. Ich riss meine Blicke zu Sydney herum. Etwas mulmig schien ihr doch zu sein, schließlich war auch sie nicht am Waffenleitstand ausgebildet worden. Aber ich konnte mir gut vorstellen, dass die Kleine in Windeseile den Durchblick hatte. Ein dummer Mensch wie ich hätte wohl Wochen gebraucht, um sich auch nur einigermaßen zurechtzufinden.


    Sydney schwang sich mutig in den Sitz der zweiten Konsole und ihre Blicke überflogen das Tastenmeer in Sekundenschnelle.


    „Ich denke, das bekomme ich hin“, antwortete die KI, zögerte noch einen kurzen Augenblick und begann, auf der Bedienoberfläche herum zu hacken, als hätte sie nie etwas anderes getan.


    „Gut, dann nimm diese verdammte Schleuse ins Visier“, wies Kaytee sie an. „Wenn du es hast…“


    „Puste ich das Scheißding weg!“, antwortete Sydney und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gemeint, der KI machte der ganze Mist hier Spaß.


    Kaytee drehte sich nun kurz auf ihrem Sitz zu Sydney um und nickte ihr zu. „Genauso gefällt mir das!“


    Wieder flog Pogo eine lange Schleife und wieder explodierten einige Abwehrgeschosse neben unserer Außenhülle. Jedes Mal hielt ich die Luft an. Meine Blicke suchten Iowa, die sich nun in eine Ecke hockte und auf den Lippen herumkaute. Ich war mir verdammt sicher, dass sie spätestens jetzt bereute, uns gefolgt zu sein. Mir ging es schließlich ähnlich. Je öfter auf mich geschossen wurde, je mehr diese Welt um uns herum aus den Angeln geriet, und je mehr ich über das ganze vorherrschende System in Erfahrung brachte, umso mehr wünschte ich mir, Omega und Toluca hätten mich niemals von diesem Programm befreit.


    Natürlich hätte ich auch als Manipulierter das Chaos um uns herum mitbekommen, doch hätte ich mich wohl niemals in diese Dinge eingemischt. Ich hätte mein Leben weiterhin als einigermaßen unbescholtener Tracer gelebt und mich einen Scheiß um den Widerstand oder um die Verbrechen des Protektorates gekümmert. Ich hätte eines Tages Asharow gefunden und zur Strecke gebracht und mich nicht darum geschert, warum er so handelte oder welche Motive ihn trieben.


    Pogo brachte den Fly Tank in Schussposition, ohne von einem Flugabwehrgeschoss getroffen zu werden. Viel war es nicht, das man uns da vom Boden aus entgegenschleuderte, doch um meine Nerven zusätzlich zu belasten, reichte es allemal aus.


    Ich starrte aus dem Sichtfenster. Vor uns erhob sich der gläserne Kamin, im

    Grunde eine einfache Glasröhre, die sich vom Rand der Kuppel bis zum Verteil,- und Hangarbereich des Spaceports zog und den Flugverkehr durch die Kuppel ermöglichte. Anfangs, als die Atmosphäre des Mars` so gut wie inexistent war, hatte der Kamin noch eine Ausgleichsfunktion, doch diese wurde immer unbedeutender. Dennoch waren sämtliche Luftschleusen im Kamin immer noch voll funktionstüchtig.


    „Ziel erfasst“, meldete Sydney und machte die Geschütze schussbereit. Ein lautes Heulen durchzog den Innenraum, als die Waffenenergien durch die Konverter flossen.


    „Feuer!“, befahl Bone und Sydney feuerte. Ich beobachtete die Energiebälle, die sich von unseren Tragflächengeschützen ihren Weg durch die Luft schnitten und direkt in die Schleuse schlugen. Eine gewaltige Explosion folgte, deren Schockwelle sogar den mächtigen Flugpanzer zum Beben brachte. Ich konnte sehen, wie Trümmerteile auf die Gebäude des Spaceports regneten, überall einschlugen und eine Schneise der Verwüstung hinterließen.


    Ich erzitterte als mir bewusst wurde, dass dort unten unschuldige Menschen verletzt wurden, schob diesen Gedanken aber sehr schnell beiseite. Es herrschte Ausnahmezustand und ich vermutete, nein, ich hoffte, dass sich ausschließlich feindliche Soldaten dort unten befanden.


    „Die Tür ist offen“, trällerte Pogo, drehte sich kurz zu Sydney um und streckte einen Daumen in die Luft. „Gut gemacht, Miss Roboter.“


    „KI“, korrigierte ihn Sydney. „Roboter sind dressierte Blechdosen mit buntem Farbanstrich.“


    „Okay, von mir aus“, lachte Pogo und ließ den Panzer schlagartig absinken, flog eine enge Kurve, sodass sich mein Magen erneut um die eigene Achse drehte, und lenkte das Ungetüm dann in das Loch des Kamins. Von dort aus ging es steil bergauf. Glücklicherweise verfügte auch ein Fly Tank über einen Generator für künstliche Schwerkraft, ansonsten wären wir wohl durch die Fliehkräfte zerquetscht worden.


    „Das war viel zu leicht“, murmelte Kaytee und zog sich damit den Unmut von Pogo zu.


    „Leicht? Baby, wenn ihr nicht den besten Piloten der Galaxis bei euch hättet…“


    „Die Schutzschilde!“, entfuhr es Sydney und jeder im Kommandostand drehte sich zu der KI um. „Die Schutzschilde der Stadt sind aktiv! Stopp sofort den Panzer, Pogo!“


    „Ich kann auf meinen Anzeigen nichts erkennen“, warf Bone ein. Sydney schüttelte hastig den Kopf.


    „Die Scanner zeigen nichts an, weil der Schild auf einer völlig anderen Frequenz betrieben wird. Verdammt, stopp den Scheißpanzer!“


    Pogo nickte und aktivierte die Nothaltesysteme. Ein unglaublich heftiger Ruck durchfuhr den Fly Tank, dann hielt er abrupt in der Luft an. Ich sah nach unten. Das gesamte Gelände des Spaceports war in rotleuchtende Lichter getaucht. Sie hatten Dekontaminationsalarm ausgegeben, als die Luftschleuse zersprengt wurde. Standartvorgehen. Ich vermutete, dass dort unten nun jeder mit einer Sauerstoffmaske durch die Gegend flitzte, der sich irgendwie in dem ganzen Chaos damit ausrüsten konnte.


    „Wir bekommen Besuch“, bemerkte Bone mit Blick auf seine Anzeigen. „Zwei Sicherheitsdrohnen sind auf dem Weg zu uns. Entweder sehen wir jetzt langsam zu, dass wir hier rauskommen, oder…“


    „Wenn wir weiterfliegen, während der Schild noch aktiv ist, wird das die kürzeste Flucht der Geschichte“, ätzte Sydney in Richtung des Söldners.


    „Da ist aber kein Schild!“, wiederholte Bone. Ich kniff die Augen zusammen und wandte mich dann an Kaytee.


    „Hey, wie war das mit dieser Modulations-Geschichte?“, fragte ich. „Wenn ihr die passende Modulation für eure Außenhülle habt, könnt ihr den Panzer durch Energiebarrieren hindurchfliegen, richtig?“


    „Du hast Recht“, stimmte Sydney hastig zu, bevor Kaytee antworten konnte. Die Söldnerin begnügte sich daraufhin mit einem zustimmenden Nicken. „Wir haben doch den Modulationscode für diesen Schild.“


    „Dann sollten wir hoffen, dass es auch die richtige Modulation ist“, bemerkte Kaytee. „Denn wenn nicht, zerschellen wir am Schild. Wenn auch nur eine einzige Zahl der Modulationsreihe falsch ist, sind wir tot!“


    Bumm! 


    Ein mächtiger Knall erfasste den Panzer und schüttelte ihn durch. Energieleitungen wurden überlastet und warfen Funken. Instinktiv duckte ich mich weg.


    „Scheiße!“, schimpfte Pogo. „Diese verdammten Drohnen feuern auf uns!“


    Wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten Sarajevos Modulationscode ausprobieren. Wir hatten zwar außer Sydneys Instinkt keinerlei Beweise, doch wenn der städtische Schutzschild tatsächlich aktiv war, flögen wir vor eine unsichtbare Wand und sähen unseren Tod nicht einmal kommen. Also mussten wir es versuchen, es sei denn, wir wollten uns von den Drohnen in Stücke schießen lassen.


    „Sydney, gib den Code in die Schildsteuerung ein!“, befahl Bone. „Die ist rechts neben der Waffenkontrolle! Dann mach einfach einen automatischen Abgleich, die Schilde stellen sich dann von sich aus auf die neue Modulation ein!“


    Sydney nickte verstehend und hackte dann wie ein Derwisch auf der Konsole herum. Ich faltete meine schweißnassen Hände. Als ob Gebete jetzt noch halfen! Wir konnten nur abwarten und hoffen. Hoffen, dass die Modulationen übereinstimmten, wenn wir aus dem Kamin schossen. Hoffen, dass uns diese verdammten Drohnen nicht vorher vom Himmel holten.


    Ich hatte zuvor nie darüber nachgedacht, dass dieser Code einfach falsch sein könnte. Ein falscher Code, der Stavangers Pläne, ohne viel Aufwand für den Feind, begraben hätte. O.R.I.G.I.N. wusste von diesen Plänen. Ich kannte mich zwar nicht sonderlich gut in diesen Dingen aus, aber ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass es für diesen Terrorcomputer ein Leichtes wäre, Sarajevo mit einem falschen Code auszustatten oder die Schutzschildmodulation selbst einfach zu verändern. Unser Feind hatte so viele Möglichkeiten, uns an die Karre zu pinkeln, wie konnten wir so vermessen sein und glauben, dass wir einfach so hier rauskamen? Zumal uns dieses Ding bis hierher scheinbar immer einen Schritt voraus war!


    Bumm!


    Wieder traf uns eine der Drohnen. Diesmal ging direkt hinter Iowa ein kleiner Energiekonverter in Flammen auf. Das Mädchen schrie erschrocken auf und flüchtete in eine andere Ecke des Kommandostands, als das automatische Löschsystem bereits eine blau schimmernde Energieglocke über den Brand legte und die Flammen erstickte.


    „Code ist eingegeben“, meldete sich Sydney. „Modulationen sind synchronisiert!“


    „Also dann“, hustete Pogo. „Auf geht`s!“


    Wir stiegen hoch. Sydney und Pogo behielten mit starrem Blick die Anzeigen im Auge.


    „Noch dreißig Meter bis zum Schutzschild“, sagte Sydney. Mein Herz schlug so wild, dass ich fürchtete, es durchschlüge gleich meinen Brustkorb. Kalter Schweiß rann meinen Rücken hinab. „10 Meter!“


    „Modulation wird eingestellt“, krächzte Pogo und ich sah, dass sogar er die Augen zukniff. Wenn das nicht mal der Trip seines Lebens war!


    Es knisterte kurz, als wir die unsichtbare Barriere durchdrangen. Wir schienen es tatsächlich geschafft zu haben!


    „Wir sind durch“, trällerte Bone hörbar erleichtert. „Und die Drohnen folgen uns auch nicht mehr.“


    Sydneys und meine Blicke trafen sich in aller Stille. Selbst ihr war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben und sie konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Nachdem ich die angestaute Luft aus meinen Lungen entlassen hatte, erwiderte ich ihr Lächeln.


    Wenige Sekunden später schossen wir wie ein abgefeuerter Pfeil aus der Kuppel. Kaytee und Bone nickten sich nun ebenfalls erleichtert zu und die Söldnerin aktivierte wieder die Tarnvorrichtung.


    „Das war ein Spaß“, lachte Pogo. „Wohin jetzt?“


    Er drehte sich auf seinem Pilotenstuhl zu mir um und nahm die letzten Zügen seines verglimmenden Joints. Ich presste die Lippen zusammen.


    „Jetzt suchen wir eine unter dem Sand versteckte Basis“, sagte ich.


    

  


  
    Kapitel 20


    „Suchen?“, murrte Bone und blickte fragend in die Runde. „Ihr habt also gar keine Ahnung, wo wir hin sollen?“


    Tja, das hatten wir wirklich nicht. Weder ich noch Sydney konnten die genaue Position der Rebellen-Basis bestimmen. Stavanger hatte die Koordinaten vor unserer Abreise aus meinem Nano-Boss löschen lassen, wie auch aus dem Speicher der KI. Wir kannten nur eine ungefähre Richtung. Doch selbst, wenn wir über diese Basis hinweggeflogen wären, hätten wir sie wohl verfehlt. Sie war einfach zu gut getarnt.


    „Wunderbar“, schaltete sich Pogo ein, und gerade als ich den beiden stecken wollte, wo sie sich ihre blöden Kommentare hinschieben konnten, lugte Tijuanas Kopf aus der Bodenluke.


    „Herrgott, was ist denn hier los?“, fragte sie. Sofort sprang ich ihr beiseite und half ihr hinauf, was sie nur mit einem missmutigen Brummen quittierte. Tijuana Sanchez ließ sich eben nur ungerne bei etwas helfen.


    „Ich dachte, zu schläfst“, sagte ich und als Tijuana neben mir stand, verschränkte sie gleich die Arme vor der Brust.


    „Ich war kurz weggetreten, aber bei dem ganzen Geballere kann man ja nicht anständig ohnmächtig sein“, knurrte sie und blähte ihre Nasenlöcher auf. „Und welcher Vollidiot raucht in einem Fly Tank eigentlich Marsgrass?“


    „Der Vollidiot bin ich“, raunzte Pogo und drehte sich auf seinem Pilotensitz um. „Aber wenn es dir nicht passt, dann…Ay Caramba!“


    Im Augenwinkel erkannte ich, wie Pogo seine Augen aufriss und Tijuana anstarrte, als hätte er noch nie eine Frau gesehen. Nun, vielleicht hatte er noch nie eine so hübsche Frau gesehen, obwohl sich die Hawaiianerin Kaytee wahrlich nicht hinter der Latina verstecken musste.


    Wie in Zeitlupe drehte Tijuana nun den Kopf zu mir. „Ark? Befinden wir uns wirklich an Bord eines Fly Tanks, dessen Pilot gekifft hat?“


    Ihre Stimme war ruhig und sie betonte jedes einzelne Wort deutlich. Es war, als stünde sie kurz vor der Explosion. Bevor ich antworten konnte, fand Pogo seine Worte wieder und grinste übers ganze Gesicht.


    „Kein Grund zur Sorge, Chica. Ich habe alles im Griff. Ich würde doch niemals die Sicherheit einer hübschen spanischen Wildrose wie dir gefährden.“


    Tijuana hob ihre Augenbrauen an. „Spanische Wildrose? Im Ernst?“


    „Si, Señorita“, lächelte Pogo.


    „Erstens ist mein Name Tijuana. Tijuana liegt in Mexiko. Ich bin also mexikanischer Abstammung, nicht spanischer. Zweitens, wenn du mich nochmal Chica nennst, breche ich dir beide Arme! Ist das angekommen?“


    „Mh, wild und giftig“, schwärmte Pogo. „Willst du mich heiraten, Chica?“


    Glücklicherweise stand ich immer noch neben meiner Waffengefährtin und konnte sie festhalten, ansonsten wusste ich nicht, was sie mit unserem Piloten in diesem Moment angestellt hätte.


    „Leute, das bringt doch nichts“, mischte sich Bone ein und bedachte seinen Piloten mit einem strafenden Blick. „Pogo, halt dich zurück!“


    „Von mir aus, Mann“, murmelte der Kerl und wandte sich wieder seiner Konsole zu.


    „Also Arkansas“, wandte sich Bone dann an mich. „Wie geht es weiter?“


    Ich öffnete den Mund, doch bevor ich antworten konnte, meldete sich Pogo erneut. Diesmal klang er nicht so unbeschwert.


    „Leute, das müsst ihr sehen“, brach es aus ihm heraus. Sydney, Tijuana und ich starrten nun aus dem Sichtfenster vor uns. Iowa hielt sich schüchtern hinter der KI, und obwohl sie die Kleinste war, entdeckte sie die schwarzen Rauchwolken am Horizont als Erste.


    „Was ist das?“, fragte sie leise.


    „Flieg uns da hin!“, befahl ich Pogo und ließ durch die Schärfe in meinen Worten keinen Widerspruch zu. Und tatsächlich zeigte dies Wirkung, denn Pogo bestätigte mit einem „Kein Problem!“


    Der Panzer flog eine seichte Kurve und Pogo holte alles aus der Kiste heraus, was der Antrieb hergab. Minuten vergingen, in denen keiner auch nur ein einziges Wort sprach. Die dunklen Qualmwolken wurden immer größer, bis wir darüber hinwegflogen und uns allen klarwurde, dass sich unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatten. Auf einer nicht absehbar großen Fläche lagen Trümmer verteilt, kleine Feuer züngelten auf dem roten Marsboden und fraßen die letzten Reste einer Schiffshülle. Überall drang schwarzer Rauch in den Himmel und vermischte sich mit tiefhängenden grauen Wolken, die aufgekommen waren und einen kräftigen Regenschauer ankündigten. Nur an wenigen Stellen drangen spitze Sonnenstrahlen durch dieses trübe Gemisch, und tauchten die gesamte Umgebung in ein ganz eigenartiges Licht.


    „Kannst du uns runterbringen?“, fragte Sydney den Piloten.


    „Wenn ich eine freie Stelle finde, ja“, antwortete Pogo angespannt. Nicht einmal unser dauerqualmender Pilot schien bei diesem Anblick die Ruhe bewahren zu können, trotz dass er bislang immer den Anschein gemacht hatte, dass ihn nichts auf dieser Welt aus der selbigen bringen könnte. „Aber hier liegen überall brennende Trümmerteile. Verdammt!“


    „Dort“, wies Sydney ihn an und zeigte auf eine Stelle, die geeignet schien, da sie etwas abseits des Trümmerfeldes lag. Dort war auch der Untergrund eben genug, um landen zu können. Das war in der näheren Umgebung sonst nicht der Fall, da es überall große zerklüftete Felsen gab. Stavanger hatte sich schon einen hervorragenden Platz ausgesucht, um seine Basis zu verstecken, denn die metallhaltigen Felsen in diesem Gebiet erzeugten verwirrende Echos auf den meisten Scannern. Leider hatte sie auch das scheinbar nicht vor der Entdeckung bewahren können.


    „Ist das die Basis des Widerstandes?“, fragte Iowa leise. Ich schaute die Kleine an und presste die Lippen aufeinander.


    „Ja“, bahnte es sich den Weg aus meiner knochentrockenen Kehle.


    „Deswegen haben die ihr Empfangskomitee aufgelöst“, bemerkte Bone. „Sie wussten, dass niemand mehr kommt. Sie müssen die Basis entdeckt haben, nachdem sie die Truppen am Spaceport-District aufgestellt haben. O.R.I.G.I.N. hat scheinbar ganze Arbeit geleistet.“


    „O.R.I.G.I.N?“, warf Tijuana fragend ein. „Wer ist das denn?“


    Ich holte tief Luft. Wie erklärte man einer frisch bereinigten Latina, dass wir alle offensichtlich einem durchgeknallten Supercomputer gedient hatten?


    „Das ist der Name des Stream-Mainframes“, erklärte Sydney an meiner statt. Ich war froh, dass die KI zu einer Erklärung ansetzte. Sie konnte dies vermutlich tausendmal besser als ich, denn Sydneys Erklärungen waren rational und, wenn es sein musste, vollkommen emotionslos.


    „Äh, der Stream-Mainframe?“, hakte Ti verwirrt nach.


    „Scheint, als würde dieses Scheißding einen auf Weltherrscher machen“, sprang ich Sydney nun doch helfend zur Seite. „Wir gehen davon aus, dass er ein eigenes Bewusstsein entwickelt, die Protektoratsmitglieder getötet und den Mars unter seine alleinige Kontrolle gebracht hat.“


    Tijuana schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und ich konnte ihr das sogar nachfühlen.


    „Ihr habt ein wenig zu viel von diesem Qualm hier drinnen eingeatmet, kann das sein?“, ätzte Tijuana. „Der Stream-Mainframe soll ein eigenes Bewusstsein entwickelt haben? Wer zum Henker behauptet denn so was?“


    „Asharow und sein Spion-Kollege haben Beweise gefunden, die…“


    „Moment!“, unterbrach mich die Latina. „Bevor ihr euch vollkommen lächerlich mit dieser bescheuerten Geschichte macht, solltet ihr wissen, dass der Mainframe nichts weiter als eine gigantische Festplatte mit ein paar vollkommen simplen Steuerprogrammen ist.“


    Tijuana pausierte, erkannte unsere ausdruckslosen und fragenden Gesichter und fügte dann seufzend an: „Mit anderen Worten, das Ding ist nicht sehr viel schlauer als ein Toaster. So gigantisch und komplex der Stream als solches auch ist, seine Administration ist hingegen mehr als simpel.“


    „Wir haben Beweisbilder gesehen die belegen, dass das Protektorat tot ist“, sagte Sydney. „Getötet von diesem Computer. Oregon Lockwood ist direkt vor dem Hauptkern an tödlichen Stromschlägen gestorben.“


    Tijuana schüttelte fassungslos den Kopf. „Ausgeschlossen. Wie ich bereits sagte, das Ding ist nicht schlau genug, um zu merken, dass es mehr tun könnte, als den Tubie-Verkehr zu regeln.“


    „Lucien schien ebenfalls der Meinung zu sein, dass es möglich ist, dass dieser Computer die Kontrolle über den Planeten übernommen hat“, warf ich ein.


    „Lucien hätte wissen müssen, dass es eben nicht möglich ist. Wenn der Mainframe irgendwelche Steuerkontrollen von sich aus abgeändert hat und Dinge tut, die er eigentlich nicht tun dürfte oder könnte, muss ihn ein Mensch dazu gebracht haben. Die Konstrukteure hielten es damals für gefährlich, diesen Computer mit Intelligenz auszustatten, wie zum Beispiel eine KI. Ich…“ Die Latina stockte und schaute Bone an. „Wie hast du den Computer nochmal genannt? Origin?“


    „So steht es auf der Außenhülle des Mainframes“, nickte Bone. „Ich habe diese Beweisbilder auch gesehen. Es scheint eine Abkürzung für irgendetwas zu sein.“


    „Origin, Origin“, murmelte Ti gedankenversunken. „Die Konstrukteure des Stream-Hauptcomputers hießen Regensburg Meyer, Ohio Strickland, Indianapolis Van Zan, Nagasaki Mitsukami, Graciosa Porta und Islay Wellington. Wenn man ihre Vornamen in die richtige Reihenfolge bringt, hätte man die Abkürzung O.R.I.G.I.N.“


    Das war ein mehr als genialer Geistesblitz meiner kleinen Latina. Aber selbst wenn das die Erklärung für den Namen war, was nützte uns das?


    „Das könnte Zufall sein“, entgegnete Bone.


    „Zufall hin, dummer Computer her“, schnarrte Pogo. „Ich lande jetzt. Ihr solltet euch festhalten!“


    Kaum hatte er das gesagt, setzten die Landebeine auch schon auf dem harten Marsboden auf. Es gab einen dumpfen Schlag, dann heulten die Triebwerke auf und fuhren wimmernd herunter. Das geschah bei jedem Fluggerät nach einer Landung automatisch, um einen sicheren Stand zu gewähren und den Untergrund nicht in Brand zu setzen.


    „Setzt eure Masken auf“, befahl Bone seinen beiden Leuten. „Waffen geladen am Mann führen. Geschossen wird nur im äußersten Notfall.“


    „Was soll das?“, zischte ich dem Space Marine entgegen. „Hier wird gar nicht geschossen! Das sind unsere Leute, die dort vielleicht Hilfe brauchen. Wenn…“ Ich stockte und konnte den Satz gar nicht zu Ende führen. Das übernahm Sydney in typischer Maschinenkälte.


    „Wenn nicht alle bereits tot sind.“


    „Wer sagt mir, dass das nicht auch wieder eine Falle von, na ja, wem auch immer ist?“


    „Sieht das hier für dich nach einer Falle aus?“, fauchte ich den Glatzkopf an. „Sieh dich hier doch mal um!“


    „Genau das tue ich“, entgegnete er ruhig. „Und ich weiß, dass der Gegner uns bisher immer einen Schritt voraus war. Er denkt weiter. Er denkt alles zu Ende. Er weiß, dass Widerständler zu ihrem zerstörten Stützpunkt zurückkehren werden, weil sie helfen wollen. Hier könnten überall getarnte Truppen unter dem Sand stecken, die nur darauf warten, zuzuschlagen und die Helfer zu eliminieren.“


    „Du bist paranoid, Bone“, sagte ich und erntete seltsame Blicke von Sydney. Ich wusste, was mir diese Blicke sagen sollten. Normalerweise war ich derjenige, der hinter jeder Ecke eine Falle vermutete.


    „Schon gut“, gab ich unter den Blicken meiner Schraube nach. „Wir nehmen die Waffen mit. Aber wenn du oder einer deiner Leute jemanden erschießt, der keine Uniform des Protektorates oder der UDS am Körper trägt, dann trete ich ihm mit Anlauf in den Arsch! Ist das klar, Bone?“


    „Glasklar, Sergeant“, antwortete Bone, stand von seinem Co-Pilotensitz auf und schnappte sich seine Waffen. Pogo und Kaytee folgten seiner Initiative und auch Sydney und ich bewaffneten uns erneut. Tijuana wirkte, obwohl gerade noch ziemlich klar, einen kurzen Moment vollkommen abwesend. Sie starrte auf einen unbedeutenden Punkt und war wie in Trace, aus der ich sie mit einem Wischer vor ihren Augen weckte.


    „Alles klar, Corporal?“, fragte ich die Latina. Sie schaute mich an, doch ihre Blicke waren leer.


    „Ja. Das heißt, nein. Ich weiß nicht. Das Ganze kommt mir momentan ein wenig unwirklich vor. Gerade noch war ich bei einem Einsatztrupp der MSCAT auf der Suche nach sogenannten Terroristen, und nun helfe ich einer Gruppe Rebellen.“


    „Wir sind keine Rebellen“, warf Kaytee augenzwinkernd ein. „Wir drehen unsere Fähnchen nur in den Wind. Aber wenn ich mich hier so umsehe, hätten wir uns das doch lieber zweimal überlegt.“


    Ich warf der Söldnerin Blicke in Form von Giftpfeilen zu. Sie bemerkte ziemlich schnell, dass ihre Aussage mehr als daneben war und hob entschuldigend die Hände.


    „Tut mir leid, Sergeant. War nicht so gemeint.“


    Ich nickte ihr zu als Zeichen, dass ich ihre Entschuldigung angenommen hatte, und wandte mich dann wieder an Ti.


    „Das wird schon noch“, sagte ich zur Latina. „Ich kann mir vorstellen, dass es im Moment alles ein bisschen viel ist. Aber glaube mir, du stehst jetzt auf der richtigen Seite.“


    „Das habe ich Zeit meines Lebens gedacht“, entgegnete sie. „Genau wie du.“


    „Ich habe auch lange dafür gebraucht, Ti. Man wacht nicht einfach so aus einem Jahre währenden Traum auf und macht einfach weiter bis bisher. Schon gar nicht, wenn einem bewusst wird, dass die Welt um einen herum eine einzige Lüge ist. Das braucht Zeit. Du wirst diese Zeit haben, aber jetzt müssen wir uns auf andere Dinge konzentrieren. Okay Kleines?“


    „Okay, Sarge“, antwortete sie. Es war unverkennbar, dass sie mit sich und den Gegebenheiten kämpfte. Aber ich wusste, dass sie auch das durchstand. Tijuana Sanchez war nicht kleinzukriegen. Ich machte mir lediglich Sorgen über das, was noch käme. Irgendwann würde sie nach Arizona fragen. Und irgendwann würde sie mit mir auch über das sprechen wollen, was seinerzeit im Habitat passiert war. Irgendwann. Das konnte heute, morgen oder übermorgen sein. Doch wie sollte ich mich darauf vorbereiten? Wie sollte ich ihr gestehen, dass ich ihre Freundin auf dem Gewissen hatte? Ihr, meiner ältesten und besten Freundin, meiner kleinen Schwester. Ich wusste es nicht. Immer noch nicht.


    Unser Trupp verließ schwer bewaffnet den Panzer, selbst Iowa hatte sich erneut mit meiner Sixton ausgerüstet. Ich hatte ihr zwar befohlen, an Bord zu bleiben, doch sie wollte mit Pogo nicht alleine sein und fühlte sich zudem wie das fünfte Rad am Wagen. Also händigte ich der HID eine Waffe aus, obwohl mir alles andere als Wohl dabei war.


    Bone und Kaytee sicherten als erstes die Umgebung. Beide hatten sich Langzeitatemmasken in marsroter Tarnfarbe über Mund und Nase gezogen. Iowa, Tijuana und ich nahmen mit normalen Masken vorlieb, die sich bei der Erste-Hilfe-Ausrüstung befunden hatten. Die Tatsache, dass Iowa als künstliche Intelligenz eigentlich keine Maske benötigte, spukte mir zwar im Kopf herum. Aber ich wusste ja, dass sie selbst nicht wusste, was genau sie war. Anders als Tijuana, die einen kurzen Moment nutzte, indem Iowa uns aus den Augen ließ, um sich neben mich zu schleichen.


    „Jetzt verrätst du mir endlich, was das für ein Ding ist!“, zischte sie mir leise zu und deutete mit dem Kinn auf Iowa. „Sie ist definitiv kein Mensch, das habe ich mitbekommen“, fügte sie an und rieb sich ihren Hals.


    „Sie ist eine HID“, murmelte ich leise.


    „Ein…was für ein Tier?“


    „HID. Human Identity Device. Sie ist eine künstliche Intelligenz, aber weiß es selbst nicht. Sie wurde zum Zwecke der Infiltration entworfen und verfügt über ein Überlebensprogramm, das sich im Falle einer unmittelbaren Bedrohung aktiviert. Sie hat im Panzer deinen Nano-Boss angezapft, um uns zu retten.“


    „HID, mh?“, machte Tijuana und warf einen verächtlichen Seitenblick auf Iowa. „Was für eine Scheiße!“


    „Bitte erwähne das in ihrer Gegenwart aber nicht“, sagte ich. „Ich habe keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würde.“


    Die Latina legte ihre Stirn in Falten und warf mir ein paar eiskalte Blicke zu.


    „Das bedeutet, du weißt nicht, ob sie uns gefährlich werden könnte?“


    „Ich weiß, das ist…“


    „Und du gibst ihr deine Waffe?“, unterbrach mich Tijuana schroff und hob ihre Stimme, sodass die anderen es ebenfalls hörten. Bone und Kaytee waren bereits auf einer kleinen Anhöhe angekommen, hinter der die rauchenden Trümmer lagen, und drehten sich nun zu uns um.


    „Ja“, antwortete ich durch meine zusammengebissenen Zähne. „Könntest du jetzt bitte kein Drama darum machen? Wir haben andere Probleme als Iowa. Von der Kleinen geht keine Gefahr aus.“


    „Habe ich darauf dein Wort als Sergeant?“


    „Hast du Kleines“, gab ich zurück.


    „Wenn sie zu einer Gefahr wird, puste ich ihr den verdammten Blechschädel vom Hals“, warnte sie mich und ich nickte.


    „Wenn es soweit kommen sollte, stehe ich dir dabei nicht im Wege. Aber wenn du irgendetwas etwas gegen sie unternimmst, ohne Gefahr im Verzug, versohle ich dir deinen süßen Hintern. Hast du das verstanden, Corporal?“


    „Ja, Sir.“


    Nun kletterten auch ich und der Rest des Trupps die Anhöhe hinauf. In der Ferne grollte es. Ein Gewitter kündigte sich an. Der Himmel wurde immer dunkler. Die Luft war heiß und durchsetzt von schwarzen Asche,- und Qualmwolken, die zunehmend dichter wurden. BAS signalisierte erhöhte Radioaktivität. Kein Wunder. Die Rebellenbasis war schließlich nichts weiter als eine ehemalige Raumfregatte. Man hatte sie halb ausgeschlachtet und sie flog nicht mehr, dennoch war ich mir sicher, dass ihre Antriebskerne immer noch im Maschinenraum waren. Beim Angriff auf die Basis musste die Eindämmung zerstört und die Strahlung freigesetzt worden sein.


    Der lockere Marssand rutschte unter meinen Füßen weg, doch ich schaffte es irgendwie die Anhöhe hinauf. Sydney folgte dicht hinter mir, ohne dieselben Probleme mit dem Untergrund zu haben wie ich. Ihre Stiefel gruben sich wie die Ketten einer Planierraupe in den Sand. Hinter ihr hatte Iowa enorm zu kämpfen und rutschte immer wieder ab, doch dann geschah etwas Seltsames. Tijuana griff ihr helfend unter die Arme und zog sie den leichten Berg hinauf. Anerkennend nickte ich ihr zu, doch die Latina zuckte nur die Schultern.


    Als wir Nachzügler nun ebenfalls oben angekommen waren, verschlug es uns fast die Sprache. Das gesamte Areal vor uns war übersät mit Trümmern, überall drangen dunkle Rauchsäulen gen Himmel. Das Ganze hatte aus der Luft schon gespenstisch ausgesehen, doch von hier unten war es wie der Blick in die Hölle. Ich konnte schwarze, verbrannte Körper erkennen. Körper, die zwischen Metallteilen lagen, denen Gliedmaßen fehlten oder vollkommen zerrissen waren, sodass sie kaum noch als menschliche Überreste durchgingen. Einer Leiche fehlte der Kopf, und als wollte diese arme Seele noch im Tode nach Hilfe winken, reckte sich der linke Arm in die Höhe. Er war nicht der Schwerkraft zum Opfer gefallen, weil er zwischen zwei Metallteilen steckte, die sich verkeilt hatten.


    Ich befeuchtete meine trockene Kehle mit Speichel, doch viel davon gab mein Körper nicht mehr her. Das Atmen unter diesen Masken trocknete den Mund nach einer Weile vollkommen aus.


    „Oh mein Gott“, brach es aus Iowa heraus, als sie ihre Blicke ebenfalls über das Trümmerfeld lenkte.


    „Sie haben noch versucht, aus der Basis herauszukommen“, bemerkte Kaytee leise und deutete auf die ganzen Leichen, die um die Wrackteile herum verstreut lagen. Ich zählte neun verbrannte Körper und überlegte, ob sich auch Captain Stavanger unter ihnen befand. Wenn dem so war, würde ich das wohl nicht so schnell herausfinden.


    „Also wurden sie nicht vollkommen überrascht“, mutmaßte Bone.


    „Eine Chance hatten sie aber dennoch nicht“, sagte Sydney. „Meine Scanner spüren gerade enorme Plasmarückstände auf.“


    Ich drehte etwas überrascht den Kopf zur KI. „Plasma? Niemand verwendet Plasma, um ein Gebäude, oder in diesem Falle, ein Schiff anzugreifen.“


    „Es sei denn, sie wollten die Basis nicht sofort zerstören“, warf Bone ein und setzte einen verbitterten Blick auf. „Sie wollten die Menschen darin bei lebendigem Leibe verbrennen. Die Plasmaladungen haben sich erst durch die Außenhülle des Schiffes gebrannt, um sich dann genüsslich durch sein Inneres zu fressen. Ich vermute, die Eindämmung der Reaktoren hat der Hitze dann irgendwann nicht mehr standgehalten und ist zusammengebrochen. Daraufhin ist die ganze Scheiße in die Luft geflogen.“


    „Bastarde“, flüsterte Kaytee mit Entsetzen in ihrem Blick. Dann schaute sie mich und Sydney an. „Ich verzichte auf eine Bezahlung. Diese Schweine schicke ich auch zum Nulltarif in die Hölle! Ich kann nicht einfach so tun, als wäre dies hier nie geschehen und einfach so nach Terra zurückgehen. Jetzt nicht mehr. Ich gehe erst, wenn dieses verdammte Protektorat gefallen ist!“


    Die Blicke der Söldnerin glitten zurück zu Bone. Der presste die Lippen aufeinander, überlegte eine Sekunde und nickte seiner Waffenschwester dann zustimmend zu.


    „Ich schließe mich Kaytee an. Ich denke, nach diesem schweren Schlag benötigt der Widerstand alles, was er bekommen kann.“


    „Wenn es überhaupt noch einen Widerstand gibt“, entgegnete ich mit rauer Stimme. „Ich fürchte, dass wir inzwischen die Einzigen sind.“


    „Dann müssen wir besser sein als die“, sagte Kaytee. „Schneller, raffinierter und gnadenloser.“


    „Wir können so gut und gnadenlos sein, wie wir wollen“, warf ich ein. „Aber ohne Hilfe werden wir nichts bewerkstelligen können.“


    „Und an wen zum Henker hast du da gedacht?“, fragte Bone spöttisch und breitete die Arme aus. „An die Heilsarmee?“


    „Ich…“, begann ich, als ein lautes Donnergrollen ertönte und meine Magengegend massierte. Das war nicht der Donner des Gewitters aus der Ferne. Das war etwas Anderes. Etwas Großes!


    Unsere Gruppe wirbelte herum und zog die Waffen. Instinktiv bildeten wir einen Verteidigungskreis. Das Grollen und Brummen kam näher, irgendetwas heulte auf. Wir starrten gen Himmel und rissen unsere Waffe in die Luft, als plötzlich ein riesiger schwarzer Schatten durch die dichten Wolken brach. Fast wären wir von seinem Sog umgerissen worden, als er nur wenige Meter über unsere Köpfe hinwegglitt. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte, dass es ein enorm großes Schiff mit pechschwarzer Außenhülle war. Auf dem unteren Rumpf erkannte ich ein Hoheitssymbol.


    „State Alliance!“, brach es aus Sydney hervor, die das Symbol ebenfalls erkannte hatte.


    Ich legte ein erleichtertes Lächeln auf und schaute Bone an. „Genau an die habe ich gedacht!“


    


    


    


    


    


    


    


    TO BE CONTINUED...PLEASE BE PATIENT!
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